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    Aufbruch


    »Lucy, und bitte pass auf Trixi auf. Ich weiß, du kannst damit nicht so gut umgehen, aber Trixi ist einfach nicht so stark wie du. Sei ein bisschen nett zu ihr.«


    »Ja, ja ich weiß, sie hat ganz viel Schreckliches erlebt und sie braucht ein bisschen länger. Lars, du hast mir das nun schon tausendmal in den letzten Tagen gesagt. Heute schon allein dreimal und ich habe dir gesagt, dass ich es machen werde und dass Trixi und ich zusammen schon klarkommen werden. Sie ist weder ein Baby noch zurückgeblieben. Wir beide schaffen das schon.


    So, und nun Schluss mit dem Thema. Konzentrier dich auf deine Aufgabe. Ich verlasse mich darauf, dass du die anderen drei heil wieder zurückbringst. Trixi verlässt sich darauf, dass du dich selbst heil zurückbringst und der ganze Rest der Truppe geht davon aus, dass du unsere Freunde befreist und sie heil zurückbringst.


    Kurz gesagt: Du hast wirklich genug mit dir und den anderen zu tun. Um Trixi und mich musst du dir nun wirklich keine Gedanken machen.«


    Lucy legte demonstrativ den Arm um Trixis Schultern. Trixi stand schüchtern neben ihr und sah alles andere als glücklich aus. Sie nickte trotzdem bei Lucys Worten.


    Lars fühlte sich ganz elend. Die beiden konnten ihm noch so sehr vormachen, dass sie alles im Griff hätten. Er wusste zu gut, dass gar nichts in Ordnung war. Trixi ging es schlecht und das hatte nichts mit körperlichen Problemen zu tun. Sie kam mit ihrer neuen Situation nicht zurecht und das war kein Wunder.


    Es war noch keine zwei Wochen her, da hatte er sie zusammen mit seinen besten Freunden Lucy, Kim und Christoph aus diesem Keller auf dem Planeten Imperia befreit. Eigentlich waren sie auf diesem Planeten aus einem ganz anderen Grund gewesen. Sie hatten vor den Schlüssel zum Schutzschirm der Imperianer zu erobern.


    Damals wollten sie eigentlich nur ihren eigenen Planeten, die Erde oder Terra, wie man hier sagte, vor der Invasion der Imperianer retten. Aber dann war alles ganz anders gekommen. Auf Imperia hatten sie Jugendliche kennengelernt, die zum Bund der Drei gehörten, wie sie ihre Vereinigung selbst nannten. Die Imperianer sagten nur Rebellen zu ihnen. Die Jugendlichen waren Lars und seinen irdischen Freunden zwar sympathisch gewesen, aber sie hatten trotzdem versucht, den Schlüssel für ihre eigenen Zwecke zu nutzen.


    Dann hatten die Rebellen sie doch überwältigt und verhindert, dass sie den Schlüssel zu den Aranaern brachten. Im Nachhinein musste man sagen: Gott sei Dank. Sie waren damals davon ausgegangen, dass die Aranaer, diese merkwürdigen, gefühllosen Außerirdischen, ihre Verbündeten waren. Sie hatten noch nicht gewusst, dass alles Leben auf Terra ausgelöscht worden wäre, wenn die Aranaer ihren Planeten betreten hätten. Die beiden Oberspezies die Imperianer, zu denen die Terraner, also auch die irdischen Menschen, zählten, und die Aranaer waren in biologischer Hinsicht nicht kompatibel. Es reichten ein paar aranaische Viren oder Bakterien und das Leben eines ganzen Planeten wie der Erde würde unwiederbringlich aussterben. Und sie, also Lucy, Kim Christoph und er selbst, hatten versucht, diesen Aranaern den Schlüssel zu verschaffen.


    Jetzt waren sie selbst Mitglieder des Bundes der Drei. Das heißt eigentlich nur drei von ihnen. Kim wollte mit dem Bund und allen anderen Außerirdischen nichts mehr zu tun haben. Sie träumte noch immer davon, auf die Erde zurückzukehren. Das wäre natürlich wahnsinnig gefährlich. Die Erde war mittlerweile von den Imperianern eingenommen worden, also von den Leuten, denen die vier den Schlüssel gestohlen hatten. Würde einer von ihnen erwischt werden, würden sie bestenfalls auf den Gefängnisplaneten Gorgoz verbannt werden, schlimmstenfalls würde man sie erschießen.


    Aber er wollte ja auch gar nicht zurück nach Terra. Er wollte bei Trixi sein. Er hatte dafür gekämpft, dass sie aus diesem Keller herausgeholt wurde. Er hatte zusammen mit seinem besten Freund Christoph allen anderen bewiesen, dass Trixi und die anderen Mädchen, die man dort unten gefangen gehalten, gefoltert und einfach umgebracht hatte, wenn sie nicht mehr arbeiten konnten, keine Roboter waren, sondern Menschen.


    Lars und seine Freunde lebten jetzt auf der Raumstation der Rebellen. Trixi war zwar wieder körperlich vollkommen gesund, aber ihr ging es noch immer nicht gut. Und er flog jetzt einfach weg und ließ sie hier auf dieser Station allein. Er war der Einzige, dem sie wirklich vertraute. Er hoffte zumindest, dass sie wenigstens ihm vertraute, aber selbst in dieser Hinsicht war er sich nicht ganz sicher.


    Ja, und Lucy war wirklich ein nettes Mädchen, ein dufter Kumpel, seine beste Freundin. Sie konnte allerdings manchmal ein wenig unsensibel sein. Wenn Kim in den letzten Wochen nicht so vollkommen abgedreht wäre und mit niemandem mehr etwas zu tun haben wollte, hätte er Trixi viel lieber ihr anvertraut, wenn er ehrlich war. Aber so wie die im Moment drauf war, konnte man das wirklich völlig vergessen.


    Mit einem unglaublich schlechten Gefühl stieg er in das Schiff, das sie zum Ausgangspunkt ihrer Aktion bringen sollte. Vorher hatte er natürlich Lucy noch einmal freundschaftlich in den Arm genommen. Ihr Blick hatte allerdings gereicht, er hatte den Mund gehalten. Trixi hatte er natürlich noch einmal richtig geknuddelt. Diese Imperianer hatten zwar wieder ziemlich pikiert geguckt, aber das war ihm in diesem Moment völlig egal gewesen.


    Sich öffentlich zu küssen oder sich auch nur öffentlich etwas intensiver in den Arm nehmen, war bei Imperianern verpönt. Dabei waren sie, wenn sie unter Freunden waren, viel freizügiger als Terraner. Sie liefen nackt voreinander rum und machten Liebe mit allen, zu denen sie ein freundschaftliches Verhältnis hatten. Selbst das Geschlecht spielte keine Rolle. Allein deshalb hätte Lars zu den imperianischen Jugendlichen keine solche ›imperianische Freundschaft‹, wie Lucy das immer nannte, haben können.


    Lars war noch nicht ganz in der Einstiegsluke verschwunden, als er Christoph auf sich zu rennen sah. Er drückte ihm ein Gerät in die Hand und erklärte ihm umständlich, wie er es benutzen musste. Riah, eine der imperianischen Jugendlichen, die schräg hinter ihm stand, hörte aufmerksam zu. Beide nickten. Als Riah schon im Schiff war und Lars, natürlich nach einem letzten sehnsüchtigen Blick auf Trixi, hinter ihr hersteigen wollte, hielt Christoph in kurz fest. Er hielt ein zweites kleines Gerät in der Hand, das Lars nur zu gut von ihren letzten Abenteuern kannte.


    »Hast du an den ›Sesam-öffne-dich‹ gedacht?«, fragte Christoph grinsend. »Hab ich mir doch gedacht, dass du wieder das Wichtigste vergisst. Hier nimm meinen. Ich hab so das Gefühl, den wirst du gut brauchen können.«


    Lars klopfte seinem Freund auf die Schulter. Christoph mochte in manchen Dingen ein wenig verschroben sein, aber er war wirklich jemand, auf den man sich vollkommen verlassen konnte. Lars stöhnte innerlich auf, hoffentlich konnte man das von seiner jetzigen Mannschaft auch sagen. Er hatte da so seine Zweifel.


    Das Schiff legte von der Rebellenstation ab. Es hatte etwa die gleiche Größe wie das Schiff, mit dem Lars und seine Freunde nach Imperia aufgebrochen waren. Es war also ein Schiff der imperianischen C-Klasse.


    Die Besatzung bestand aus sieben Personen. Drei Besatzungsmitglieder würden auf dem Schiff bleiben. Sie würden die ganze Mannschaft wieder zurückbringen oder zur Not das Schiff retten, falls etwas schief ging. Lars hatte sie bisher noch nicht kennengelernt und sich auch ihre Namen nicht gemerkt.


    Er kannte sich im Gegensatz zu Lucy und Christoph noch nicht sonderlich gut mit den Leuten auf der Station aus. Die ganze Zeit seit der Ankunft auf der Station hatte er sich fast ausschließlich mit Trixi beschäftigt. Die anderen fanden das komisch, das wusste er. Sie dachten, er würde sich gemeinsam mit Trixi von dem Rest der Mannschaft absetzen. Er allein wusste, dass es notwendig war und dass es noch immer nicht ausreichte.


    Das eigentliche Team zur Befreiung ihrer gefangenen, imperianischen Freunde bestand aus Borek, Riah, Belian und ihm. Außer ihm waren alles imperianische Jugendliche. Er fragte sich nun schon zum tausendsten Mal, wer dieses Team bloß zusammengestellt und warum Lucy zugestimmt hatte. Einerseits redete sie ständig davon, wie besorgt sie um ihn war, und dann schickte sie ihn mit dieser Truppe los.


    Lucy musste irgendwie den Überblick verloren haben. Er konnte nicht verstehen, was sie ausgerechnet an dieser Riah fand. Lucy betrachtete sie als ihre beste Freundin. Dabei war sie doch so ein richtiger Lehrerinnentyp, humorlos und immer wusste sie alles besser. Das Schlimmste aber war dieses ständige, künstliche Verständnis für alles und jeden. Hoffentlich war die überhaupt in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Für alles andere konnte man die doch sowieso nicht gebrauchen.


    Aber sie war ja noch nicht mal die Schlimmste. Warum dieser Belian dabei sein musste, war ihm völlig unbegreiflich. Nicht nur das der Typ völlig arrogant war und Lars ihm am liebsten schon mehrfach die Faust auf die Nase gehauen hätte, er war auch völlig unzurechnungsfähig. Lars erinnerte sich an die Situation in diesem Keller. Der hatte diese miesen Typen einfach mitten in die Arme ihrer Kumpel getrieben, die dann auch glatt auf sie geschossen hatten. Nicht dass diese Typen es nicht verdient gehabt hätten – für die war es noch viel zu gnädig gewesen, einfach erschossen zu werden – aber gerade die Imperianer in der Truppe betonten doch dauernd, dass sie niemanden umbringen wollten. Von den Kerlen waren mindestens zwei von ihren eigenen Kumpels erschossen worden. Es war völlig unbegreiflich, dass diese Riah mit so jemandem wie Belian überhaupt befreundet war. Nun nahm sie ihn sogar noch zu so einer Aktion mit. Lars spürte förmlich, dass es mit dem Kerl noch Ärger geben würde.


    Blieb nur noch Borek. Der war der einzige Lichtblick in der kleinen Truppe. Wenigstens hatte Lucy in dieser Hinsicht mal Urteilsvermögen bewiesen. Wäre er nicht dabei gewesen, hätte Lars sich auf die ganze Sache nicht eingelassen. Borek war jedenfalls der Typ, mit dem er die Sache durchziehen musste. Lars konnte sich sogar vorstellen, dass sie irgendwann einmal gute Kumpel werden könnten. Es war trotzdem Wahnsinn, diese Sache mit nur zwei Leuten durchzuziehen. Er würde sich jedenfalls nicht für die beiden anderen verantwortlich fühlen. Die sollten bloß sehen, dass sie ihren Kopf aus der Schusslinie zogen.


    


    ***


    


    Das Schiff hatte den Sprung zu dem fernen Planeten hinter sich. Sie näherten sich dem Zielpunkt. Das heißt, es war der Anfangspunkt der eigentlichen Befreiungsaktion.


    Lars war unruhig. Er hatte so ein komisches Gefühl. Was war bloß los mit ihm? Früher hatten ihm Abenteuer einfach Spaß gemacht. Natürlich war er bei diesen gefährlichen Aktionen aufgeregt gewesen. Wenn er ehrlich war, hatte er sogar manchmal ziemliche Angst gehabt. Aber er hatte noch nie daran gedacht, nicht wieder zurückzukommen. Das war ihm bisher immer egal gewesen.


    Vielleicht lag es einfach an Trixi. Sie brauchte ihn und er hatte auch noch nie ein Mädchen gehabt, zu dem er sich schon nach wenigen Minuten wieder freute, zurückkehren zu können. Trixi war wirklich das Beste, was ihm in seinem ganzen Leben passiert war. Auch wenn es da Probleme gab. Viel mehr Probleme, als er befürchtet hatte. Sie hatte wirklich einen mitgekriegt, da unten in diesem Keller. Wenn er nur daran dachte, könnte er jeden dieser Widerlinge zerquetschen, aber ganz langsam und ganz schmerzvoll. Was hatten sie Trixi angetan, was hatten sie ihnen beiden angetan. Aber sie beide würden es schaffen. Wenn man sich gegenseitig so sehr liebte wie sie, würde man es schaffen, musste man es einfach schaffen.


    »Du siehst besorgt aus.« Riah ließ sich schräg vor ihm in einen dieser bequemen Robotersessel fallen, der schnell angetrippelt gekommen war, als er Anzeichen davon bemerkt hatte, dass sich ein Besatzungsmitglied setzen wollte. Lars konnte gerade noch verhindern zusammenzuschrecken – das hätte ihm ihr gegenüber gerade noch gefehlt. Er hatte sie nicht kommen sehen. Sie strahlte ihn an.


    »Ach, ich war nur in Gedanken. Eigentlich gar nicht bei unserer Aufgabe«, wiegelte er ab.


    »Trixi! Hätte ich mir ja denken können. Du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Lucy kann zwar manchmal ein wenig grob sein, aber ich hab sie extra vor dem Abflug noch einmal zusammengestaucht. Außerdem hab ich das Gefühl, sie mag Trixi wirklich gern. Die beiden schaffen das schon. Hauptsache wir bekommen unsere Aktion genauso gut hin.«


    Riah sah einen Moment weit in die Ferne auf irgendeinen Punkt in ihrem Kopf. Es konnte kein allzu schönes Bild sein. Sie sah sehr besorgt aus. Dann sah sie Lars wieder an und lächelte strahlend.


    »Ein paar Minuten hast du noch zum Träumen, dann geht es los. Mach dir keine Sorgen!« Riah tätschelte ihm die Hand, stand auf und ging zur anderen Seite des Raumes hinüber.


    Lars stellte fest, dass er Riah lange nicht mehr intensiv angesehen hatte. Sie war wirklich schön, besonders, wenn sie einen so anlächelte. Klar, sie war ja auch eine Imperianerin. Deren Gene waren alle optimiert. Sie sahen alle so aus, als wären sie gerade aus einem Modemagazin oder einem Hollywoodfilm gestiegen.


    Sie hatte wirklich eine verdammt tolle Figur. Er sah ihr hinterher, wie sie durch den Raum ging. Es war schon schwierig, seine schlechte Meinung aufrechtzuerhalten, bei dem Lächeln und der Figur.


    »Was soll’s?«, dachte Lars. »Was sie wirklich kann und wie sie wirklich ist, werde ich sowieso erst während der Aktion erfahren.«


    Warum war er so unruhig? Vielleicht lag es auch einfach an Lucy. Dreimal hatte sie ihn angequatscht, er solle vorsichtig sein. Das Ganze sei bestimmt eine Falle. Das war totaler Schwachsinn. Das meinten schließlich auch die imperianischen Freunde.


    Allerdings hatte Lucy schon recht damit, dass es ausgesprochen merkwürdig war, dass die Imperianer auch die beiden Kinder gefangen genommen hatten, die ursprünglich ebenfalls zu der Gruppe der imperianischen Freunde gehört hatten. Es war schon seltsam, dass sie die beiden Nervensägen auch nach Gorgoz bringen wollten. Das war wirklich eigenartig. Das war gegen alle Regeln. So etwas hatte es noch nie gegeben. Kinder wurden nicht nach Gorgoz verbannt. Das erzählten jedenfalls die imperianischen Rebellen, die waren trotz allem mächtig stolz auf ihr Justizsystem.


    Egal, er würde die Augen offen halten, das hatte er schließlich Lucy versprochen und noch wichtiger: Er hatte es Trixi versprochen. Lars stand aus seinem Sessel auf. Es wurde Zeit. Er musste sich vorbereiten.


    Minuten später stand er zusammen mit den anderen drei in einen dieser schwarzen Schutzanzüge gekleidet herum. Eines der anderen drei Besatzungsmitglieder, die auf dem Schiff bleiben würden, untersuchte die vier mit einem Gerät, das Lars nicht kannte. Es war ein Mädchen, das noch sehr jung war und vielleicht gerade deswegen ein ganz besonders ernstes Gesicht machte.


    »In Ordnung, die sind dicht«, sagte sie und steckte das Gerät wieder weg.


    »Die Schutzhelme setzen wir nur auf, wenn direkte Gefahr besteht«, sagte Riah. Sie leitete diese Aktion. Die anderen würden hoffentlich wissen, was sie machten. Wenn Lars die Wahl gehabt hätte, wäre klar gewesen, dass Borek das Team führen würde.


    Die Schutzhelme ließen sich nach hinten schieben. Dabei falteten sie sich wie eine Ziehharmonika zusammen. Erstaunlich war, dass man nach dem Aufklappen auch in der durchsichtigen Frontscheibe keine Knicke sah. Aber das war sicher wieder dieses hoch technisierte Biomaterial. Lars wollte es auch gar nicht so genau wissen. Es reichte, wenn es funktionierte.


    »Also noch einmal kurz zusammengefasst«, erklärte Riah weiter. »Wir springen jetzt über die schiffseigene Transferstation in die Basis auf diesem Planeten da unten.«


    Riah zeigte auf einen Schirm, der einen trostlos aussehenden Planeten zeigte, dessen Bahn in viel zu weiter Entfernung von der kleinen wärmenden Sonne lag, als dass man hätte auf ihm leben können. Die Imperianer hatten ihn als eine Transferstation in einem ziemlich einsamen Teil des Imperiums auserkoren, einfach weil er etwa in der Mitte zwischen bewohnten Planeten lag. Von hier wurden Handelswaren und manchmal auch Menschen zu einem der umliegenden Planeten transferiert. Das einzig annähernd Sympathische an diesem Planeten war, dass er in etwa die gleiche Gravitation wie die Erde oder auch Imperia hatte. Ansonsten war die Oberfläche für Terraner oder Imperianer unbewohnbar. Er hatte keine atembare Atmosphäre und war viel zu kalt. Die Mädchen und Jungs wären auf der Oberfläche sofort erstickt oder erfroren. Aber sie wollten ja auch nur kurz in die Transferstation, die natürlich mit atembarer Luft gefüllt und geheizt war.


    »Hoffentlich ist diese Station nicht auch so baufällig wie die letzte Außenstation, auf der ich war«, murrte Lars.


    »Das haben wir dir doch schon ausführlich erklärt.« Belian war sichtlich genervt. Lars fand das nur gerecht, schließlich brauchte er diesen Kerl nur anzusehen und ihm kam die Galle hoch. »Die Station, auf der ihr damals wart, hat man einfach vergessen abzureißen. Die hätte es eigentlich gar nicht mehr geben dürfen. Nur ein paar Schwarzmarkthändler haben die am Leben erhalten. Da unten, das ist eine ganz offizielle imperianische Transferstation. Du kannst dich darauf verlassen, die ist in Betrieb und die ist anständig gewartet.«


    »Und woher wollt ihr wissen, dass wir nicht sofort erwischt werden, wenn wir da auftauchen?«, hakte Lars nach.


    Belian rollte mit den Augen.


    »Sag mal, hast du eigentlich überhaupt nicht zugehört, als wir darüber gesprochen haben? Wir manipulieren die Informationen im Transfernetz. Diese Methode hat doch Professor Gurtzi entwickelt und dein Freund Christoph war auch daran beteiligt. Selbst deine Kleine – Trixi, so heißt sie doch – hat etwas dazu beigetragen. Das solltest du wirklich mitbekommen haben.«


    Lars erinnerte sich dunkel. Es ging darum, wie man sich unerkannt von diesem Schiff in eine imperianische Transferstation transferieren konnte. Das Schiff besaß zwar eine technisch perfekte Transferstation, sie war aber natürlich nicht in das Netzwerk der imperianischen Stationen eingebunden. Christoph hatte ihm erklärt, dass es etwa eine Situation war, wie wenn man auf der Erde zu Hause zwar ein funktionierendes Telefon hatte, es aber nicht bei einer Telefongesellschaft angemeldet war. In so einem Fall konnte man trotz eines technisch einwandfreien Geräts nicht telefonieren.


    Alle hatten dann lange hin und her überlegt, wie man es erreichen könnte, die Transferstation auf dem Schiff im Netz anzumelden, ohne dass man das in der Zentralstation auf Imperia mitbekam. Es war schließlich Trixi gewesen, die den anderen erzählt hatte, wie diese Anmeldung funktionierte und die eine Idee hatte, wie man vortäuschen könnte, dass der Transfer nicht von einem Raumschiff, sondern von einer anderen Station im Imperium kommen würde. Das war natürlich notwendig, damit niemand mitbekam, dass jemand sich von außen in das Transfernetzwerk eingeschlichen hatte. Sonst wären sie sofort erwischt worden.


    Alle hatten Trixi ganz verwundert angesehen und Lars war sich sicher, dass ihr niemand in dem Moment geglaubt hatte. Sie hatte dann aber auf ihre niedliche, schüchterne Art erzählt, wie sie bei der Arbeit an der Konstruktion von Schiffen, zu der sie gezwungen worden war, auch solche Transferstationen hatte programmieren müssen.


    Zum ersten Mal hatten die anderen Jugendlichen Trixi nicht nur erstaunt, sondern bewundernd angesehen. Lars war richtig stolz gewesen. Andererseits hatte ihm Trixis schmerzhafter Gesichtsausdruck beim Erzählen fast das Herz gebrochen. Für sie war es noch immer schrecklich, an diese Dinge erinnert zu werden.


    Lars bemerkte, dass ihn die anderen drei fragend ansahen.


    »Ja, ja«, sagte er schnell. »Ich war nur gerade in Gedanken. Klar weiß ich, wie das geht. Nun lasst uns mal starten. Ich werde noch ganz wirr im Kopf von dieser ewigen Warterei.«


    Riah sah ihn mit einem Blick an, den er von seiner Englischlehrerin kannte. Die war eigentlich ganz nett zu ihm gewesen. Wenn sie ihn beim Schummeln erwischt hatte, hatte sie zwar nichts gesagt, aber ihn genauso angesehen wie Riah jetzt.


    »Na dann, auf geht’s!«, sagte Riah und die vier gingen in die kleine Transferkabine auf dem Schiff.


    Es gab wieder diesen kaum merklichen Ruck. Lars nahm ihn kaum noch wahr. Er wusste, dass Lucy ihn immer viel deutlicher spürte und Kim behauptete sogar, ihr würde schlecht davon, aber für ihn war es schon fast normal.


    Die Wände und der ganze Rest des Raums hatten sich verändert. Sie standen in einer großen modernen Transferstation. Überall waren Bildschirme, Knöpfe, Hebel und andere Geräte. Es gab mehrere Kabinen für den Transfer. Da waren kleinere für den Transport von einzelnen Personen oder kleinen Gruppen. Es gab aber auch größere Transferkabinen, in denen man die Besatzung eines mittelgroßen Schiffes auf einmal hätte transferieren können und es gab natürlich auch Kabinen für den Transfer von Gütern, die Lars schon von dieser alten verlassenen Station kannte. Glücklicherweise war die Station menschenleer.


    »So nun müssen wir sehen, dass wir hier möglichst schnell und unerkannt wegkommen, bevor irgendwelche größeren Bewegungen passieren«, sagte Riah.


    Die Station war zwar nicht ständig in Gebrauch, wurde aber doch wesentlich häufiger benutzt, als die alte baufällige Außenstation, die Lars kennengelernt hatte.


    »Hast du das Gerät, das Christoph dir gegeben hat?«, fragte Riah ihn.


    Lars nickte. Er holte es aus der Tasche und sah sich um. Riah und die anderen beiden waren ebenfalls am Suchen.


    »Da ist es«, sagte sie schließlich und zeigte auf einen kleinen schwarzen Kasten.


    Das war die Hauptkonsole. Die musste man überzeugen, dass sie eigentlich eine andere Station war und sie an einen Ort transferieren sollte, den man von hieraus normalerweise gar nicht erreichen konnte.


    Genau diese »Überzeugungsarbeit« war die Hauptaufgabe des kleinen Geräts, das Christoph Lars noch vor dem Abflug gegeben hatte. Lars schloss es schnell an. Während Borek und Belian kontrollierten, dass niemand kam, versuchte Lars das Gerät mit der Konsole zu verbinden. Riah stand neben ihm und sah gespannt zu.


    »Die Verbindung steht«, sagte Lars nach ein paar Minuten. Riah nickte.


    »Nun müssen wir nur sehen, dass wir den Code von der Haupttransferstation auf Perek eingeladen bekommen«, murmelte er. Riah nickte wieder stumm.


    Es war zermürbend. In den Tests, die sie auf ihrer Raumstation gemacht hatten, hatte es zwar auch immer lange gedauert, bis das kleine Gerät all diese internen Dinge gemacht hatte, bis die Station so manipuliert war, dass sie einen Sprung nach Perek zuließ, dem Planeten, auf dem ihre Freunde gefangen gehalten wurden. Bei diesen Tests waren alle entspannt gewesen. Sie hatten gescherzt und sich über Christoph lustig gemacht, der als Einziger aufgeregt gewesen war, schließlich hatte er das Gerät programmiert.


    In dieser Situation war alles anders. Jeden Moment konnte hier irgendjemand auftauchen. Riah beobachtete angestrengt alle Geräte, die darauf schließen ließen, dass ein Transfer zu ihrer Station von außen vorgenommen wurde. Borek saß genauso konzentriert vor den Bildschirmen, die jegliche Bewegungen von Raumschiffen in der Gegend anzeigte. Er wurde von Belian unterstützt, der aber nervös herumlief, während er auf die Schirme starrte.


    »Nun setz dich doch hin verdammt! Du machst mich ja vollkommen verrückt«, schnauzte Borek ihn an.


    »Warum dauert das so lange. Ich halte das nicht aus. Wer weiß, was sie gerade mit ihnen machen«, jammerte Belian und fuchtelte wild mit den Armen.


    »Du weißt genau, dass diese Operation nicht in ein paar Minuten durchgeführt werden kann. Wenn du zu so etwas nicht in der Lage bist, hättest du zu Hause bleiben sollen«, schnauzte Borek genervt.


    »Borek bitte, reißt euch beide zusammen«, ermahnte Riah die beiden wieder mit dieser sachlichen Lehrerinnenstimme.


    Lars fand, dass Borek recht hatte. Sie hätten Belian wirklich nicht mitnehmen sollen. Borek wurde ihm immer sympathischer. Jetzt musste er sich allerdings um dieses Gerät kümmern. Es dauerte wirklich entnervend lange.


    »Da kommt ein Schiff. Wie weit bist du Lars?«, rief Belian plötzlich aufgeregt.


    »Ich weiß nicht. Warte mal …«


    Lars sah einen Moment angestrengt auf die kleine Konsole. Es tat sich etwas. Er wusste, die anderen starrten ihn stumm und erwartungsvoll an. Endlich erschien das Zeichen, dass der Vorgang abgeschlossen war. Die Transferstation war programmiert.


    »Fertig!«, rief Lars begeistert aus.


    »Schnell, wir müssen uns beeilen. Die Besatzung auf dem Schiff schickt sich an, hierher zu transferieren«, rief Riah. Vor Aufregung hatte sie rote Wangen bekommen. »Wenn die uns zuvorkommen, werden sie nach Perek transferiert. Dann fliegt der Plan auf und wir können die Aktion abbrechen.«


    Lars raffte schnell alles zusammen, auch das kleine schwarze Gerät und rannte den anderen hinterher zu der Transferkabine. In Windeseile huschten Riahs virtuellen Finger über die virtuelle Konsole. So etwas hatte Lars noch nicht gesehen. Es war wirklich ein Unterschied, ob man schon als Kleinstkind gelernt hatte, mit so etwas umzugehen, oder erst als Jugendlicher wie er und seine irdischen Freunde.


    »Bist du sicher, dass die Programmierung sich selbst direkt nach dem Transfer löscht?«, fragte Belian ängstlich.


    Da passierte es. Es gab diesen kaum merkbaren Ruck und die eben noch dunkelgrauen Kabinenwände waren zurückgewichen und strahlten jetzt in einem türkisenen Farbton.


    Lars brauchte einen kleinen Moment. Was war die Frage gewesen? Was hatte er antworten wollen? Ach ja, er erinnerte sich.


    »Christoph hat jedenfalls behauptet, dass die Programmierung sich sofort nach dem Sprung zurücksetzt«, beantwortete er die Frage und staunte noch immer über die veränderte Umgebung.


    »Hoffentlich, sonst haben wir gleich die ganze Schiffsbesatzung hier.« Belian sah sich ängstlich um, aber niemand erschien.


    Lars bekam aus den Augenwinkeln mit, wie Borek mit den Augen rollte und Riah ihm den Ellenbogen in die Seite stieß.


    »Denkt daran, wir sind jetzt Kadetten der imperianischen Armee, die für zehn Tage nach Perek beordert wurden«, sagte Riah ernst und öffnete die Kabinentür.


    Diese Transferstation sah anders aus als die Stationen, die Lars bisher gesehen hatte. Sie war zwar neu und leuchtete förmlich in verschiedensten Farben, aber sie war im Verhältnis zu der Station auf Miranda recht klein und natürlich überhaupt kein Vergleich zu der Station auf Imperia.


    Riah schritt wie selbstverständlich der kleinen Gruppe voran. Borek und Belian schritten forsch hinter ihr her. Lars bemühte sich Boreks Gang, seine Körperhaltung und seinen Gesichtsausdruck zu imitieren. Kalter Schweiß lief ihm den Nacken hinunter.


    Er erschrak, als er eine etwa zehnköpfige Gruppe in Kampfanzügen, aber mit nach hinten geklapptem Helm, inmitten der nach imperianischen Verhältnissen normal gekleideten Menschen sah. Erst da wurde ihm bewusst, dass er selbst genauso wirken musste.


    Riah, Borek und Belian grüßten zackig. Lars versuchte, es möglichst korrekt nachzumachen. Glücklicherweise waren auch in der anderen Gruppe ein paar Jugendliche dabei, deren Gruß auch eher lässig unsicher ausfiel wie sein eigener. Ganz so genau nahmen die Imperianer dann diese Regeln wohl doch nicht.


    Riah steuerte zielbewusst auf den Ausgang der Transferstation zu. Sie schien sich genau über die Örtlichkeiten informiert zu haben. Die anderen folgten ihr wie selbstverständlich.

  


  Befreiungsaktion


  »Wir gehen jetzt zu der Wohnung, in der wir wohnen werden. Glücklicherweise steht in Perek Stadt ein ganzer Teil der Wohnungen leer. Das Besiedlungsprogramm hat nicht so funktioniert, wie unsere Regierung sich das vorgestellt hat«, sagte Borek zu Lars und grinste ihn schadenfroh an.


  »Wieso ist da so eine Kuppel über der Stadt?«, fragte Lars.


  Sie hatten mittlerweile die Station verlassen und standen auf der Straße vor dem Stationsgebäude. Über ihnen erstreckte sich eine riesige, durchsichtige Kuppel, die alle Häuser der Stadt einschloss. Die Häuser waren zwar nicht ganz so hoch wie in Imperia Stadt, aber es gab eine ganze Reihe, die mindestens sechs Stockwerke haben mussten. Darüber flogen ähnlich wie in Imperia Stadt Flugroboter wie riesige Vögel.


  »Oh Mann, hast du überhaupt nicht zugehört? Das haben wir doch nun alles ewig lang besprochen«, stöhnte Belian. Riah warf ihm einen scharfen, tadelnden Blick zu.


  Borek grinste und legte Lars einen Arm um die Schulter.


  »Keine Angst, diese Dinge wirst du auch noch lernen, wenn du erstmal länger mit uns unterwegs bist«, sagte er locker. »Perek ist ein Planet, der sich um eine große, blaue Sonne dreht. Blauer Riese nennt man diese Art von Stern. Solche Sterne sind sehr heiß und haben nur eine recht kurze Lebensdauer. Dann explodieren sie in einer gewaltigen Supernova. Selbst wenn so ein Stern von einem Planeten wie Perek umkreist wird, der die richtige Gravitation und die richtige Art von Atmosphäre hat, kann sich wegen der nur kurzen Lebenszeit solch eines Planeten kein eigenständiges Leben entwickeln. Daher sind solche Planeten ideal zum Besiedeln.«


  »Aber lohnt sich das denn, wenn er nur eine kurze Zeit lebt, bevor die Sonne explodiert?«, fragte Lars und blickte besorgt auf die bläuliche Sonne, die durch das Kuppeldach schien.


  Belian rollte mit den Augen. Riah stieß ihm ihren Ellenbogen unsanft in die Rippen. Borek lachte.


  »Keine Angst«, sagte er zu Lars. »Kurze Lebensdauer ist in Zeitspanne von Sternen gemeint, nicht in der von Menschen. Ein paar Millionen Jahre wird es schon noch dauern, bis man den Planeten wieder verlassen muss.«


  Lars kam sich ein wenig blöd vor. Er hatte wirklich nicht zugehört, als man über diesen Planeten gesprochen hatte. Er war ganz mit seinen Sorgen um Trixi beschäftigt gewesen. Es wurde Zeit, dass er sein fehlendes Wissen auffüllte. Er beschloss, Belians arrogantes Getue zu ignorieren und fragte weiter:


  »Und wofür braucht man nun die Kuppel?«


  »Als vor ein paar hundert Jahren die ersten Menschen begannen, den Planeten zu besiedeln, gab es auf ihm noch kein Leben. Es gab also auch noch keine Pflanzen. Der gesamte Sauerstoff der Atmosphäre ist in Form von Kohlendioxid gebunden. Das ist der Stoff, den Tiere und natürlich auch Menschen ausatmen. In geringen Konzentrationen wie in der Atmosphäre von Terra oder Imperia ist Kohlendioxid zwar nicht giftig, aber bei einer so hohen Konzentration wie hier, stirbt man in wenigen Minuten. Auf deinem und meinem Planeten haben Pflanzen das Kohlendioxid in der Atmosphäre in Sauerstoff umgewandelt, mehrere Milliarden Jahre, bevor es die ersten Menschen gab.«


  Borek zeigte auf den grünlich schimmernden Horizont, den man an einer Stelle erkennen konnte, an der der Blick nicht durch ganz hohe Häuser verstellt war.


  »Wenn du einmal da hinschaust, erkennst du den Urwald, der außerhalb der Kuppel wächst. Ein Teil der Pflanzen sind ganz spezielle Züchtungen, die extrem schnell wachsen und gewaltige Mengen Kohlendioxid in Sauerstoff umwandeln. Sie haben da draußen ideale Bedingungen und breiten sich gigantisch schnell aus. Der ganze Planet ist mittlerweile mit ihnen bedeckt. Man geht davon aus, dass schon in knapp tausend Jahren die Atmosphäre für Menschen atembar ist. Dann wird das hier ein richtig netter Planet, wenig Menschen und viel Natur.«


  Lars nickte. Borek sah einen Moment verträumt in Richtung des grünen Urwalds, bevor er weiter redete.


  »Wie schon gesagt, jetzt kann man da draußen nicht leben, jedenfalls nicht ohne Atemgerät. Darum hat man um diese erste Stadt eine große Kuppel gebaut. Man kann den nur über die Transferstation verlassen. Das ist wohl auch der Grund, warum es mit den freiwilligen Siedlern nicht so richtig funktionieren will. Kaum jemand hat Lust hierher zu ziehen. Man ist schon so weit gegangen, neu zum Imperium hinzugekommenen Spezies die frühzeitige vollständige Eingliederung anzubieten, wenn sie hierher ziehen. Aber selbst die wollen meistens nicht.«


  Lars sah sich um. Von der Kuppel mal abgesehen, sah diese Stadt aus, wie Imperia Stadt nur etwas kleiner. So schlimm wäre es sicher nicht, hier leben zu müssen.


  »Eigentlich sieht das hier doch sehr gemütlich aus«, sagte er und gab sich Mühe cool zu klingen.


  »Ist es eigentlich auch«, grinste Borek. »Aber du glaubst nicht, wie die Leute an dem Planeten hängen, auf dem sie geboren wurden. Für die meisten bringt es ja auch nichts, hierher überzusiedeln. Warum sollten sie es machen? Und die, für die es etwas bringt, sind meistens noch ziemlich tief im Metallzeitalter verwurzelt. Die hätten hier zwar alle Vorteile eines Vollbürgers des Imperiums, müssten aber auf andere Dinge verzichten, die sie scheinbar für absolut wichtig halten.«


  Lars sah Borek stirnrunzelnd an. Er wusste nicht, was sein Kumpel meinte.


  »Na du weißt schon«, stammelte der und bekam sogar einen leicht rötlichen Schimmer auf den Wangen. »Das mit dem Kinderkriegen. Auf einem fremden Planeten sollte man so etwas wirklich lieber lassen. Selbst wenn die Umweltbedingungen für das Leben eines Erwachsenen ausreichen, so sind die Feinheiten dann doch anders, Gravitations- und Magnetfeld und so weiter. Genau kann ich dir das nicht erklären. Jedenfalls müssen unsere biotechnologischen Geburtsstationen an jeden Planeten neu angepasst werden.«


  Borek ruderte mit den Armen.


  »Ja und die sollte man dann auch nutzen. Aber wie schon gesagt, das wollen viele neu hinzugekommene Spezies nicht. Du musst ja nur an deine Freundin Kim denken.«


  Jetzt rollte Lars mit den Augen.


  »Ihr sollt nicht immer so abfällig über Kim reden«, mischte sich Riah ein. »Es wäre wirklich gut, wenn ihr euch stattdessen mal um sie kümmern würdet. Ihr geht es nicht gut.«


  »Ich glaube, jetzt kümmern wir uns erstmal um unsere Aufgabe hier«, würgte Borek das Gespräch ab. »Wir haben eine Reihe leer stehender Wohnungen in den Kommunikationsnetzen ausfindig gemacht. Eine davon werden wir jetzt belegen, und zwar, ohne dass es jemand anderes mitbekommt.«


  Zielstrebig machte Borek sich auf den Weg. Die anderen drei gingen hinter ihm her.


  »Warum müssen wir hier eigentlich so umständlich einbrechen?«, fragte Lars. »Ich dachte, bei euch könnte jeder in eine leer stehende Wohnung einziehen.«


  Borek hantierte an einem dieser kleinen Geräte, deren Funktionen Lars noch immer nicht alle kannte. Er hatte einen günstigen Moment abgewartet, in dem die anderen beiden ihnen nicht zuhörten. Borek war derjenige, dem er noch am ehesten eine dumme Frage stellte.


  »Das stimmt auch im Prinzip«, antwortete Borek bereitwillig ohne seinen Blick von dem Gerät zu nehmen. »Aber diejenigen, die in eine Wohnung ein- oder ausziehen, werden natürlich registriert. Das muss man schon machen, um zu wissen, welche Wohnungen leerstehen und wer zuerst dort gewohnt hat, falls es mal einen Streit geben sollte.«


  Borek arbeitete konzentriert an dem Gerät, bevor er weitersprach.


  »Das ist für uns natürlich gerade das Problem. Wir müssen hier einziehen und der zentralen Informationsstelle vorgaukeln, dass hier jemand anderes wohnt, der mit uns nichts zu tun hat, den es am Besten gar nicht gibt. Und genau das macht dieses kleine Gerät hier.«


  Es dauerte noch eine Weile, in der Lars zuschaute, wie Borek an dem Gerät hantierte. Die anderen beiden gingen möglichst unauffällig den Gang auf und ab und beobachteten, ob jemand kam. Die Wohnung befand sich im zweiten Stock eines vierstöckigen Hauses. Von außen schien es gut erhalten zu sein. Allerdings hatte Lars den Eindruck, dass es nicht viele Bewohner geben konnte. Jedenfalls hatte er noch keinen einzigen Menschen auf diesem Gang gesehen.


  Endlich hatten sie das Schloss geknackt und konnten in die Wohnung gehen. Sie verschlossen die Tür hinter sich.


  »Puh, das hat wirklich länger gedauert, als ich gedacht habe«, stöhnte Borek.


  »Gut, dass hier so wenig los ist«, meinte Riah. »Hier drinnen fühle ich mich schon fast wie zu Hause.«


  Sie strich Borek verträumt durchs Haar. Der gab ihr einen flüchtigen Kuss. Dann wurden beide wieder ernst.


  »Wir sollten schnell nachsehen, ob hier alles vorhanden ist, was wir brauchen«, sagte Riah und lief schon geschäftig durch die Zimmer.


  Für jeden war ein Zimmer da. Die Betten sahen frisch bezogen aus. Lars zuckte unwillkürlich zusammen, als plötzlich eine fremde Person durch die Wohnung spazierte. Er brauchte eine Schrecksekunde bis ihm klar wurde, dass dieses Wesen kein Mensch, sondern ein Haushaltsroboter war.


  Riah gab dem Roboter ein paar Anweisungen, die Dinge zu besorgen, die den neuen Mitgliedern des Haushalts fehlten. Lars konnte nicht umhin, das Mädchen für seine Umsicht zu bewundern. Wahrscheinlich hatte es schon einen Plan für die lebensnotwendigen Dinge im Kopf.


  »Leider werden wir uns hier wohl nicht großartig amüsieren können, aber ich habe für heute Abend ein leckeres Abendessen bestellt. Dann können wir es uns hier drinnen wenigstens ein wenig gemütlich machen«, sagte Riah und blickte mit strahlenden Augen in die Runde.


  Lars nickte und Borek lächelte liebevoll zurück. »Hoffentlich bin ich in Trixi nach so langer Zeit auch noch so verliebt«, dachte Lars neidisch. Nur Belian wurde wütend.


  »Wie könnt ihr daran denken, es euch ›gemütlich‹ zu machen!«, schnauzte er die anderen an. »Unsere Freunde sind da draußen und leiden womöglich Höllenqualen. Wie kann man da an sein eigenes Vergnügen denken?«


  »Komm Belian, nun beruhig dich«, sagte Riah sanft und legte ihm vorsichtig eine Hand auf den Arm. »Wir denken alle an unsere Freunde, deshalb sind wir schließlich hier und riskieren unsere Freiheit, vielleicht sogar unser Leben. Aber du kennst den Plan. Wir können erst morgen wieder aktiv werden. Hier jetzt herumsitzen und Trübsal blasen, bringt nun wirklich nichts. Entspann dich lieber, damit du morgen fit bist.«


  »Ich kann mich nicht entspannen und ich werde meine Sache machen, auch wenn ich morgen nicht fit bin!« Belian schüttelte Riahs Hand unwirsch ab. »Ihr könnt ja euren Spaß haben. Ich will jedenfalls jetzt allein sein.«


  Damit stapfte er aus dem Zimmer. Riah und Borek sahen ihm besorgt hinterher.


  »Wir hätten den Kerl nicht mitnehmen sollen. Der ist unberechenbar«, dachte Lars, hütete sich aber, seine Gedanken den anderen beiden gegenüber auszusprechen.


  »Nimm ihn nicht so ernst. Er ist momentan ein bisschen durch den Wind. Wir sollten uns davon den Abend nicht verderben lassen«, sagte Riah und sah Lars dabei an. Warum musste dieses Mädchen auch so hübsche braune Augen haben? Lars nickte automatisch mit dem Kopf.


  


  ***


  


  Am nächsten Morgen schlurfte Lars in die Küche. Er fühlte sich nicht besonders ausgeschlafen. Das lag sicher an dem halben Tag Zeitverschiebung zwischen ihrer Raumstation und Perek Stadt. Auf der Raumstation wäre es jetzt noch mitten in der Nacht gewesen, wahrscheinlich hatte er deswegen kaum einschlafen können.


  Die anderen drei saßen schon am Tisch und aßen ihren Brei. Die Stimmung schien nicht die beste zu sein. Sie hatten am Abend vorher zwar noch zusammengesessen, aber besonders gemütlich hatte er es nicht empfunden. Sie hatten eigentlich nur über den Plan geredet. Belian war zwar doch noch einmal dazu gekommen, um über den kommenden Tag zu reden, hatte aber wieder irgendeine Kleinigkeit zum Anlass genommen, beleidigt aus dem Zimmer zu stürmen. Lars war daraufhin auch bald gegangen, weil er sich selbst als störend empfunden hatte und sich auch nicht in die Vertrautheit der anderen beiden hineinziehen lassen wollte.


  Wenigstens Riah und Borek schienen sich zu freuen, ihn zu sehen. Lars hatte das Gefühl, als ginge Belian den beiden genauso auf die Nerven wie ihm selbst. Sie mochten es nur nicht zugeben.


  »Na fit?«, fragte Borek grinsend.


  »Ja, geht so«, murmelte Lars zurück.


  Lars hatte noch nicht seinen ersten Bissen heruntergeschluckt, als Riah sagte: »Sobald wir mit dem Frühstück fertig sind, gehen Borek und ich rüber in die Wohnung des Gefängniswärters und besorgen uns seinen Code.«


  »Soll ich das nicht besser mit Borek machen?«, fragte Lars schnell und verschluckte sich dabei fast an seinem Frühstück.


  Riah sah mit gerunzelter Stirn von ihm zu Belian und wieder zurück.


  »Vielleicht hast du recht. Vielleicht solltest du das besser mit Borek machen«, sagte sie resigniert. Lars atmete auf. Den ganzen oder wenigstens den halben Tag mit Belian in dieser Wohnung allein zu verbringen, war ein Albtraum. Ganz offensichtlich hatte Riah mitbekommen, was in ihm vorging.


  Nach dem Essen machten Borek und er sich auf den Weg. Eigentlich war der Plan ganz einfach. Dieses Gefängnis hatten sie deshalb auf Perek gebaut, weil man auf diesem Planeten nur unter einer Kuppel leben konnte. Es stand etwa vierzig Kilometer von Perek Stadt, der größten Siedlung auf diesem Planeten, entfernt.


  Es gab nur einen Weg in dieses Gefängnis, nämlich über eine Transferstation, die nur zwischen dem Gefängnis und einer Gegenstation in einem Militärgebäude funktionierte. Damit waren die Insassen des Gefängnisses perfekt abgeschirmt. Man konnte nur über diese Station in die Freiheit. Ein anderer Ausbruchsversuch wäre nur etwas für Lebensmüde, da sie in der Kohlendioxid-Atmosphäre schon nach wenigen Metern erstickt wären.


  Die Transferstation konnte man natürlich nicht einfach benutzen. Es konnten nur Personen transferiert werden, deren genetischer Code mit einem der eingespeicherten übereinstimmte.


  Der Plan war, heimlich die Codes der vier und auch die ihrer gefangenen Freunde einzuspeichern. Dazu mussten sie aber in den extra gesicherten Betriebsraum der Transferstation in Perek Stadt. Dieser Betriebsraum konnte nun wiederum nur von Personen betreten werden, die dazu berechtigt waren. Natürlich wurde die Berechtigung über den genetischen Code abgefragt.


  Sie mussten den Code von einem der Mitarbeiter der Station besorgen. Mit Hilfe eines ihrer eigens dafür konstruierten Geräte würden sie dann der Tür des Betriebsraumes vormachen, dass sie die Person mit diesem Code seien und sie damit öffnen.


  Der erste Schritt war also, in die Wohnung eines der Mitarbeiter der Transferstation einzubrechen. Er wohnte, wie die meisten Imperianer in einer Gemeinschaft von mehreren Personen. Sie hatten sich eine Zeit ausgesucht, in der alle Mitglieder dieser Lebensgemeinschaft an ihren Arbeitsplätzen sein mussten.


  »Pass auf, dass keiner kommt«, flüsterte Borek, als sie vor der Tür zur Wohnung standen. »Und noch etwas: Wir haben unsere Handstrahlenwaffen dabei, aber denk daran, dass sie nur zum Selbstschutz bestimmt sind und natürlich auch nur im Betäubungsmodus benutzt werden dürfen. Wenn wir sie verwenden müssen, ist die Aktion geplatzt. Wir können dann nur noch fliehen und versuchen, so schnell wie möglich zurückzukommen. Also benutze sie bitte nur im absoluten Notfall.«


  »Ja, ja, das ist mir schon klar.« Lars‘ Stimme klang leicht beleidigt. Natürlich wusste er das. Borek hielt ihn wohl für einen ganz Primitiven, der gleich auf alles ballern würde, was sich bewegte.


  Borek machte sich mit einem dieser kleinen Geräte an der Tür zu schaffen. Lars hielt Ausschau nach Personen, die den Gang, in dem sie standen, betreten würden. Es war absolut ruhig. Lars machte gerade das nervös. Irgendwie fand er es zu ruhig.


  Die Wohnung befand sich in einem Haus, das größer war, als das in dem die vier untergekommen waren. Dieses Haus war fast vollständig bewohnt. Lars fand es gespenstisch, dass sich in den Gängen keine Leute befanden. Irgendwie hatte er ein komisches Gefühl. Er musste wieder an Lucy denken und an ihre Theorie von der Falle, die ihnen gestellt worden sei. Das war natürlich kompletter Blödsinn. Wie hätte das imperianische Militär wissen sollen, dass sie ausgerechnet jetzt und hier in diese Wohnung einbrechen wollten.


  Endlich war es geschafft. Die Tür öffnete sich. Borek und Lars huschten in die Wohnung und verschlossen sie wieder hinter sich.


  »Wir müssen jetzt ein Gerät finden, das auf Basis des Codes dieses Mitarbeiters arbeitet«, flüsterte Borek.


  »Wonach suchen wir denn, ich weiß nicht, in welchen Geräten dieser Code eingespeichert ist«, flüsterte Lars zurück.


  »Ich mache das schon. Du passt auf, dass niemand kommt«, flüsterte Borek.


  »Warum flüstern wir eigentlich, ich dachte hier ist niemand?« Lars sprach noch immer flüsternd.


  »Du hast recht, das ist albern«, sagte Borek in normaler Lautstärke. Bleib du hier und behalte den Außenmonitor im Auge. Ich suche ein geeignetes Gerät.


  Borek durchkämmte den Flur, die Küche und den Wohnraum. Endlich hatte er etwas gefunden. Er schloss ein anderes Gerät an den Küchenroboter an.


  »Das ist das einfachste«, sagte Borek lachend. »Hier sind alle Codes der Mitglieder dieser Wohngemeinschaft verzeichnet. Daran erkennt der Roboter, wer etwas will und weiß gleich den Geschmack des Betreffenden.«


  Lars grinste zurück. Das war wirklich ein Kinderspiel. Borek verband das Gerät mit dem Küchenroboter über etwas, das wie ein Kabel aussah, und startete die Übertragung der Daten.


  »Ist da wer?«, hörten sie plötzlich eine männliche Stimme. »Ich dachte, ihr seid alle weg.«


  Schnell riss er das Kabel wieder von dem Roboter ab. Die beiden Jungs sahen sich blitzschnell um und versteckten sich hinter einer Ecke.


  Sie hörten schlurfende Schritte und ein Gähnen.


  »Hallo! Ist da jemand? Das wird ja immer schlimmer. Jetzt hör ich auch schon Stimmen. Ich sollte doch lieber zum Arzt gehen. Das ist wohl doch irgendetwas Schlimmeres«, redete die Stimme mit sich selbst. »Jetzt bin ich sowieso wach, da kann ich mir ja gleich einen Tee machen.«


  Sie hörten Geräusche in der Küche. Der Mann setzte sich offensichtlich an den Tisch. Borek gab Lars ein Zeichen. Gemeinsam schlichen sie in den Flur und zur Außentür.


  Lars hatte ganz automatisch seine Hand in die Tasche mit der kleinen Strahlenwaffe gesteckt und sie in die Hand genommen. Borek gab ihm ein Zeichen ruhig zu bleiben. Er wirkte noch immer cool, sah aber auch blass aus.


  Vorsichtig öffnete Borek die Tür. Schnell huschten die beiden hinaus. Sie hörten noch die männliche Stimme rufen: »Ist da wer? Wollt ihr mich veräppeln?«, bevor sich die Tür wieder hinter ihnen schloss.


  »Jetzt ganz ruhig und gezielt zu unserer Wohnung gehen«, sagte Borek.


  Lars merkte, wie sein imperianischer Kumpel sich Mühe gab, die Ruhe zu bewahren. Auch er musste sich zwingen, nicht einfach panisch loszulaufen.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte er.


  »Ich habe den Code von neun der elf Mitglieder dieser Lebensgemeinschaft. Es wäre schon ein dummer Zufall, wenn wir den richtigen nicht dabei hätten«, antwortete Borek.


  Sie kamen in der Wohnung an und erzählten als Erstes den anderen beiden ihr Erlebnis. Riah sah besorgt aus.


  »Die Wahrscheinlichkeit ist zwar gering, aber was ist, wenn der Code doch nicht dabei ist?«, fragte sie.


  »Dann kommen wir nicht rein!«, sagte Borek. »Wir können das Ganze natürlich noch um einen Tag verschieben und morgen noch einmal unser Glück versuchen.«


  Belian schüttelte entschieden den Kopf.


  »Was soll das denn bringen? Wenn wir heute Nacht nicht hineinkommen, können wir morgen früh immer noch versuchen, den fehlenden Code zu bekommen. Wir können doch die armen Mädels nicht noch eine Nacht da drinnen lassen«, jammerte er.


  Borek verdrehte die Augen. Geschickt wich er aus, als Riah ihm wieder einen Hieb verpassen wollte.


  »Da drinnen sind auch Jungs und die leiden nicht weniger«, sagte er betont genervt in Richtung Belian.


  »Es ist doch egal, ob es jetzt Mädchen oder Jungs sind«, warf Lars schnell dazwischen. »Ich finde Belian hat recht, wir verlieren doch nichts. Wir sollten es heute Nacht probieren.«


  »Es könnte allerdings sein, dass sie mitbekommen, dass jemand mit falschem Code versucht, in den Raum zu kommen«, gab Riah zu bedenken.


  »Das ist ohnehin das Risiko. Auch wenn wir alle elf Codes hätten, passt davon nur einer«, meinte Borek.


  »Aber vielleicht werten sie die Fehlversuche erst am nächsten Tag aus«, warf Riah ein.


  Sie sah in die Runde.


  »Wer ist dafür, dass wir es, wie geplant, heute Abend versuchen?«


  Belian meldete sich sofort. Lars überlegte einen Moment und meldete sich dann auch. Etwa zur gleichen Zeit hob Borek den Finger.


  »In Ordnung, dann ist das ja klar«, sagte Riah ernst. »Wir ziehen die Sache durch, wie geplant.«


  Geplant war, am Abend mit dem Code des Mitarbeiters dieser Transferstation in den Raum einzudringen, von dem aus man die Transferstation programmieren konnte. Glücklicherweise wurde in der Station normalerweise nur bis zum Abend gearbeitet. Nur wenn außergewöhnliche Gefangenentransporte stattfanden, mussten die Mitarbeiter länger bleiben und Überstunden machen. Das kam aber nicht besonders häufig vor, wie Riah erfahren hatte.


  


  ***


  


  Endlich war es soweit. Lars war den ganzen Nachmittag unruhig gewesen. Er hatte ständig an Trixi denken müssen. Hoffentlich ging es ihr gut. Je eher er wieder bei ihr wäre umso besser. Hoffentlich hatte Lucy die nötige Geduld mit ihr. Lucy konnte schon ein wenig ruppig sein und Trixi war noch so schüchtern und ängstlich. Als er an Lucy gedacht hatte, war ihm wieder ihre Warnung eingefallen. Es machte ihn noch wahnsinnig, ständig daran denken zu müssen. Hätte sie bloß nichts gesagt. So ängstlich war er bisher noch bei keiner anderen Unternehmung gewesen.


  »Es geht los«, riss ihn Borek aus seinen Gedanken. Er drückte ihn kurz an sich. Lars rang sich ein Lächeln ab.


  »Auf ein gutes Gelingen.« Riah drückte ihn auch an sich. Das Lächeln fiel ihm schon ein wenig leichter.


  Belian machte nur eine Handbewegung, die wohl ein Gruß sein sollte. Die vier gingen los.


  Sie gingen die Straße entlang in Richtung des Randes der Kuppel. Im Gegensatz zu der öffentlichen Transferstation, über die sie nach Perek gekommen waren, stand die kleine Transferstation zur Gefängniskuppel am Rande der Stadt, fast direkt an der Kuppelwand.


  Alle vier hatten nur ihre normale Kleidung an. Die wenigen kleinen Geräte, die sie eventuell brauchen würden, einschließlich ihrer kleinen Handstrahlenwaffen, hatten sie in die Taschen ihrer Hosen gesteckt. Sie hatten kurz überlegt, Kampfanzüge während der Aktion zu tragen, hatten die Idee aber verworfen, weil dadurch alles noch gefährlicher würde. Da die Kampfanzüge einfache Betäubungsstrahlen abhielten, würde man wahrscheinlich mit den schweren Betäubungsstrahlen oder gar im Tötungsmodus auf sie schießen, wenn sie diese Anzüge tragen würden.


  Das letzte Stück ihres Weges führte sie an der Kuppelwand entlang. Diese Wand an sich war schon beeindruckend. Sie war riesig und durchsichtig. Wenn man bedachte, dass sie wie alles nicht aus Glas, sondern aus durchsichtigem, biologischem Material war.


  »Dass man so eine riesige Kuppel wachsen lassen kann«, staunte Lars.


  »Ja, das ist schon eine ganz besonders hoch entwickelte Technologie«, stimmte ihm Riah zu. »Das ist wie die Hornhaut eines riesigen Auges. Dass sie trotzdem so stabil ist, ist schon höchste Ingenieurskunst.«


  Aber es war nicht nur die Kuppel selbst, die Lars in Erstaunen versetzte, den Urwald hinter der Kuppel hatte er sich auch anders vorgestellt. Die Bäume und Pflanzen waren riesig. Die Bäume hatten gigantische Stämme, waren sicher mehr als hundert Meter hoch und hatten riesige Blätter. Überhaupt kamen ihm alle Pflanzen überdimensioniert vor.


  Als Riah Lars‘ staunendes Gesicht sah, erklärte sie: »Der Urwald da draußen ist den Wäldern am Anfang der Entwicklung des Lebens auf anderen Planeten nachempfunden. Es geht einfach darum, erstmal so viel wie möglich Kohlenstoff aus der Luft zu binden und damit eine Sauerstoffatmosphäre zu schaffen.«


  Lars nickte.


  »Auch wenn diese Pflanzen schon so manipuliert wurden, dass sie extrem schnell wachsen, so wird es wohl noch Jahrhunderte dauern, bis man sich ohne Atemschutz da draußen bewegen kann. Jetzt würde man schon nach wenigen Minuten ersticken«, erklärte Riah weiter und fügte dann mit einem Lächeln an: »Aber wir wollen ja auch nicht dort hinaus.«


  Sie kamen an der Station an. Die Sonne war mittlerweile hinter dem Horizont verschwunden. Hier am Rande der Kuppel waren die Straßen nur schwach beleuchtet. Zu dieser Zeit sah man keine Menschen mehr auf den Straßen.


  Belian und Lars postierten sich an beiden Seiten des Eingangs der Station und beobachteten mit möglichst gelangweilten Gesichtern die Straße. Riah und Borek öffneten in der Zwischenzeit die Tür. Die erste Tür war noch kein Problem. Sie war nicht besonders gesichert. Um sie zu öffnen, reichten die Werkzeuge aus, die zu ihrer Standardausrüstung gehörten.


  Schnell schlichen sie in die Station und verschlossen die Tür. Sie hatten Glück. Die Station war genauso verlassen, wie sie es erwartet hatten. An diesem Abend schien kein außergewöhnlicher Transport stattzufinden.


  Jetzt kam der schwierigere Teil der ersten Aufgabe. Sie mussten in den Betriebsraum der Station gelangen und die Daten so manipulieren, dass die vier zu der Gefängnisstation hintransferieren und mitsamt ihren Freunden wieder zurücktransferieren konnten.


  Borek machte sich mit einem der mitgebrachten Geräte an der Tür zum Betriebsraum zu schaffen. In das Gerät waren die neun Codes der imperianischen Lebensgemeinschaft eingespeichert worden. Einer dieser neun Codes sollte die Tür öffnen, wenn sie nicht Pech hatten und ausgerechnet der Code des Wachmannes der Station nicht dabei war.


  Alle vier hielten den Atem an und starrten auf das Gerät. Es dauerte furchtbar lange, bis alle Möglichkeiten durchgespielt waren. Die Tür öffnete sich nicht.


  »Verdammter Mist«, schimpfte Belian aufgebracht. »Das kann doch wohl nicht wahr sein. Nun habt ihr ausgerechnet den einzig wichtigen Code nicht erwischt. Ich werde wahnsinnig!«


  »Komm beruhige dich. Das ist einfach Pech. Wir versuchen unser Glück morgen noch einmal«, erwiderte Borek ruhig und packte sein Gerät ein.


  »Gibt es denn keine andere Möglichkeit. Ich halte dieses Herumsitzen einfach nicht mehr aus. Wer weiß, was die mit denen da drüben machen.« Belian war den Tränen nah.


  »Wenn die Befreiungsaktion gelingen soll, müssen wir Geduld haben. Wir haben nur diesen einen Versuch. Bitte reiß dich zusammen. Morgen klappt es bestimmt!«, versuchte Riah ihn zu trösten.


  Lars war auch enttäuscht. Irgendwie konnte er Belian ja verstehen. Er hätte die Sache auch lieber so schnell wie möglich hinter sich gebracht. Er ließ seine Hände in seine Hosentaschen gleiten. Seine Finger berührten etwas, dass er durch den Stoff spürte. Schlagartig erinnerte er sich. Er hatte das kleine aranaische Gerät, das Christoph ihm zugesteckt hatte, in eine kleinere Tasche seiner Hose gesteckt. Mit fiebernden Fingern zog er es aus der Tasche. Die anderen hatten sich schon zum Rückzug bereit gemacht.


  »Wartet mal«, rief Lars. »Ich hab hier etwas. Damit können wir es noch mal versuchen.«


  »Was ist das?«, fragte Borek neugierig und besah sich das Gerät.


  »Das ist ein Gerät, das wir damals von den Aranaern bekommen haben. Es öffnet verschlossene Türen und gaukelt dem System vor, dass sie noch geschlossen sind. Damit bekommt keiner mit, dass wir überhaupt in dem Raum gewesen sind.«


  »Das soll funktionieren?«, fragte Belian ungläubig.


  »Es ist nicht so leicht zu bedienen«, erzählte Lars schnell. »Aber ich habe damit mittlerweile ein bisschen Übung. Mit dem Ding habe ich immer Trixi besucht. Ihr wisst schon.«


  »Ja los, dann probier es doch aus«, meinte Borek begeistert.


  »Nicht dass damit ein Alarm ausgelöst wird und alles vorbei ist«, maulte jetzt ausgerechnet Belian. Die anderen beachteten ihn nicht.


  Lars schloss das Gerät an und konzentrierte sich auf den Mechanismus. Er versuchte, den Code für die Tür zu erspüren. Es war so, wie er befürchtet hatte. Dieses Schloss war ein ganzes Stück besser gesichert als der Kellereingang, hinter dem damals die Robotermädchen gehaust hatten. Es dauerte entsprechend länger, aber er schaffte es.


  »Wow, super!« Borek schlug ihm anerkennend auf die Schulter.


  »Du bist ja ein Profieinbrecher.« Riah strahlte ihn anerkennend an. Lars wollte es eigentlich nicht, aber das ging trotzdem runter wie süße Sahne.


  »Los Riah, nun mach schon. Wir sind jetzt schon hinter dem Zeitplan«, nörgelte Belian und machte damit die gerade aufkommende gute Stimmung zunichte.


  Riah machte sich ans Werk. Sie schloss wieder einmal eines dieser kleinen schwarzen Geräte an und begann, für Lars nicht nachvollziehbare Dinge daran zu programmieren. Die drei anderen beobachteten die Außenschirme, auf denen sich aber nichts tat, oder sie schauten Riah zu, ohne zu verstehen, was sie eigentlich machte.


  Die Station war ruhig. Kein Mensch kam. Die vier sagten auch keinen Ton mit Ausnahme von Riah, die in längeren Abständen murmelte:


  »Das hat ja länger gedauert, als ich dachte, aber jetzt bin ich drin … da ist es ja … so nun sollte es gehen … noch eine kurze Datenübertragung ...«


  Plötzlich sah sie die anderen drei mit leuchtenden Augen an.


  »So das hätten wir. Alles ist bereit. Wir können rüber.«


  Alle atmeten auf. Diesen Teil des Plans hatten sie erfolgreich gemeistert. Jetzt kam der zweite, der gefährliche Teil – die Befreiung. Lars schauderte. Sie brachen in ein Gefängnis ein. Hoffentlich kamen sie dort auch wieder heraus.


  »Alles klar?«, fragte Riah noch einmal. Alle nickten stumm. Lars wusste, dass es den anderen auch nicht besser ging als ihm. Natürlich hatten sie alle Angst. Aber sie würden es natürlich trotzdem durchziehen.


  »Und noch etwas, wenn wir schießen müssen, dann nur im einfachen Betäubungsmodus. Wir bringen niemanden in Gefahr! Ist das klar?« Das war an Lars gerichtet. Er wusste, dass Riah diesen Punkt ganz besonders ernst meinte. Er nickte. Sie legte ihm freundschaftlich die Hand auf den Arm. Dann nickte sie Borek zu. Er betätigte den Schalter und im selben Moment veränderten sich die Wände. Sie waren in der Transferstation des Gefängnisses.


  Die Tür öffnete sich. Alle vier hatten ihre kleinen Waffen gezogen, bereit jeden Gegner, der vor der Tür stand, sofort zu betäuben. In dem Raum vor der Tür war niemand. Es war gespenstisch ruhig. Kein Laut war zu hören. Die kahlen, blassbraunen Wände warfen ein künstliches, kaltes Licht zurück, das irgendwo aus der Decke zu kommen schien. Alle Instrumente in dem Raum waren verlassen.


  »Nicht eine Wache! Die scheinen sich ja ziemlich sicher zu sein, dass hier niemand einbricht«, flüsterte Borek.


  Schnell und leise schlichen sie durch den Raum zur Tür. Sie war nicht verschlossen. Riah öffnete sie. Die drei Jungs waren wieder schussbereit. Vor ihnen tat sich ein Gang auf. Er war ebenfalls leer, hatte die gleiche, nichtssagende Farbe und wirkte kalt und unfreundlich. Lars schauderte unwillkürlich.


  Die vier schlichen den Gang entlang.


  »Da ist eine Tür. Sie ist verschlossen«, flüsterte Belian.


  »Hier auch«, erwiderte Lars flüsternd. Er suchte den Gang auf der anderen Seite ab.


  »Ich glaube, das ist die Tür zum Kommandoraum. Schade verschlossen! Sonst hätten wir nachsehen können, wo unsere Freunde sind«, flüsterte Borek.


  »Egal, lass uns einfach in alle Zellen sehen«, sagte Belian und ging schon voraus.


  »Warte! Ich hab doch meinen aranaischen Universalschlüssel«, flüsterte Lars. »Damit sind wir sofort drinnen und die bekommen es nicht einmal mit.«


  Borek hob den Daumen und nickte begeistert. Riah klopfte Lars vorsichtig auf die Schulter. Belian kam missmutig zurück.


  Lars machte sich an die Arbeit. Dieses Schloss zu knacken war nicht leicht, allerdings auch nicht ganz so schwer wie das des Betriebsraums der Transferstation. Es dauerte einen Moment, aber dann hatte er es geschafft. Die drei anderen atmeten auf. Borek und Riah lächelten Lars anerkennend an. Lars konnte nicht verhindern, dass er einfach stolz auf seine Leistung war.


  Belian schien alles zu lange zu dauern. Er stürzte an Lars vorbei in den Raum. Die anderen grinsten sich verschwörerisch an und schlichen hinter ihm her.


  Vorsichtshalber hatten alle vier noch immer ihre Waffen in der Hand, aber auch dieser Raum war vollkommen leer. Das war vor allem Glück für Belian, der völlig unbedacht in den Raum gerannt war. Wären dort drinnen Gefängniswärter gewesen, läge er wahrscheinlich schon betäubt am Boden. So stürzte er sich als Erstes auf einen einfachen Rechner.


  Schon nach kurzer Zeit flüsterte er aufgeregt: »Hier ist es! In Zelle D367 ist Kara mit Luwa. Die anderen sind in den Zellen daneben, D368 und D369.«


  Triumphierend sah er die anderen an.


  »Worauf wartet ihr. Ich weiß, wo es lang geht. Los alle mir nach!«


  »Nun mal ganz langsam«, sagte Borek ruhig und hielt Belian, der schon losstürmen wollte, an der Schulter fest.


  »Wir sehen jetzt erstmal nach, ob unsere Freunde wirklich in den Zellen hocken«, sagte Riah bestimmt.


  »Das ist doch nur Zeitverschwendung. Die warten doch schon auf uns«, rief Belian verzweifelt aus.


  »Komm Junge, die haben so lange gewartet, da kommt es auf ein paar Minuten auch nicht mehr an«, sagte Borek ruhig.


  Riah machte sich schon an einem anderen Gerät zu schaffen. Lars hatte sich neben sie gestellt. Auf dem Schirm leuchteten die Innenräume von Zellen auf. In ihnen schliefen Sträflinge in dieser einfachen grauen Kleidung, die Lars schon aus seiner eigenen Gefangenschaft auf dem luzanischen Kriegsschiff kannte. Einige lagen auch wach auf einfachen Pritschen.


  Riah brauchte einen Moment, um zu den Zellen zu gelangen, die Belian genannt hatte. Es war ein Schock. Lars brauchte einen Moment, bis er die Sprache wiederfand. Riah schien es genauso zu ergehen.


  »Seit wann, tragen Häftlinge denn Kampfanzüge?«, brachte Lars heraus. Jetzt drängelten sich auch die anderen beiden um den Schirm.


  »Verdammt, Lucy hat recht gehabt. Das ist eine Falle!«, stieß Riah hervor.


  Lars schaltete den Schirm schnell auf den Gang um. Ihm rutschte das Herz in die Hose. Zwanzig, vielleicht waren es auch dreißig bewaffnete Personen in Kampfanzügen stürmten den Gang entlang und sahen in jeden Raum. Es konnte nur noch wenige Minuten dauern, bis sie entdeckt waren.


  Die Gründung des Bundes


  Spät am Abend nach der glücklichen Rückkehr der ›Taube‹ zur Rebellenstation lag Lucy wach in ihrem Bett.


  Die ›Taube‹ war auf den ersten Blick nur ein imperianisches Schiff der C-Klasse, ein Schiff für nur etwas mehr als zwanzig Mann Besatzung, also nicht besonders groß. Für Lucy war es etwas Besonderes, weil es ihr Schiff war. Das heißt, sie war die Kommandantin der ›Taube‹.


  Tatsächlich hatte dieses Schiff ein paar ganz außergewöhnliche Besonderheiten. Lucy und ihre drei terranischen Freunde hatten es von den Aranaern bekommen, die es mit einem ganz besonders starken Schutzschirm, einem außergewöhnlichen Tarnschirm und mit einer besonders starken Strahlenkanone ausgestattet hatten. Für den imperianischen Teil der Rebellen machten gerade diese Besonderheiten das Außergewöhnliche des Schiffes aus.


  Lucy fand eine Besonderheit der ganz anderen Art am Wichtigsten. An Bord ihrer ›Taube‹ gab es einen Raum, in dem sich ein oder zwei Aranaer aufhalten konnten, ohne dass sie direkt mit dem eigentlichen Schiff oder dem imperianischen Teil der Mannschaft in Berührung kamen. Das war deshalb so wichtig, weil jeder Kontakt von aranaischem Leben mit imperianischem sofort zum Tod aller betroffenen imperianischen Lebewesen führte. In diesem Fall hieße das, dass nicht nur alle imperianischen Menschen an Bord sterben würden, sondern auch das Schiff selbst. Es war wie alle Raumschiffe ein biologischer Roboter, im Falle der ›Taube‹ auf der Grundlage imperianischer Biologie. Sollte dieser mit einer Metallhaut abgeschirmte Raum oder die Personen, die sich in ihm befanden, jemals mit dem Rest des Schiffes in Berührung kommen, würden letztendlich alle Mitglieder der Mannschaft sterben. Lucy hatte aber nicht die Befürchtung, dass so ein Unglück wirklich geschehen könnte. Das Schiff war schließlich von Aranaern konstruiert und die waren derzeit die technisch am weitest entwickelte Spezies in dieser Galaxie oder zumindest des Teils der Galaxie, den man bisher kannte. Zusätzlich war auch ein Generator für Materieabbilder in dem Schiff installiert. Mit seiner Hilfe konnten die aranaischen Jugendlichen, die zur Mannschaft gehörten, in den Rest des Schiffes projiziert werden, sodass man sich mit ihnen nicht nur unterhalten, sondern sie sogar anfassen konnte. Das ermöglichte der ›Taube‹ als einziges Schiff eine Mannschaft zu haben, die neben Imperianern auch aus ein oder zwei Aranaern bestand. So etwas gab es ansonsten nur auf der Rebellenstation selber.


  Mit diesem Schiff waren sie ein paar Stunden vorher zurückgekehrt. Sie hatten ihre Freundin Kim nach Terra zurückgebracht. Sie hatte es einfach nicht auf der Station unter den vielen fremden Spezies ausgehalten, die sie in den vergangenen Wochen kennengelernt hatten. Das war zumindest die Erklärung, die Lucy für Kims traurigen Wandel hatte. Eigentlich war ihre terranische Freundin immer diejenige gewesen, die viel offener allem Neuen gegenüberstand als Lucy. Vielleicht hatte sie aber auch die Vorstellung nicht verkraftet, nie wieder nach Terra, also ihrem Heimatplaneten, der Erde, zurückzukönnen. Eine Vorstellung mit der Lucy sich mittlerweile abgefunden hatte. Auf jeden Fall war es mehr als gefährlich, sich ausgerechnet auf Terra zu verstecken. Aber was hätte Lucy tun sollen, Kim hatte ihr offen damit gedroht, sich selbst das Leben zu nehmen.


  Trixi lag wie die Abende zuvor bei ihr im Bett. Sicher würde sie jetzt lieber neben Lars liegen. Kurz schoss Lucy durch den Kopf, dass Lars und auch ihre anderen Freunde noch nicht wussten, dass sie Kim nach Terra zurückgebracht hatte. Hoffentlich würden sie sie dafür nicht verurteilen.


  Aber selbst wenn es so wäre, wäre das nur halb so schlimm. Schlimmer war die Angst, dass Lars, Borek und Riah etwas zugestoßen sein könnte. Sie waren seit Tagen überfällig und es gab noch immer kein Lebenszeichen von ihnen. Gerade die drei waren ihre besten Freunde. Lucy überfiel eine Verzweiflung, die sie kaum aushalten konnte.


  Es durfte den dreien einfach nichts zugestoßen sein. Natürlich wünschte sie auch Belian nichts Schlimmes, auch wenn er nicht zu ihrem engeren Freundeskreis gehörte. Dass die vier ihre gefangenen Freunde Kara, Luwa, Tomid und die beiden Kinder, Nuri und Daro, nicht hatten befreien können, war mittlerweile bekannt. Diese Information hatten sie bereits aus den geheimen militärischen Kanälen, die die Rebellen angezapft hatten.


  Trixi lag regungslos neben ihr. Trotzdem spürte Lucy ihre Traurigkeit.


  »Trixi, du bist jetzt schon fast so etwas wie eine Heldin«, versuchte Lucy sie zu trösten.


  Trixi, das ›Robotermädchen‹, wie einige an Bord sie noch immer nannten, hatte sie bei diesem letzten Flug gerettet. Kim zur Erde zurückzubringen, hätte eigentlich ein einfacher Routineflug sein sollen. Natürlich waren alle Handlungen des Bundes gefährlich, aber dass sie dabei fast abgeschossen werden würden, hätte Lucy vorher nicht gedacht. Trixi hatte die Katastrophe im letzten Moment verhindert, indem sie eine interne Schaltung des Schiffes manipuliert hatte. Selbst den technischen Spezialisten auf der Station wussten nicht, wie sie das angestellt hatte, aber der ganzen Mannschaft hatte es das Leben gerettet.


  Das Lob tröstete Trixi nicht. Sie schüttelte nur den Kopf. Wie jeden Abend hielt sie eine von Lucys Händen.


  »Ich will, dass Lars zurückkommt.« Trixis Stimme klang fast wie ein Schluchzen.


  »Du weinst ja«, sagte Lucy erstaunt.


  »Roboter dürfen nicht weinen«, schluchzte Trixi leise.


  »Aber Mädchen dürfen weinen«, flüsterte Lucy und eine Träne lief auch ihr über die Wange. »Ich wünsche mir so sehr, dass sie heil zurückkommen. Sie sind doch meine besten Freunde.«


  Trixi nickte und drückte Lucys Hand fest an ihre Wange. Sie war ganz feucht. Es dauerte diesen Abend lange, bis Trixi einschlief und noch länger, bis Lucy in den Schlaf fand.


  


  ***


  


  Der nächste Morgen begann grauenhaft. Lucy war in der Nacht die Idee gekommen, eine Suchaktion für die verschollenen Freunde zu starten. Sie redete so lange auf Srandro ein, bis er sie aus der Kommandozentrale warf.


  Srandro war nicht nur der Anführer des Bundes der Drei, wie sie sich selber nannten, oder der Rebellen, wie sie im Imperium genannt wurden. Er war auch in Lucy verliebt. Lucy wusste nicht genau, ob sie wirklich seine Liebe erwiderte. Noch vor ein paar Tagen war Lucy in ihn so verliebt gewesen wie noch in keinen anderen Jungen vorher – Borek einmal ausgenommen, aber das war eine andere Geschichte. Srandro war ein wirklich attraktiver Junge, das Problem war nur, dass die Gestalt die Lucy sah, hörte, roch oder anfasste nicht seine Originalgestalt war, sondern nur ein Materieabbild. Er war nicht einmal physikalisch kompatibel mit ihr. Er lebte in einer anderen Welt, auf einem anderen Planeten, der viel zu heiß und dessen Gravitation viel zu hoch war, als dass eine Terranerin, ein Erdenmädchen, auf ihm leben konnte.


  Nachdem Lucy von seiner wahren physikalischen Gestalt erfahren hatte, war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie ihn wirklich so sehr liebte, wie sie vorher gedacht hatte. Ihre Gefühle schwankten. Sie waren schon ein Paar, aber Lucy konnte sich noch nicht ganz auf ihn einlassen. Sie war sich noch immer nicht sicher, ob es richtig wäre, den letzten Schritt zu gehen.


  Auf jeden Fall hatte Srandro recht, ihre Idee war völlig blödsinnig. Das musste selbst Lucy zugeben. Wo hätten sie suchen sollen? Einfach auf den Planeten zu fliegen, ohne zu wissen, was passiert war, war nicht nur für die Leute, die diese Reise unternahmen gefährlich, sie würden alle Rebellen gefährden.


  Sandro hatte Trixi, Christoph und sie in den Besprechungsraum gebeten. Als sie zusammen mit Trixi in dem Raum eintraf, war Christoph schon da. An der Besprechung nahmen außer Sandro auch Professor Gurtzi und die drei Aranaer Rhashin, Warshol und Shyringa teil. Lucy wunderte sich, dass auch Tareno und Varenia, ja sogar Zarano, der Chefmechaniker des Bundes, dabei waren. Die beiden gehörten normalerweise nicht zum Rat des Bundes, der die wichtigsten Entscheidungen für den Bund traf. Varenia saß neben Tareno, lächelte aber Trixi strahlend an. Varenia war neben Lucy – und Lars natürlich – Trixis beste Freundin. Sie gehörte auch zur neu zusammengestellten Mannschaft der ›Taube‹. Seit dem letzten Flug war sie furchtbar stolz, dass ausgerechnet ihre schüchterne und ruhige Freundin die ganze Mannschaft des Schiffes gerettet hatte.


  »Ich habe mir gedacht, dass es wichtig für unsere neuen Freunde ist, dass sie noch mehr über den Bund der Drei erfahren, als sie bisher gelernt haben«, begrüßte Sandro alle Anwesenden. »Leider ist Lars im Moment nicht hier, aber ihr könnt ihm ja später die Hintergründe erzählen, über die wir heute sprechen wollen.«


  Lucy war bewusst, dass diese Besprechung mit ihrem morgendlichen Auftritt in der Kommandozentrale zu tun hatte. Srandro war über Lucys – und wahrscheinlich auch über Trixis – Verfassung scheinbar mehr besorgt, als über das Verschwinden der vier Freunde. Er sah jedenfalls Lucy mitfühlend an. Lucy wusste nicht, was sie davon halten sollte. Einerseits fand sie seine Fürsorge ja rührend und ihr wurde auch ganz warm ums Herz, aber andererseits wusste sie nicht, ob sie jetzt wirklich zuhören konnte, unruhig, wie sie war. Sie sah einmal kurz zu Trixi, die neben ihr saß. Erstaunlicherweise saß Trixi aber ganz ruhig auf ihrem Stuhl und sah Srandro emotionslos an.


  »Jetzt, da ihr zum Bund der Drei dazugehört, solltet ihr auch wissen, wie er entstanden ist. Das zeigt vielleicht auch ein wenig, warum die Dinge so sind, wie ihr sie vorgefunden habt«, sagte er abschließend und sah dabei Lucy direkt an. Lucy musste sofort an ihre Kritik an den Verhältnissen der verschiedenen Spezies untereinander auf der Rebellenstation denken. Sie hatte häufig das Gefühl, dass sie die Einzige war, die ernsthaft versuchte, Freundschaften auch mit Jugendlichen zu schließen, die nicht der imperianischen Oberspezies angehörten, zu der auch die Terraner, also die Menschen von der Erde, zählten.


  »Als einer der beiden Gründer des Bundes habe ich Tareno gebeten, euch zu erzählen, wie es zu der Gründung gekommen ist«, redete Srandro weiter.


  Lucy fiel auf, dass Varenia ein wenig näher an Tareno heranrückte und ihn mit einem besorgten, fast mütterlichen Blick bedachte. Lucy fragte sich, ob die beiden zum gleichen engeren Freundeskreis gehörten. Lucy wusste eigentlich nicht besonders viel über ihr neues Mannschaftsmitglied.


  »Alles begann eigentlich mit einem Zufall«, begann Tareno seine Erzählung. »Zufälle spielen scheinbar nicht nur im Leben einzelner Menschen, sondern auch bei der Entwicklung ganzer Galaxien eine große Rolle.«


  »Ich war damals gerade sechzehn und ganz frisch in die Raummarine eingetreten. Eigentlich wollte ich wissenschaftlich arbeiten und neue Planeten entdecken und erforschen. Das kann man im Imperium in diesen Zeiten nur noch in der Raummarine.


  Borek war damals genau wie ich auch ganz neu dabei. Wir haben uns als Rekruten in der Raummarine kennengelernt. Wir hatten beide gerade die Grundausbildung hinter uns und durften zum ersten Mal auf einem Schiff mitfliegen.


  Es war eines dieser Erkundungsschiffe, die am Rand des Imperiums patrouillieren. Das sind Schiffe der A-Klasse, also Mutterschiffe. Sie fliegen außerhalb des großen Schutzschirms, der das Imperium umspannt. Ursprünglich ging es bei diesen Erkundungsschiffen darum, neue Planeten zu entdecken. Seit Beginn des aranaisch-imperianischen Krieges hat man nur noch die Aktivitäten der Aranaer beobachtet und gestört, wenn das irgendwie ging.


  Wir waren an einer Stelle stationiert, an der es seit Jahren ruhig gewesen war. Die ganze Mannschaft des Schiffes hat Borek und mich damit aufgezogen, dass wir nur einen gut bezahlten Urlaub machen würden.«


  Tareno seufzte schwer und sah gedankenverloren auf einen Punkt in der Mitte des Raumes. Ohne irgendjemand im Raum anzusehen, sprach er weiter:


  »Eines Tages sind wir mit einem dieser C-Klasse Schiffe von dem Mutterschiff aus gestartet. Wir sollten eine kleine Erkundung durchführen, an einem völlig uninteressanten lebensfeindlichen Planeten. Borek und ich hatten den Verdacht, dass sich die Besatzung das nur als Übung für uns ausgedacht hatte. Es waren vierzehn Mann Besatzung an Bord. Das Ganze war als eine Reise von der Länge von zwei Schichten gedacht. Wir zwei Kadetten kamen hinzu. Wir hatten ja noch keine Aufgabe und sollten nur unsere ›Augen und Ohren offen halten‹.


  Wir waren noch gar nicht weit von unserem Mutterschiff entfernt, da tauchte plötzlich ein großes aranaisches Kriegsschiff auf. Es flog direkt auf unser Mutterschiff zu. Wie nebenbei feuerte es mehrere Schüsse aus der Strahlenkanone auf unser kleines Schiff ab.


  Die Besatzung war völlig überrascht. Wir hatten keine Chance. Das Schiff bekam einen Treffer. Der Schutzschirm brach zusammen. Es war das reinste Wunder, dass das Schiff nicht auseinandergebrochen ist. Die Antriebsgeneratoren waren zerstört. Nur noch die Überlebenssysteme arbeiteten.


  Das Schlimmste war, dass durch den Treffer kurzzeitig die künstliche Gravitation ausgefallen war. Es gab mehrere entsetzliche Rucke im Schiff, in denen sich die Schwerkraft immer wieder an- und ausschaltete, bis die Schwerkraftsysteme wieder richtig arbeiteten. Die ganze Mannschaft wurde durch den Treffer und das An- und Abschalten der Schwerkraft durch den Kommandoraum geschleudert.


  Als endlich wieder Ruhe eingekehrt war, sah es entsetzlich aus. Von den vierzehn Besatzungsmitgliedern waren zehn tot. Die anderen vier lagen schwer verletzt im Raum verstreut. Nur Borek und ich hatten Glück gehabt.


  Wir standen im Moment des Angriffs gerade an einer Konsole. Ihr wisst ja, da sind so Haltegriffe angebracht, die normalerweise kein Mensch braucht. Wir beide hatten uns reflexartig daran festgehalten. Die anderen hatten auf ihren Stühlen gesessen, waren natürlich nicht angeschnallt und daher durch den Raum geschleudert worden.


  Bei der Aktion war Borek allerdings ziemlich unglücklich gegen die Konsole geschleudert worden und hatte sich den Arm gebrochen.


  Unser erster Gedanke war, sofort Hilfe vom Mutterschiff zu holen. Aber da war kein Schiff mehr, weder ein imperianisches noch ein aranaisches. Da war nur noch eine Wolke von Schrott.


  Wir haben uns natürlich sofort die Aufnahme der Außensensoren angesehen. Uns ist damals fast der Atem gestockt. Es ging ganz schnell. Beide Schiffe haben quasi alles aufeinander abgefeuert, was sie an Torpedos, Bomben und Strahlenwaffen hatten. Sie sind fast gleichzeitig explodiert. Ihr müsst wissen, die Aranaer haben erst vor drei Jahren einen großen technologischen Sprung in der Waffentechnik gemacht. Damals war die Kampfkraft der beiden Schiffe noch etwa gleich groß.


  Unser kleines Schiff war vollständig manövrierunfähig. Es hatte keinen Antrieb mehr. Der Schutzschirm hat gerade noch getaugt, um unser Überleben im leeren Raum zu garantieren. Wenn irgendetwas auf das Schiff geknallt wäre, wäre es endgültig aus gewesen.


  Ich habe damals Borek den Arm verbunden – sehr dilettantisch übrigens, sie mussten hinterher ewig an ihm operieren, bis sie es wieder hinbekommen haben –, den anderen konnten wir aber nicht helfen.


  Überall war Blut. Die Körper lagen verstreut herum. Die Glieder völlig unnatürlich verdreht. Die Vier, die noch lebten, haben gestöhnt und gewimmert.«


  Tareno schwieg. Er starrte auf einen Punkt, der in einem anderen Universum liegen musste. Er sah furchtbar blass aus. Lucy befürchtete schon, dass er zusammenklappen würde. Varenia nahm seine Hand. Tareno umklammerte ihre Hand, als fürchte er abzustürzen.


  »Entschuldigung«, sagte er nach einer Pause, in der es im Raum völlig still war. »Ich werde einfach diese Bilder nicht los und auch nicht diese Stimmen.«


  Tareno ließ Varenias Hand wieder los. Er räusperte sich und sprach dann weiter.


  »Die vier Überlebenden haben noch stundenlang gestöhnt und gewimmert. Wir konnten ihnen nicht helfen. Wir hatten ja keine Ahnung. Sie sind alle nacheinander gestorben. Damals habe ich mir geschworen, Arzt zu werden, wenn ich jemals wieder heil aus dieser Sache herauskommen sollte. Das habe ich dann später ja auch gemacht, zumindest habe ich die Ausbildung gemacht, bis ich zum Bund gekommen bin.«


  Zwar gehörte Tareno zu den ältesten Jugendlichen unter den Rebellen, genauso wie Borek, aber Lucy hatte sich schon gedacht, dass er trotzdem kein fertigausgebildeter Arzt war. Auf der Rebellenstation mussten alle Jugendliche ihre Fähigkeiten ausüben, auch wenn sie ihre Ausbildung noch nicht beendet hatten.


  Tareno starrte wieder auf einen Punkt weit, weit weg, als er weiter redete.


  »Wir wussten nicht, was wir machen sollten. Zwei Jungs, die überhaupt keine Ahnung hatten, was man in so einer Situation tut. Alles, was wir gelernt hatten und womit wir mehr oder weniger umgehen konnten, funktionierte nicht mehr. Wir hatten keine Funkverbindung, die Antriebe waren zerstört. Es ging nichts mehr.


  Fast nichts, die Lebenserhaltungssysteme waren noch in Ordnung. Es war genug zu essen an Bord. Wir hätten in dieser Situation theoretisch hundert Jahre alt werden können.«


  Tareno grinste zynisch in die Runde.


  »Als wir den Gestank der Leichen nicht mehr aushalten konnten, haben wir sie in einen Raum getragen und die Tür verklebt, damit der Gestank nicht mehr herauskommen konnte. Dann haben wir zwei uns in die Kommandozentrale gesetzt und auf die Bildschirme gestarrt. Wir hatten alle Hoffnung verloren.


  Es war natürlich noch immer ein furchtbarer Gestank in dem Raum. Überall waren Blutflecken, die eingetrocknet und schon rostbraun waren. Ich konnte nichts mehr essen, weil mir so übel war. Das Schlimmste war aber, dass ich kaum noch etwas trinken konnte. Ich habe mich so vor allem geekelt, dass ich nur noch die notdürftigste Flüssigkeit geschluckt habe. Ich muss fürchterlich ausgetrocknet gewesen sein. Bei Borek war es noch schlimmer. Er war so gut wie weggetreten. Wir hatten ja nicht mal eine Betäubung für seinen Arm.«


  Wieder machte Tareno eine kurze Pause. Varenia streichelte fast unmerklich mit dem Daumen über seinen Handrücken. Tareno sah zu Lucy und ihren Freunden und lächelte entschuldigend.


  »Daher war es dann auch kein Wunder, dass ich zuerst dachte, dass ich halluziniere, als ich plötzlich Professor Gurtzis Gesicht auf dem Schirm sah. Ich hatte bis dahin noch keinen Loratener gesehen, jedenfalls keinen lebenden und er sah natürlich auch so, wie sein Materieabbild aus und nicht wie die originale Gestalt.


  Allerdings muss ich gestehen, dass ich auch die wahrscheinlich nicht erkannt hätte. Das Kapitel Loratener war bei uns in der Schule nur sehr kurz und wir haben darüber eigentlich gar nichts Bedeutendes gelernt, was sicher an der nicht so ganz rühmlichen Rolle der Imperianer am Untergang dieser Spezies liegt. Außerdem hatten wir sie bis zu diesem Zeitpunkt ja auch für ausgestorben gehalten. Ich dachte also wirklich, ich hätte eine Halluzination.«


  Tareno sah den Professor an und machte eine bedauernde Geste in seine Richtung.


  »Er und seine Freunde haben uns dann von den Loratenern erzählt. Die Geschichte seines Volkes, und wie die Imperianer, also wir oder besser unsere Vorfahren, sie fast ausgerottet hätten. Borek und mir ist plötzlich klar geworden, dass sich die Geschichte wiederholt, nur dass wir diesmal die Opfer sind. Damals hab ich schon während der Erzählung gedacht, dass man den Verlauf der Geschichte ändern muss, dass man eine andere Lösung finden muss.«


  Tareno sah wieder in die Runde. Er hatte seine Hand mittlerweile wieder unter Varenias herausgezogen – behutsam natürlich.


  »Die Loratener haben uns, nachdem wir uns bestimmt zwei Tage lang unterhalten haben, dann zurück in die Nähe einer imperianischen Station gebracht. Sie haben uns nicht nur das Leben gerettet, sie haben uns auch eine ganz neue Sicht- und Denkweise für unsere Welt gegeben.«


  Tareno lächelte den Professor an.


  »Ein Problem war natürlich unseren Leuten zu erklären, warum wir plötzlich da aufgetaucht sind. Wenn wir die Wahrheit gesagt hätten, hätte man uns für verrückt erklärt. So haben wir etwas von einem spontanen Sprung zu unserem Stützpunkt erzählt, den wir uns auch nicht erklären konnten. Ich glaube, es gibt ein paar Wissenschaftler, die sich bis heute darüber Gedanken machen, unter welchen Voraussetzungen so etwas möglich ist.«


  Tareno sah schmunzelnd in die Runde.


  »Irgendwann haben sie ihre Untersuchungen dann eingestellt. Borek und ich haben unsere Ausbildung gemacht. Er ist Soldat und ich bin Arzt geworden. Wir haben aber beide unsere Idee weitergesponnen und irgendwann hatten wir uns einen Bund der drei Oberspezies ausgedacht. Da war er theoretisch geboren.«


  Tareno lächelte in sich hinein.


  »In der Praxis war alles natürlich viel komplizierter. Erst als wir mitbekamen, dass diese Station hier ausgemustert werden sollte, haben wir den Bund praktisch gegründet. Die Station ist ursprünglich eigentlich ein ganz normales Schiff der B-Klasse gewesen. Wir haben es kurz vor der Verschrottung geklaut.«


  Tareno sah stolz in die Runde.


  »Soll das heißen, dass diese Station eigentlich Weltraumschrott ist?«, fragte Christoph erschrocken.


  »Na hör mal!«, mischte sich Zarano ein. Er klang beleidigt. »Das Schiff war eigentlich noch ganz neu! Na gut, vielleicht nicht das neueste Modell. Es hatte ein paar kleinere Macken. Gut, die waren schon so schwer, dass die Marine meinte, es würde sich nicht mehr lohnen, es zu reparieren. Aber wir waren damals eine Truppe von zwanzig Jugendlichen. Wir haben die Kiste wieder flott gemacht und sind mit ihr bis außerhalb des imperialen Schutzschirms geflogen.«


  »Mit einem selbst wieder zusammengebastelten Schiff. Das ist wirklich mutig«, sagte Christoph anerkennend.


  »Hört mal, wir alle haben uns damals da wirklich tief hineingekniet und jeder war nachher Spezialist in seinem Teil der Reparaturarbeiten.« Zarano wurde ein wenig nervös.


  »Was heißt hineingekniet? Ich dachte, du bist Schiffsingenieur?«, fragte Christoph. Er hatte mittlerweile einen besorgten Gesichtsausdruck.


  »Eigentlich hat Zarano, wie wir alle, noch keine fertige Ausbildung. Aber er ist wirklich gut und hat gezeigt, dass er so ein Schiff alleine warten kann. Deshalb ist er unser Chefmechaniker«, erklärte Tareno.


  »Außerdem, was heißt schon Schiffsingenieur. Alles, was man in so einem Studium lernen kann, habe ich mir selbst beigebracht. Auf diesen Universitäten auf Imperia lernt man ja doch nichts Vernünftiges«, setzte Zarano selbstgefällig nach. Er wirkte dabei so arrogant, dass Lucy endgültig klar wurde, dass sie ihn nicht mochte. »Außerdem weiß ich gar nicht, was ihr wollt. Das Schiff fliegt doch!«, fügte er wohlgefällig hinzu.


  Christoph und Lucy sahen Zarano mit wachsendem Entsetzen an. Das konnte doch wohl nicht wahr sein, die hatten das Schiff nicht einmal von einem Fachmann durchchecken lassen! Und so einer Klapperkiste vertrauten sie alle ihr Leben an.


  »Ihr braucht jetzt nicht gleich Angst zu bekommen«, schaltete sich der Professor ein. »Wir haben das Schiff nachher ein wenig modifiziert. Es ist vielleicht nicht das beste Schiff dieser Größe, das heutzutage durch den Raum fliegt, aber es erfüllt seinen Zweck recht gut und eine ernsthafte militärische Auseinandersetzung, könnten wir uns sowieso nicht leisten, selbst wenn das Schiff mit einem imperianischen B-Klasse-Schiff mithalten könnte.«


  »Das Schiff ist krank«, flüsterte Trixi.


  Lucy legte schnell ihre Hand auf Trixis und drückte sie leicht. Jetzt würde nur noch fehlen, dass der arrogante Zarano wieder über Trixi herfallen würde. Das arme Mädchen musste die Ungewissheit um Lars schrecklich getroffen haben, dass sie sich schon wieder mit Robotern verglich.


  »Vielleicht sollte Tareno jetzt erst einmal seine Geschichte zu Ende erzählen«, beendete Sandro glücklicherweise die Diskussion über das Schiff, das immerhin die Station der Rebellen darstellte. Er hatte scheinbar Trixis Kommentar nicht mitbekommen oder er tat zumindest so.


  Tareno sah Trixi und die zwei Terraner stirnrunzelnd und nachdenklich an. Aber dann erzählte er weiter:


  »Also zurück zu der Geschichte. Borek und ich hatten die Sache so angestellt, dass die Marine nicht gemerkt hat, dass das alte Schiff fehlte. Das Verschrottungsunternehmen hat gedacht, die Marine hätte es sich anders überlegt, weil wir denen einfach abgesagt haben. Wir waren ja schließlich bei der Marine angestellt und haben so getan, als wären wir für die Verschrottung zuständig. Die Marine hat gedacht, das Schiff sei verschrottet worden, wir haben einfach ein Dokument der Verschrottungsfirma gefälscht. Mit denen hat man es sowieso nicht so genau genommen.«


  »Und das ist nicht rausgekommen?«, fragte Christoph ungläubig.


  »Ne, bis heute nicht«, erwiderte Tareno stolz.


  »Wir hatten uns unseren ganzen Jahresurlaub genommen«, erzählte er weiter. »Wie schon gesagt, sind wir dann also mit zwanzig Mann Besatzung mit diesem Schiff bis aus dem Schutzschirm geflogen und von da zu der Stelle gesprungen, wo wir Professor Gurtzi mit seinen Leuten getroffen hatten oder besser gesagt, wo sie uns gefunden hatten.


  Wir hatten den Schiffscode, an dem man erkennt, woher ein Schiff stammt, geändert. Wir haben damals den Code für den Bund der Drei kreiert.«


  Tareno sah verträumt vor sich hin. Er schwelgte in seiner Erinnerung.


  »Wie Borek vorausgesagt hatte, kamen, nachdem wir zwei Tage lang kurz und quer durch den Raum geflogen waren, der Professor und seine Freunde. Sie waren durch den fremdartigen Code angelockt worden.«


  »Das war natürlich ein gewaltiges Risiko«, mischte sich der Professor ein und strich sich nervös durchs Haar und zwirbelte an seinem Bart. »Um ehrlich zu sein, hätten wir uns das gar nicht getraut, wenn die Waffensysteme dieses Schiffs nicht so marode gewesen wären, dass sie für unser Schiff keine Gefahr darstellten. Ich hatte mir schon gedacht, dass dieses Schiff von meinen beiden jungen, imperianischen Gesprächspartnern stammen musste, die wir gerettet hatten.


  Natürlich glaubte auch mir keiner an Bord. Ich musste meinem Schiffskommandanten die Erlaubnis geben, das Schiff zerstören zu dürfen, falls es nicht diese beiden Jugendlichen wären. Erst dann durfte ich mich zu erkennen geben. Diese Begegnung war schon ziemlich aufregend.«


  »Bei uns natürlich auch«, schaltete sich Tareno wieder ein. »Selbst ich habe nicht daran geglaubt, dass wir den Professor wiedertreffen würden. Zwischendurch hätten Borek und ich schon an eine Halluzination geglaubt, wenn nicht diese seltsame Rettung gewesen wäre. Borek war damals eigentlich der Einzige von uns, der wirklich daran geglaubt hat. Für mich, und ich glaube, auch für alle anderen, war das bis dahin einfach nur ein spannendes Abenteuer. Und dann kamen sie tatsächlich, die Loratener.


  Wir haben gemeinsam Pläne geschmiedet. Die Loratener haben uns geholfen, das Schiff wieder einigermaßen flott zu machen und es so umgerüstet, dass wir mithilfe des Generators für Materieabbilder zusammen auf dem Schiff leben können.


  Tja, so ist der Bund entstanden.«


  »Das klingt wirklich verrückt«, meinte Lucy. »Und wie sind dann die Aranaer dazu gekommen?«


  »Das war Tarenos Geschichte sehr ähnlich«, übernahm Warshol den Teil der Erzählung. »Ich bin während eines Gefechts mit den Imperianern in einem Einmannschiff angeschossen worden. Mein Schiff war fast völlig zerstört und manövrierunfähig. Ich hatte nur noch wenige Stunden zu leben, dann wäre auch das Überlebenssystem ausgefallen.


  Die Reste des kleinen Schiffes waren zwischen einen Schwarm Meteoriten geraten und sind von meinem Mutterschiff einfach übersehen worden. Es funktionierte nur noch so wenig an Bord, dass sie mich zwischen diesen vielen Gesteinsbrocken nicht orten konnten.


  Das imperianische Schiff hatte sich während des Gefechts durch einen Sprung retten können. Mein Mutterschiff hat noch zwei Einpersonenschiffe, die sie gefunden haben, aufgesammelt und ist dann nach erfolgloser Suche zurückgeflogen.


  Ich hatte mein Leben schon aufgegeben, als plötzlich ein imperianisches Schiff auftauchte. Wie sich herausstellte, hatten sie die Auseinandersetzung beobachtet und dabei mitbekommen, wohin es mich verschlagen hatte. Natürlich habe ich gedacht, dass mein Leben etwas früher als erwartet enden würde. Da hat sich Borek gemeldet und diese völlig unglaubwürdige Geschichte von dem Bund der Drei erzählt.


  Ich hätte ihm ja nicht geglaubt, aber dann ist er auch noch das Risiko eingegangen und hat mich im Schlepptau seines Strahlennetzes bis in die Nähe einer aranaischen Station geschleppt. Das war mehr als riskant. Das Schiff ist, wie gesagt, schon imperianischen Schiffen waffentechnisch unterlegen. Wenn ein aranaisches Schiff das mitbekommen hätte, hätte die Chance zu überleben für das Rebellenschiff etwa bei null gelegen.


  Borek hat es aber geschafft, rechtzeitig zu springen, bevor das erste aranaische Kampfschiff aufgetaucht ist. Das hat mich dann geborgen. Der Vorfall ließ mir keine Ruhe. Ich habe ihn mit meiner besten Freundin Rhashin besprochen und wir beide haben beschlossen, uns dem Bund anzuschließen.


  Das Schwierigste war, Borek und seine Freunde wiederzufinden. Als wir sie gesucht haben, waren wir unvorsichtig. Shyringa hat uns bei unseren Recherchen erwischt. Als sie hörte, worum es ging, hat sie uns aber nicht verraten, sondern sich uns angeschlossen.«


  Lucy schmunzelte. Sie wusste ja, dass Shyringa sich den anderen beiden nicht einfach angeschlossen hatte, sondern sie regelrecht erpresst hatte, sie mitzunehmen.


  »Heute ist es mittlerweile so, dass wir auf allen bewohnten Planeten im bekannten Teil der Galaxie die Existenz des Bundes und seine Ziele unter den Jugendlichen verbreitet haben«, ergänzte Tareno. »Wir haben im aranaischen Reich genauso Unterstützer wie im Imperium. Die meisten Mitglieder sind weiter auf den Planeten oder auf Schiffen des aranaischen Reiches oder des Imperiums. Sie arbeiten im Geheimen.«


  »Aber warum nehmt ihr nur Jugendliche auf?«, fragte Lucy. »Es gibt doch hin und wieder auch einen ganz vernünftigen Erwachsenen.«


  Das musste jetzt ausgerechnet sie sagen. Sie wunderte sich langsam über sich selbst.


  »Jugendliche sind einfach offener«, sagte Tareno. »Jeder Erwachsene in dem bekannten Teil der Galaxie sieht unter den Mitgliedern der anderen Oberspezies nur Feinde, die er ausrotten will. Nur die Jugendlichen können wir vollkommen von diesem Denken abbringen. Du hast zwar recht, dass es auch vernünftige Erwachsene gibt, aber die Gefahr ist zu groß, dass sie uns das nur vorspielen und uns in Wirklichkeit verraten wollen. Es gibt einfach zu viele von ihnen, die anders denken.«


  Christoph stellte noch eine Reihe technischer und wissenschaftlicher Fragen. Lucy war aber mit ihren Gedanken woanders. Immer wieder wanderten ihre Blicke zu Srandro. Er lächelte sie freundlich an. Sie wusste, was er sich von ihr wünschte. Sie dagegen wusste noch immer nicht, wie weit sie mit ihrer Freundschaft zu ihm gehen wollte. in diesem Moment aber wäre sie gern mit ihm allein gewesen und hätte sich von ihm trösten lassen. Auch wenn die Geschichte der Entstehung des Bundes sie einen Moment von ihren Sorgen um die verschwundenen Freunde abgelenkt hatte, so wusste sie noch immer nicht, was mit ihnen geschehen war.


  Urwald


  »Verschanzt euch, schnell!«, rief Lars und sprang hinter eine dieser Konsolen, die in dem Kontrollraum der Gefängnisstation auf Perek stand. Er hatte keine Idee, wie sie aus dieser Situation wieder herauskommen sollten. Jeden Moment würden Soldaten in ihren schwarzen Kampfanzügen den Raum stürmen. Es gab nur die eine Tür, vor der die Kampftruppe stand. Ansonsten waren die einzigen Öffnungen des Raumes riesige Fenster, durch die man die hübsche grüne Landschaft außerhalb der Kuppel erkennen konnte, die aber in eine lebensbedrohliche, giftige Kohlendioxidatmosphäre eingehüllt war.


  Riah hatte blitzschnell die Tür von einer der Konsolen aus verschlossen, aber auch das brachte ihnen nur weniger als zwei Minuten Zeit. Mit einem Knall wurde das Türloch von der davorstehenden Truppe aufgesprengt. Die Angreifer stürmten herein und schossen mit ihren großen Waffen wild und ungezielt in den Raum. Die Strahlen zischten und pfiffen den vieren um die Ohren.


  Immerhin, die kleinen Lämpchen an den Waffen leuchteten hellgrün, also im Betäubungsmodus. Man wollte sie lebend fangen. Das war immerhin eine Chance, dachte Lars. Andererseits, als Gefangener auf diesem Horrorplaneten zu landen, war auch nicht gerade eine angenehme Vorstellung.


  Lars schoss zurück. Es nutzte nichts. Seine Betäubungsstrahlen durchschlugen nicht einmal die schwarzen Schutzanzüge. Riah und Belian saßen hinter einer Konsole rechts vor ihm. Belian feuerte ebenfalls wie ein Wilder, allerdings genauso erfolglos wie er. Borek saß hinter einer anderen Konsole, die direkt hinter Lars angebracht war. Er schoss ebenfalls, ohne etwas ausrichten zu können.


  Der Trupp in den schwarzen Kampfanzügen kam mit langsamen, vorsichtigen Schritten näher und schoss seine Betäubungsstrahlen ab. »So ist nichts zu machen«, dachte Lars verzweifelt. In diesem Moment hörte er hinter sich einen leisen Aufschrei und ein dumpfes Geräusch von einem Körper, der zu Boden fiel.


  Er brauchte nicht nach hinten zu sehen, um zu wissen, was passiert war. Ein Blick in Riahs entsetztes Gesicht schräg vor ihm reichte, um zu wissen, dass Borek bewusstlos am Boden lag. Gleich würden die anderen folgen.


  In diesem Moment sprang Belian auf, er schrie und feuerte wild auf die Angreifer.


  »Nein Belian, das ist gegen die Abmachung!«, brüllte Riah.


  Mehrere Angreifer sanken zu Boden. Die anderen sprangen in Deckung. Jetzt sah Borek das kleine Lämpchen an Belians Waffe dunkelgrün blinken. Das war der stärkere Betäubungsmodus. Man wusste nie genau, ob man dem Gegner nicht doch größeren Schaden damit zufügte. Deshalb wollten sie ihn eigentlich nicht verwenden.


  Dadurch, dass die Angreifer in Panik Deckung suchten, hatten sie unerwartet ein klein wenig Zeit gewonnen. Lars drehte sich um und zog Boreks leblosen Körper zu sich in Deckung. Dabei fiel ihm etwas auf, das einige zehntel Sekunden brauchte, bis es in seinem Bewusstsein angekommen war.


  Neben dem Fenster hingen Atemgeräte. Sie waren sicher nur für den Notfall gedacht. In seinem Kopf reifte etwas, das man sicher nicht als einen Plan bezeichnen konnte, sondern eher als eine Idee für eine unüberlegte Flucht nach vorn.


  Die kurze Ruhe dauerte höchstens eine Minute. Dann feuerten die Mitglieder des Kampftrupps zurück. Lars sank der Mut, als er sah, dass die Kämpfer in den schwarzen Anzügen jetzt auch im dunkelgrünen Modus zurückschossen.


  Im nächsten Moment flog Belians Körper durch die Luft, schlug auf dem Boden auf und rutschte bis unter das Fenster. Direkt neben die Geräte.


  »Wir haben keine Chance, wir müssen uns ergeben«, schrie Riah.


  »Schnell, schnapp die Atemgeräte«, rief Lars zurück und nickte in Richtung der Geräte.


  Er sprang auf und feuerte auf die Angreifer. Blitzschnell hatte er auf den Zerstörungsmodus gestellt.


  »Nein Lars, hör auf!«, schrie Riah.


  Sie hätte keine Angst haben brauchen. Lars war ein guter Schütze und er zielte natürlich nicht auf die Menschen, sondern über ihre Köpfe, auf die Konsolen und was sonst noch so herumstand. Es ging darum Chaos und Angst zu verbreiten und das gelang prima. Die Angreifer flohen Hals über Kopf und suchten Deckung.


  »Schnapp die Geräte und kümmere dich um Belian. Ich nehme Borek«, brüllte Lars.


  Eigentlich hatte er nicht damit gerechnet, dass Riah wirklich reagierte. Einen Moment hatte sie so ausgesehen, als wäre sie bereit alles hinzuschmeißen. Doch plötzlich sprang sie auf, griff Belian an seiner Jacke und zerrte ihn in einer erstaunlichen Geschwindigkeit zum Fenster.


  Lars war überrascht. So viel Kraft und wilde Entschlossenheit hatte er der sonst immer so überlegten Riah nicht zugetraut. Das Mädchen riss die Atemgeräte aus der Halterung an der Wand und schnürte eins Belian um.


  »Gib mir Feuerschutz, ich muss mich um Borek kümmern«, brüllte Lars.


  Eigentlich rechnete Lars nicht wirklich damit, dass Riah genauso entschlossen den Angreifern Angst machen würde wie er. Er überlegte schon verzweifelt, wie er es allein schaffen könnte. Umso erstaunter war er, als er Strahlen sah, die von hinten aus Richtung des Fensters kamen und in die Wände neben den Angreifern einschlugen. Ihre Gegner zogen sich noch ein Stück weiter zurück.


  Ohne noch lange nachzudenken, packte Lars Borek ebenfalls an der Jacke und zerrte ihn Richtung Fenster. Er staunte ein weiteres Mal über Riah. Belian musste etwa genauso schwer sein wie Borek. Es fiel ihm alles andere als leicht, den Kerl über den Boden zu zerren. In Riahs schlankem Körper musste eine ungeahnte Kraft stecken.


  Mit einer Hand weiter in Richtung der Angreifer schießend, warf Riah Lars ein Atemgerät zu. Er band es Borek um. Riah und Lars nickten sich in stillem Einverständnis zu. Dann setzten sie sich selbst die Atemgeräte auf.


  Während Riah weiter die Angreifer in Schach hielt, schnitt Lars mit seiner Waffe ein mannsgroßes Loch in die Fensterscheibe. Er hörte die Angreifer panisch schreien und sah aus den Augenwinkeln, wie sie sich zurückzogen. Durch das Loch strömte das tödliche Kohlendioxid der Atmosphäre in den Raum.


  Riah schulterte Belian. Lars legte sich Borek über die Schulter. Verdammt, so schwer hatte er sich das nicht vorgestellt, aber nun war es zu spät. Sie kletterten durch das Loch hinaus aus der Kuppel und in den Urwald, der in der giftigen Atmosphäre wuchs.


  Die beiden stolperten mit ihren schweren, lebenden Lasten in das Dickicht aus Pflanzen. Schon nach wenigen Metern war Lars klar, dass er sich verschätzt hatte. Er wusste, dass die Kuppel von Perek Stadt zwischen dreißig und vierzig Kilometer entfernt lag. Für eine normale Wanderung wäre das nicht viel gewesen, aber mit so einer Last auf den Schultern und einem Atemgerät um, war so ein Weg mehr als schwierig.


  Außerdem hatte Lars bei seinen kurzen, überstürzten Überlegungen nicht daran gedacht, dass es natürlich keinen Fußweg zwischen diesen beiden Kuppeln gab. Die beiden mussten sich wirklich durch den Urwald schlagen. Überall waren Pflanzen. Tiere gab es natürlich noch nicht auf diesem Planeten mit der viel zu hohen Kohlendioxidkonzentration der Atmosphäre. Der Boden war übersät mit abgestorbenen Pflanzenresten, die in verschiedenen Stadien faulend den Weg versperrten. An einigen Stellen wuchsen die Pflanzen so dicht, dass sie einen Umweg machen mussten, um weiterkommen zu können. Plötzlich standen gigantische Bäume im Weg, deren Stämme fast so dick waren wie ein irdisches Einfamilienhaus.


  Glücklicherweise hatte Riah ein Gerät dabei, dass so etwas Ähnliches wie ein moderner Kompass war, mit dessen Hilfe sie wenigstens immer wieder in die richtige Richtung zurückfanden. Obwohl die Kuppel der Stadt gigantisch sein musste, war sie in dieser grünen Hölle nicht zu erkennen.


  Es war grausam. Sie kamen viel zu langsam vorwärts und Lars war schon nach einer halben Stunde so erschöpft, dass er am Liebsten Borek einfach fallen lassen hätte. Das Einzige, was ihn weitertrieb, war sein eigenes Ehrgefühl. Er konnte doch wohl nicht schlappmachen, wenn so ein verwöhntes, imperianisches Mädchen wie Riah einfach weiterging, ohne zu murren.


  Nach einer weiteren halben Stunde wusste Lars, dass sie es nicht an einem Tag schaffen würden.


  »Hallo Riah«, meldete er sich über eine in dem Helm des Atemgeräts eingebaute Sprechanlage. »Ich glaube, wir schaffen das nicht in die Stadt. Sollen wir umkehren?«


  Riah, die vor Lars ging, blieb stehen und sah sich nach ihm um.


  »Wenn wir zurückgehen, haben sie uns. Von dieser Station kommen wir nicht mehr zurück, jedenfalls nicht als freie Menschen«, sagte sie ernst. »Ich habe mich entschieden. Ich versuche es auf jeden Fall. Lieber sterbe ich hier in diesem Urwald als auf Gorgoz. Du kannst ja zurückgehen, wenn du dich anders entschieden hast.«


  Lars schüttelte nur den Kopf. Er wusste nicht warum. Die Geste kam ganz automatisch. Vielleicht war es schon so weit, dass er sich nicht mehr vorstellen konnte, ohne Riah zurückzugehen.


  Beide gingen schweigend weiter. Nach einer ganzen Weile – Lars hatte sich mittlerweile abgewöhnt, auf die Uhr zu sehen – sagte Riah mit ernster, trauriger Stimme: »Wir werden es nicht schaffen. Es ist zu weit und wir kommen nicht schnell genug vorwärts. Die Luft in den Atemgeräten ist begrenzt. Das wird nicht reichen. Trotzdem müssen wir eine Pause machen. Du siehst so aus, als brauchst du sie mindestens genauso dringend wie ich. Wenn wir vor Erschöpfung zusammenklappen, nützt uns das auch nichts.«


  Riah legte Belian vorsichtig ab. Lars tat das Gleiche mit Borek. Sie setzten sich auf den Stamm eines toten, umgekippten Baumes. Riah sah Lars traurig an. Sie nahm seine Hand.


  »Du wirst deine Trixi nicht wiedersehen«, sagte sie. »Ich kann wenigstens in Boreks Armen sterben. Bis dahin ist er wieder wach, hoffe ich.«


  Lars war wie benommen. Er konnte nicht mehr denken. Er wollte nicht darüber nachdenken! In seinem bisherigen Leben hatte es immer irgendeinen Ausweg geben. Es konnte doch jetzt nicht vorbei sein. Es durfte ganz einfach nicht vorbei sein. Er wollte doch zurück zu Trixi. Nein falsch, er musste zurück zu ihr. Was sollte sie denn ohne ihn anfangen? Sie war doch so hilflos. Er spürte, wie Riah seine Hand fester drückte. Es war ja auch kein Wunder, dass sie gemerkt hatte, was mit ihm los war. Verräterische Tränen hatten sich in seine Augen geschlichen. Schnell blinzelte er sie weg.


  »Wir können uns alle gegenseitig in den Arm nehmen, wenn es soweit ist«, sagte Riah. Das sollte wohl ein Trost sein.


  »Lass uns über etwas anderes reden. Noch ist es ja nicht so weit«, sagte Lars schnell und versuchte zuversichtlich zu klingen. Allerdings hatte er den Eindruck, dass er damit Riah nicht täuschen konnte.


  So saßen sie einen Moment schweigend nebeneinander. Lars machte es sich auf dem Baumstamm so gemütlich, wie es ging. Er lehnte sich mit dem Rücken an einen Ast und starrte in die Gipfel dieser gigantischen Bäume, die größer waren als alles, was er bis dahin gesehen hatte. Selbst diese irdischen Mammutbäume, die er einmal in irgendeiner Fernsehsendung gesehen hatte, waren gegen diese Urzeitmonster klein.


  Riah kam zu ihm. Sie sah ihn durch ihren durchsichtigen Helm einen kurzen Moment fragend, ja fast schüchtern, an. Dann setzte sie sich einfach vor ihn und lehnte sich an. Normalerweise wäre ihm das nicht recht gewesen, schon allein wegen Trixi. Aber in dieser Situation kam es darauf nicht mehr an. Außerdem wahrten allein diese durchsichtigen, kugelförmigen Helme ihrer Atemgeräte einen Mindestabstand und jetzt einfach die Nähe eines lieben Menschen zu spüren, gab wenigstens ein bisschen Trost.


  Da Riah ihren Kopf oder besser ihren Helm an Lars‘ Schulter gelegt hatte, musste er seinen Kopf ein wenig drehen. Jetzt konnte er nicht mehr in die Wipfel dieser hohen Bäume sehen. Er blickte stattdessen schräg links von ihm auf die Unterseite einer riesigen fremdartigen Pflanze, deren Blätter wie eine große, hellgrüne Kuppel wirkten.


  Lars versank in die Betrachtung der Pflanzenadern, die recht dick am Stängel des Blattes begannen und sich von dort immer feiner verästelten. Lars dachte an nichts Besonderes. Er verfolgte einfach träumend die Struktur des Blattes.


  Was war das? Begann er zu träumen oder war es schon Sauerstoffmangel? Nein, das konnte nicht sein. Die Atemgeräte müssten noch einen knappen Tag halten. Da war es wieder. Dort hatte sich etwas bewegt. Etwas, das nichts mit der trägen Bewegung der Pflanzen in dem lauen Wind zu tun hatte. Lars richtete sich auf und sah genauer hin.


  »Du Riah, sieh mal da oben. Das sieht aus, als krieche da eine große Raupe über das Blatt«, sagte er zu dem Mädchen, das ihn fragend ansah. Auch sie hatte sich aufgerichtet. Lars hatte sie mit seinem plötzlichen Aufrichten sicher auch aus irgendeinem Traum geholt.


  »Hey Lars, hast du jetzt schon Halluzinationen. Ein paar Stunden haben wir schon noch, bis das losgeht. In dieser Atmosphäre kann kein tierisches Leben existieren, das weißt du doch«, sagte Riah lachend.


  »Aber sieh mal dort.« Lars zeigte mit dem Finger auf das Ding, das wie eine fast dreißig Zentimeter dicke Raupe aussah und langsam über die Unterseite dieses riesigen Blattes kroch. Riah sah einen Moment konzentriert auf die Stelle.


  »Oh Mann Lars, du hast echt Halluzinationen, da ist nichts als grüner Urwald«, sagte Riah enttäuscht. »Lass mich bloß mit diesem Quatsch in Ruhe. Ich will nichts mehr hören. Ich schalte mein Funkgerät ab.«


  Lars wollte protestieren, aber Riah legte den Finger auf den Mund oder besser an den Helm auf die Höhe des Mundes. Sie schaltete den Funkverkehr aus, über den die beiden während der letzten Stunden miteinander geredet hatten.


  Riah kletterte über ein paar Pflanzen, tote Baumstümpfe und kleinere Felsen hinweg unter die grüne Kuppel. Sie holte ein kleines Gerät hervor. Lars wollte sie fragen, was sie tat, Riah legte aber abermals den Finger auf den Helm. Lars verstand, er sollte schweigen.


  Er beobachtete, wie Riah das Gerät an verschiedene Stellen unter die Kuppel hielt, es von oben nach unten bewegte und dabei die ganze Zeit mit konzentriertem Gesichtsausdruck die Anzeige beobachtete.


  Plötzlich hielt sie inne. Sie sah Lars fest in die Augen. Lars sah, wie sie einmal kräftig ein- und ausatmete. Dann nahm sie den Helm ab. Lars‘ erste Reaktion war »Nein« zu schreien, aber dann erinnerte er sich daran, dass er nicht reden sollte. Ängstlich beobachtete er Riah. Sie atmete ruhig mehrmals ein und wieder aus. Dann gab sie ihm ein Zeichen, zu ihr zu kommen.


  Als Lars sich bis zu ihr vorgearbeitet und sich neben ihr aufgerichtet hatte, gab sie ihm ein Zeichen, ebenfalls den Helm abzunehmen. Den Funk hatte er ohnehin ausgeschaltet. Nachdem er den Helm abgenommen hatte, atmete auch er vorsichtig ein und aus. Es roch feucht und moderig, aber die Luft hatte ganz offensichtlich genug Sauerstoff, um zu überleben.


  »Hast du dein Funkgerät ausgeschaltet? Wir werden garantiert abgehört«, sagte Riah. Lars nickt nur.


  »Du hast heute wahrscheinlich die größte Entdeckung auf Perek in diesem Jahrhundert gemacht. Es gibt hier Tiere. Das hat keiner für möglich gehalten. Und sie überleben in Sauerstoffinseln unter diesen komischen Pflanzen hier. Das ist wirklich eine Sensation.«


  Riah strahlte ihn an. So ausgelassen hatte er sie noch nie gesehen. Sie nahm ihn ganz spontan in den Arm. Sie schmiegte sich an ihn, wie Lars es nur von Imperianerinnen kannte. Er musste sofort an Kara denken.


  »Und weißt du, was das Allerschönste ist?«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Wir werden leben. Wir haben zumindest eine Chance hier lebendig herauszukommen.«


  Lars wurde ganz warm. Diese freudige Nachricht und dann dieses hübsche Mädchen so nah bei ihm. Er spürte ihren Atem an seinem Ohr. Was war bloß los mit ihm? Vor ein paar Tagen hatte er sie noch für eine besserwisserische Streberin gehalten.


  »Danke übrigens, dass du nicht wirklich auf die Soldaten geschossen hast«, sagte Riah zärtlich in sein Ohr.


  »Hättest du mir das zugetraut, dass ich einfach einen Menschen erschieße?«, fragte Lars. Irgendwie fühlte er sich plötzlich ein wenig beleidigt und wollte sich schon von Riah zurückziehen. Sie hielt ihn aber einfach fest.


  »Bitte entschuldige«, flüsterte sie. »Aber für einen Moment habe ich wirklich gedacht, du machst ernst. Ich muss mich wirklich entschuldigen, ich habe dich ein bisschen für einen Barbaren gehalten, bevor wir losgeflogen sind. In den letzten Stunden habe ich gesehen, wie du dich um die anderen gekümmert hast. Ich weiß jetzt, wie du wirklich bist und ich mag dich richtig gern.«


  »Ich muss mich auch entschuldigen«, stammelte Lars. Er fühlte sich plötzlich so unsicher. »Ich hab dich für eine verwöhnte, vorlaute Imperianerin gehalten. Erst seit ein paar Stunden weiß ich, was wirklich in dir steckt, und ich finde, du bist eines der tollsten Mädchen, die ich kenne.«


  Lars zog seinen Kopf etwas zurück, sodass er ihr direkt in die Augen sehen konnte. Sie lächelte ihn an. Ihr Körper war so warm und weich, wie sie so an ihn geschmiegt vor ihm stand. Ihre Gesichter näherten sich einander. Ihre Lippen berührten sich.


  Riah zog ihre Lippen nach der ersten kurzen Berührung wieder zurück, gerade nur so weit, dass sie sprechen konnte.


  »Ich finde es schön, dass du ganz zu uns kommen willst«, flüsterte sie zärtlich. »Das wird auch Trixi gut tun.«


  Lars war wie vor den Kopf gestoßen. Trixi! Wie hatte er sie vergessen können? Er löste sich von Riah, schob sie ein wenig von sich. Er konnte ihr nicht in die Augen sehen und starrte auf das wilde Grün zu seinen Füßen.


  Als er wieder aufsah, schaute Riah ihn fragend an. Sie sah enttäuscht aus.


  »Was hab ich falsch gemacht?«, fragte sie direkt.


  »Du hast nichts falsch gemacht«, stammelte Lars. »Ganz im Gegenteil, danke, dass du mich an Trixi erinnert hast. Ich hätte ihr beinah wehgetan und dir wahrscheinlich auch.«


  Riah lächelte ihn traurig an und schüttelte den Kopf.


  »Oh Gott, ihr Terraner«, sagte sie. »Warum müsst ihr es euch immer so schwer machen. Auch wenn sie unter schrecklichen Bedingungen aufgewachsen ist, so ist Trixi doch eine Imperianerin. Das ist dir doch klar oder? Ich wollte dich nicht erinnern oder warnen. Ich habe das ernst gemeint. Trixi werden ihre Freundinnen fehlen. Ich meine richtige, imperianische Freundinnen. Und wie meinst du hättest du mich verletzen können? Für mich ist es normal, dass meine Freunde auch andere Freunde haben.«


  »Aber ich kann das nicht«, gab Lars kleinlaut zu.


  Riah nahm ihn einfach in den Arm und drückte ihn an sich.


  »Aber gute, terranische Freunde können wir doch sein oder? Komm, nun entspann dich. Ich bin auch ganz brav. Du brauchst keine Angst haben, ich mache garantiert nichts, was du nicht willst.«


  Oh, diese imperianischen Mädchen. Die kapierten wirklich gar nichts. Lars hatte doch keine Angst davor, dass Riah etwas tat, was er nicht wollte. Ganz im Gegenteil, er hatte Angst davor, dass sie genau das tat, was er im Moment am aller Liebsten gehabt hätte.


  


  ***


  


  Ein weiterer mühsamer Tag war vergangen. Sie hatten beschlossen, möglichst viele Pausen zu machen, um ihre Vorräte an Atemluft zu schonen. Sie gingen jetzt immer so schnell wie möglich eine Strecke zwischen zwei von diesen Pflanzen mit den riesigen, halbkreisförmigen Blättern. Dort ruhten sie sich aus. In den ersten Stunden nach ihrer Entdeckung hatten sie einen riesigen Schreck bekommen, als sie erkannten, dass der Sauerstoff nicht unter jedem von diesen Blättern ausreichte. Sie waren fast verzweifelt bei der Vorstellung, dass das erste Blatt das einzige auf dem ganzen Planeten sein könnte. Mittlerweile wussten sie, dass die Kombination aus einem Zelt aus den Blättern dieser Pflanze und einer anderen darunter wachsenden, stark Sauerstoff produzierenden Pflanzenart, diese Sauerstoffoasen bildeten. Glücklicherweise kam sie gar nicht so selten vor.


  Sie saßen schnaufend unter einer Pflanze. Riah hatte sich an Lars angelehnt und schmiegte sich an seinen Arm. Borek zeigte die ersten Anzeichen dafür, dass er wieder zu sich kam. Einzelne Muskeln begannen zu zucken. Belian hatte eine viel höhere Dosis an Betäubungsstrahlen abbekommen. Er rührte sich noch immer nicht, aber sein Herz schlug regelmäßig.


  »Lars, normalerweise würde uns in den nächsten Stunden die Luft ausgehen«, sagte Riah träge. »Wir spielen denen vor, dass wir ohnmächtig werden, und schalten die Funkgeräte aus. Sie sollen denken, wir wären hier im Urwald erstickt.«


  »Hm, gut«, sagte Lars. Sie waren schnell gegangen. Er war völlig ausgelaugt. Wie konnte Riah überhaupt noch so weit denken und Pläne entwerfen. Er war absolut zu nichts mehr in der Lage. Hoffentlich würde Borek bald aufwachen. Er schaffte es einfach nicht mehr, ihn viel weiter zu schleppen.


  Nach der Pause hetzten sie weiter.


  »Du Lars, es hat alles keinen Sinn. Wir schaffen es nicht mehr. Der Sauerstoff geht zu Ende«, stöhnte Riah ganz plötzlich durch das Funkgerät im Helm.


  »Ja, was soll’s? Es hat doch alles keinen Sinn mehr. Wir können uns auch gleich hier hinsetzen und warten, bis es vorbei ist«, gab Lars traurig zurück.


  »Es tut mir leid, dass wir dich damit hineingezogen haben.« Riah klang unendlich traurig.


  »Das ist schon in Ordnung. Du, ich möchte jetzt einfach allein sein und nicht mehr reden. Ich schalte jetzt den Funk ab. Mach’s gut«, antwortete Lars müde. Er schaltete den Funk ab. Riah tat das Gleiche.


  Die beiden grinsten sich durch ihre Helme an. Lars machte mit zwei Fingern ein V, Victory für Sieg. Er fand ihre schauspielerische Leistung großartig. Allerdings würden sie sich ab jetzt nur noch per Zeichensprache verständigen können. Den Funk durften sie nicht mehr einschalten.


  


  ***


  


  Einen weiteren Tag später saßen sie wieder unter einem dieser Blätter. Borek war wieder auf den Beinen, glücklicherweise. Noch einen weiteren Tag hätte Lars das Tempo nicht durchhalten können, das Riah zwischen zwei Pausen vorgab. Borek hatte schon kurz, nachdem er wieder laufen konnte, darauf bestanden, sich beim Tragen von Belian abzuwechseln. Lars konnte nicht verstehen, woher er diese Kraft und Energie nahm.


  Jetzt saßen sie zusammen. Riah hatte sich an Borek gekuschelt. Als sie ihn ein paar Minuten vorher geküsst hatte, hatte es Lars einen Stich versetzt. Er versuchte sich einzureden, dass es allein Trixis Fehlen war, das so wehtat.


  Riah winkte ihn zu sich heran und legte ihm den Arm um die Schulter. Irgendwie tat das wirklich gut.


  »Hör mal Lars«, sagte Borek plötzlich. »Ich bin wieder voll fit. Selbst die Kopfschmerzen sind so gut wie weg. Du solltest ab jetzt Belian nur noch halb so lange Strecken tragen wie wir. Es ist ein Wunder, dass du das überhaupt so lange durchgehalten hast.«


  »Was soll das denn heißen?« Lars fühlte sich gekränkt. »Natürlich trage ich Belian genauso lange wie ihr. Dich haben sie schließlich angeschossen und Riah ist ein Mädchen.«


  Riah sah ihn nur kopfschüttelnd an.


  »Komm Lars, du weißt doch genauso gut wie ich, wie das ist«, sagte Borek freundlich lächelnd. Lars wusste keineswegs, wovon Borek sprach. »Nicht umsonst hat man die imperianischen Gene über dreitausend Jahre optimiert. Mehr als uns kann man aus diesem Typus Mensch einfach nicht herausholen, auch nicht an Kraft und Ausdauer. Es ist doch nicht schlimm, dass dein Körper nicht so optimiert ist.«


  Lars war sich zwar sicher, dass Borek das nur nett meinte und ihn schonen wollte. Trotzdem fühlte Lars sich verletzt. Diese blöden Imperianer, immer gaben sie einem das Gefühl, etwas Schlechteres zu sein.


  »Soweit, wie ihr denkt, sind wir gar nicht auseinander«, sagte er trotzig. »Mir macht es genauso wenig aus wie euch, den Kerl zu schleppen. Wir sind zu dritt, also teilen wir auch die Arbeit in drei Teile, und zwar in gleich große!«


  Lars hatte etwas heftiger gesprochen, als er eigentlich gewollt hatte, aber er hatte auch wirklich die Nase voll davon, immer als Mensch zweiter Klasse gesehen zu werden.


  Er hatte sich noch nicht wieder beruhigt, als er spürte, wie Riah seine Hand nahm und sie sanft drückte.


  »Du Lars, ich wollte dich nicht beleidigen«, sagte Borek. »Jeder von uns ist anders und ich finde, jeder sollte nur so viel leisten, wie er kann und sich nicht völlig fertig machen.«


  »Aber ich kann genauso viel wie ihr, ihr werdet schon sehen«, gab Lars trotzig zurück. Er spürte wieder diesen sanften Druck von Riahs Hand.


  »Gut«, sagte sie mit leiser, zärtlicher Stimme. »Wir drei wechseln uns gleichmäßig ab und jeder, der nicht mehr kann, gibt den anderen ein Zeichen, dann wechseln wir früher.«


  Riah ließ seine Hand los. Sie drückte beide Jungs jeweils an eine ihrer Schultern und fuhr ihnen zärtlich durchs Haar. Um Gotteswillen, was machte dieses Mädchen bloß mit ihm, dachte Lars. Er wäre jetzt so gerne allein mit ihr gewesen. Es war wirklich gut, dass Borek dabei war.


  Flucht von Perek


  Ein weiterer Tag war vergangen. Lars war der Erschöpfung nahe. Klammheimlich hatten die anderen beiden ihren Teil am Tragen von Belian erhöht. Lars tat so, als habe er es nicht bemerkt. Was sollte er machen. Er schaffte einfach nicht mehr und sie mussten sich beeilen. Der Sauerstoffvorrat in den Geräten ging zu Ende. Sie saßen wieder zusammen unter so einem Sauerstoff spendenden Blatt und ruhten sich aus.


  »Die nächste Etappe müssen wir ohne Pause schaffen«, sagte Borek. »Es darf jetzt nichts schiefgehen. Der Sauerstoff reicht nur noch für den direkten Weg zur Kuppel der Stadt. Hoffentlich läuft nicht gerade dort jemand herum, einen größeren Umweg können wir uns nicht mehr leisten.«


  »Wir haben schon durch das Umgehen dieses ganzen Gestrüpps einen ziemlichen Umweg gemacht und kommen jetzt seitlich von der Stelle an die Kuppel, an der wir raus gekommen wären, wenn wir den kürzesten Weg von der Gefängnisstation genommen hätten«, sagte Riah. »Selbst wenn sie noch immer nicht glauben, dass wir tot sind, werden sie uns an dieser Stelle nicht vermuten.«


  »Belian muss es ziemlich erwischt haben. Er bewegt sich noch immer nicht«, sagte Lars.


  »An so einer Dosis sind schon einige Leute gestorben, aber sein Herz scheint jedenfalls nichts abbekommen zu haben. Es schlägt, als würde er ruhig schlafen«, meinte Riah, die Belian vorsichtshalber noch einmal den Puls fühlte.


  Sie ruhten sich noch einen Moment aus. Riah hatte sich auf einen riesigen Baumstamm gelegt, der bis kurz unter das Blatt reichte. Borek lag mit seinem Kopf auf Riahs Bauch. Ohne zu fragen, hatte Riah ihren Arm um Lars‘ Schulter gelegt und ihn an ihre Seite gezogen. So lagen die drei dort, bis das kleine Gerät anfing zu piepsen. Der Sauerstoffgehalt der Luft unter dem Blatt war so weit aufgebraucht, dass sie weiter mussten.


  Sie kämpften sich noch weitere drei Stunden durch die grüne Pflanzenhölle, bis sie endlich vor der Kuppel standen.


  Lars und Riah sahen vorsichtig zwischen den Blättern hindurch zu der riesigen Kuppel. Sie erschraken. Es war zwar spät am Abend und sie waren an einer sehr ruhigen Stelle der Stadt an den Rand der Kuppel gestoßen, aber ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt gingen dort zwei Menschen spazieren. Glücklicherweise schienen sie in ein Gespräch vertieft zu sein und sahen nicht in den Wald.


  Die drei mussten wertvolle Minuten warten, bis sie direkt zur Kuppelwand vordringen konnten. Der Sauerstoffgehalt der Luft in den Atemgeräten war bedenklich gefallen. Lars fühlte erste Anzeichen der Müdigkeit, die auf fehlenden Sauerstoff zurückzuführen waren. Es gab jetzt kein Zurück mehr. Sie mussten so schnell wie möglich in die Kuppel. Wenn jetzt jemand kam, würden sie kämpfen müssen.


  Lars nahm seine Strahlenwaffe und schnitt ein Loch in die Kuppel. Wie sie besprochen hatten, machte er es nur so groß, dass sie gerade hineinkriechen konnten. Diese Hülle war natürlich auch aus biologischem Material. Das Loch würde sehr schnell wieder zuwachsen. Allerdings machten sie sich keine Hoffnung, dass es unentdeckt bleiben würde. Man würde wissen, dass irgendetwas nicht stimmte. Hoffentlich würde keiner auf die Idee kommen, dass es mit der Flucht der vier zusammenhing.


  Lars kroch durch die Öffnung. Riah kroch als Nächste hinterher. Borek schob Belian hinein. Riah und Lars zogen ihn mit vereinten Kräften ins Innere der Kuppel. Als Letzter kroch Borek ins Innere. Das Loch war schon kleiner geworden. Der Wachstumsvorgang hatte bereits begonnen.


  Die drei sahen sich ängstlich um. Noch war niemand zu sehen. Sie mussten weg von dem Loch und ihre Atemgeräte loswerden.


  Riah schulterte Belian. Borek hatte ihn vorher getragen. Nun war sie dran. Schnell rannten sie, soweit es ging weg von dem Loch. Sie rissen sich die Geräte von den Köpfen und schnappten nach Luft. Lars wurde fast schwindelig. Sein Körper hatte sich an die sauerstoffärmere Luft des Gerätes gewöhnt.


  »Dort ist ein Abfallbehälter«, keuchte Riah. »Schmeißt die Anzüge da hinein.«


  Sie zogen sich und Belian die Geräte aus. Lars und Borek entsorgten sie in die Abfallbehälter. Sie würden in einer Kompostieranlage landen, wenn sie niemand vorher fand.


  Riah war mit Belian über der Schulter schon vorgegangen. Lars und Borek rannten hinter ihr her.


  »Wir müssen in die Stadt, in eine leere Wohnung«, keuchte Borek.


  »Hast du den Plan der leeren Wohnungen im Kopf?«, fragte Riah. »Wo ist die nächste?«


  »Einen Moment.« Borek holte wieder eines dieser kleinen schwarzen Geräte aus einer seiner vielen Taschen. Er schaltete daran herum.


  »Ich hab’s«, sagte er und ging vor.


  Der Weg wurde schwieriger als erwartet. Bis zur Wohnung kamen sie durch verschiedene Straßen. Glücklicherweise waren nur noch wenige Menschen unterwegs. Lars ging vor. Wenn er einen Passanten sah, machte er den anderen ein Zeichen. Sie mussten dann Belian in ihre Mitte nehmen und so tun, als würden sie zu dritt zusammenstehen und etwas Wichtiges bereden. Dabei hielten Riah und Borek Belian so fest, dass es aussah, als würde er selbstständig stehen. Mit ihren Körpern verdeckten sie seinen, sodass die vorbeigehenden Fußgänger nicht erkennen konnten, dass Belian noch immer bewusstlos war.


  Es war mühsam vorwärtszukommen und das Stehenbleiben und Stützen von Belian zerrte an den Kräften der beiden anderen Imperianer.


  Endlich kamen sie zu dem Haus, in dem sie unterkriechen wollten. Sie schleppten Belian die Treppe hinauf. Plötzlich hörten sie Stimmen. Schnell drängten sie sich in eine Ecke und nahmen sich in den Arm. Sie drückten sich aneinander und taten als würden sie miteinander flüstern. Lars war so erschrocken von den plötzlich die Treppe hinunter stürmenden Leuten, dass es ihm nicht einmal mehr peinlich war, Boreks Wange an seiner zu spüren.


  Die Leute, die die Treppe hinunter rannten, waren mindestens fünf jugendliche Bewohner dieser Stadt, die scherzend und lachend noch so spät in das Abendleben hinausstürmten. Sie waren glücklicherweise so mit sich selbst beschäftigt, dass sie die vier nicht wahrnahmen. Lars atmete auf, als sie im Stockwerk unter ihnen verschwunden waren.


  Die drei grinsten sich erleichtert an. Diesmal schulterte Borek Belians leblosen Körper und sie beeilten sich in das nächste Stockwerk zu kommen, in dem die Wohnung lag. Es dauerte weitere bange Minuten, bis sie die Tür mit Hilfe eines ihrer Geräte geknackt hatten und endlich in der Wohnung waren.


  Belian wurde ins nächste Bett verfrachtet. Borek und Riah kümmerten sich noch um ihn, maßen den Herzschlag und einige andere Werte mit Hilfe eines dieser kleinen schwarzen Geräte.


  »Der schläft mindestens noch diese Nacht«, stöhnte Borek.


  »Ja, es hat ihn ganz schön erwischt. Wenn er morgen aufwacht, wird es ihm dreckig gehen, körperlich und auch sonst.« Riah sah Borek warnend in die Augen. Zwischen den beiden lief wieder eine wortlose Kommunikation ab, von der Lars ausgeschlossen war. Er war ohnehin müde und wollte am Liebsten einfach seine Ruhe.


  »Ich such mir mal ein Zimmer und gehe sofort ins Bett, glaube ich«, sagte er zu den anderen beiden.


  »Hast du keinen Hunger? Wollen wir nicht mal sehen, ob der zur Wohnung gehörende Haushaltsroboter uns etwas zaubern kann?«, fragte Riah besorgt nach.


  Sie hatte recht. Auch Lars hatte Hunger, bemerkte er jetzt. In den letzten Tagen hatten sie extrem spartanisch gelebt. Auf ihr Abenteuer hatten sie eine Notration von so etwas Ähnlichem wie trockene Kekse mitgenommen, die nicht einmal ganz ausgereicht hatten, die notwendige Energie zu decken. Sie hatten sie in ihren Pausen unter diesen lebensrettenden Blättern gegessen. Dazu hatten sie Regenwasser getrunken, das sie von anderen Blättern gesammelt hatten. Es hatte irgendwie schal und nicht gerade lecker geschmeckt.


  Lars‘ Magen meldete sich. Ein richtig zubereitetes Essen wäre tatsächlich genau das Richtige, fand er. Er nickte Riah zu, die nach den Strapazen der letzten Tage mit erstaunlichem Elan daran ging, das Essen zu organisieren.


  Allerdings war das Vorhaben einfacher gedacht als umgesetzt. In der leer stehenden Wohnung waren keine Lebensmittel vorhanden. Der Roboter musste erst einmal losziehen und welche besorgen. Das dauerte natürlich eine Weile und Lars schlief darüber ein.


  Er wurde einige Zeit später von Riah geweckt. Recht schweigsam nahmen sie das Essen ein. Es war wirklich lecker, was allerdings nach dem, was die drei in den letzten Tagen gegessen hatten auch kein Wunder war. Lars bemerkte, dass Riah ihn immer wieder betrachtete. Wenn er zurückschaute, lächelte sie ihm aufmunternd zu. Worüber machte sie sich wohl Sorgen, fragte er sich.


  Nach dem Essen suchte er sich ein Zimmer. Er hatte sich gerade aufs Bett gelegt, als Riah ins Zimmer trat.


  »Willst du nicht zu uns kommen? Nur ein bisschen Kuscheln«, fragte sie fast schüchtern.


  »Ähm, ich glaube heute bin ich lieber allein«, antwortete er.


  »Wenn du es dir anders überlegst, weißt du ja, wo wir sind. Du störst uns wirklich nicht. Wir würden uns freuen«, sagte sie leise und ging dann.


  Riah war wirklich ein tolles Mädchen, dachte Lars. Wenn er Trixi nicht hätte, wäre er zu ihr gegangen. Aber jetzt wollte er lieber an seinen süßen, rothaarigen Kobold denken. Oh je, wie vermisste er sie. Hoffentlich lief jetzt nicht noch etwas schief. Er wollte nur zurück zu ihr, und zwar so schnell wie möglich.


  


  ***


  


  Der nächste Morgen war schrecklich. Lars hatte zwar geschlafen wie ein Stein, aber alles tat ihm weh und er fühlte sich noch immer nicht richtig wach. Die letzten Tage in diesem vorzeitlichen Urwald waren einfach zu hart gewesen.


  Als er noch immer ziemlich verschlafen in die Küche kam, saßen die anderen drei bereits am Tisch. Auch Belian war wieder wach. Die drei stritten.


  »Wir können hier doch jetzt nicht wegfliegen, ohne unsere Freunde mitzunehmen«, jammerte Belian.


  »Belian, sie sind nicht hier. Das war eine Falle! Das habe ich dir doch nun schon zweimal gesagt«, sagte Borek sichtlich verärgert.


  »Das glaube ich euch nicht!« Belian war den Tränen nah.


  »Belian, du hast doch mitbekommen, dass wir in alle Zellen gesehen haben. Unsere Freunde waren nicht dort. Die Wärter haben auf uns gewartet. Borek sagt die Wahrheit, das war eine Falle!« Riah sprach ruhig und mitfühlend. Sie sah kurz zu Lars. »Da kommt Lars, den kannst du auch fragen. Unsere Freunde saßen nicht in den Zellen.«


  »Das ist doch alles nicht wahr. Dem Barbaren glaube ich das erst recht nicht. Das sagt ihr doch nur, weil ihr zu feige wart, weil ihr geflohen seid, als die Soldaten kamen. Ihr habt einfach Kara, die Kinder und die anderen im Stich gelassen. Und so etwas nennt man Freunde!«, schrie Belian. Wütende Tränen rannen aus seinen Augen.


  Riah sah ihn erschrocken an. Sie schüttelte verzweifelt den Kopf Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Jetzt ist es aber gut. Noch ein Wort und ich breche dir das Nasenbein!«, schrie Borek und packte ihn am Kragen.


  »Bitte Borek, bitte, wir sind doch Freunde«, schluchzte Riah.


  Lars ging betont locker zu den beiden Jungs. Beruhigend legte er Borek die Hand auf den Oberarm und Belian die andere auf die Schulter. Er setzte ein breites Grinsen auf.


  »Klar sind wir alle gute Freunde«, sagte er ruhig und deutlich. »Deshalb reißen wir uns auch alle jetzt mal zusammen und sind ganz nett zueinander. Ansonsten werde ich Borek gleich mal helfen und Belian zeigen, wie barbarisch ein Terraner tatsächlich sein kann.«


  Die beiden, Borek und Lars, sahen sich grinsend an. Belian zuckte zusammen. Riah schüttelte nur den Kopf. Sie sah verzweifelt aus. Borek ließ Belian los und nahm Riah in den Arm.


  »Es ist so schrecklich«, wimmerte sie. »Wo sind die Kinder jetzt bloß?«


  Borek sah plötzlich ernst aus.


  »Riah, das weißt du doch. Wenn sie nicht hier sind, können sie nur an genau einem anderen Ort sein«, sagte er.


  Lars verstand gar nichts mehr, hilflos sah er von einem zum anderen. Belian sprang auf.


  »Das stimmt nicht! Das glaube ich nicht! Ihr wollt mich nur von hier weglotsen! Sie sind nicht auf Gorgoz!«, schrie er wütend. In seiner Wut sah er allerdings so verzweifelt aus, dass er Lars schon wieder leidtat. Belian rannte in sein Schlafzimmer und schloss hinter sich die Tür.


  »Bitte gebt ihm doch ein bisschen Zeit«, schluchzte Riah. »Ich kann ihn gut verstehen, ich kann mich auch nicht damit abfinden, dass unsere Freunde verloren sind und die Kinder auch.«


  Riah begann, hilflos zu weinen. Borek streichelte ihr tröstend durchs Haar. Lars nahm eine Hand und hielt sie fest.


  »Hör mal Riah, lass uns den Abflug vorbereiten. Vielleicht lenkt dich das ein bisschen ab. Wir dürfen uns jetzt nicht aus Verzweiflung hängen lassen. Wir müssen mit der Sache weiter machen, auch wenn wir unsere Freunde verloren haben.«


  Riah schluchzte noch einmal herzzerreißend auf, nickte dann aber mit dem Kopf. Sie hielt sich noch einen Moment an den beiden Jungen fest. Dann ließ sie Lars‘ Hand los und löste sich aus Boreks Umarmung.


  »Ich gebe unserem Schiff Bescheid. Lars, am besten isst du noch eine Kleinigkeit, dann geht es los«, sagte sie traurig.


  


  ***


  


  »Warum lasst ihr mich nicht einfach hier?«, maulte Belian.


  Sie waren auf dem Weg zur Transferstation. Borek und Lars hatten Belian zwischen sich genommen und führten ihn jeweils an einem Arm haltend. Lars war mehr als genervt von dem Typen. Vielleicht hätten sie ihn einfach in diesem Urwald liegen lassen sollen. Sie hatten ihn gerettet, sich mit ihm abgeschleppt bis an die Erschöpfungsgrenze, und der Blödmann machte ihnen nur Vorwürfe. Lars konnte nicht verstehen, dass Riah ihn trotzdem verteidigte. Wenigstens Borek schien seiner Meinung zu sein. Der Kerl konnte sich freuen, dass Riah bei ihnen war, sonst hätten die beiden Jungs ihm schon längst gezeigt, wo es lang ging.


  »Ich bin nicht zu feige für meine Freunde zu sterben. Ich laufe nicht davon«, jammerte er.


  Lars beugte sich bis an sein Ohr vor.


  »Wenn du nicht augenblicklich die Klappe hältst, bricht dir der Barbar alle deine Finger«, flüsterte Lars ihm ins Ohr, sodass Riah es nicht hören konnte. »Du weißt, dass es noch lange dauert, bis wir zu einem Arzt kommen. Bis dahin wirst du schreckliche Schmerzen aushalten müssen.«


  Belian wurde blass. Lars fing ein fieses Grinsen von Borek auf. Er beugte sich zu Belians anderem Ohr.


  »Und wenn du Riah noch einmal zum Weinen bringst, mache ich das Gleiche mit deiner anderen Hand«, flüsterte er gerade so laut, dass Lars es auch hören konnte.


  Die beiden Jungs grinsten sich an. Endlich hörte Belian auf zu lamentieren und ging widerstandslos mit den anderen mit. Riah schien nichts mitbekommen zu haben. Sie ging wortlos, in traurige Gedanken versunken, einen Schritt vor den drei Jungs.


  Sie kamen an der Transferstation an. Jetzt begann der schwerste Teil des Rückflugs. Sie mussten unauffällig einen Rücktransport zu der Außenstation bekommen, an der ihr Raumschiff warten würde. Es war natürlich nicht die gleiche wie auf dem Hinflug. Sicher hatten die imperianischen Behörden schon ihren genetischen Code herausgefunden und ihre Spur zurückverfolgt.


  Das war natürlich auch der Schwachpunkt an dem ganzen Plan. Borek und Riah waren zwar der Meinung, dass der genetische Code einer verdächtigen Person nur dann den Transferstationen bekannt gegeben und diese für diesen Menschen gesperrt wurde, wenn nach ihm direkt gefahndet wurde. Sie hofften, dass sie für tot erklärt worden waren und deshalb keiner auf die Idee gekommen war, die Transferstation für sie zu sperren.


  Sollte es doch so sein, hätten sie ein ernsthaftes Problem. Es würde sofort von Polizei nur so wimmeln, und sie hätten kaum eine Chance von diesem Planeten wieder herunterzukommen. Sie mussten also alles auf eine Karte setzen.


  Artig stellten sich die vier in die Schlange vor einem Schalter. Lars war nicht der Einzige, dem mit jedem Schritt vorwärts mulmiger wurde. Gleich wären sie dran. Die nächsten Minuten würden darüber entscheiden, ob sie hier wegkämen, ob er Trixi jemals wiedersehen würde oder ob man sie auf diesen Horrorplaneten Gorgoz verfrachten würde.


  Endlich war es so weit. Riah und Borek standen am Schalter. Lars gab sich große Mühe ganz ruhig und cool auszusehen. Innerlich hielt er die Luft an. Die beiden mussten ihre Hand auf ein flaches Feld am Tresen legen. Es dauerte einen kleinen Moment, dann nickte der Angestellte hinter dem Pult. Riah und Borek durften durch die Schranke zur Transferstation gehen. Sie warteten ein paar Schritte entfernt.


  Belian und Lars wurden gewunken. Lars legte betont locker seine Hand auf die Fläche. Belian sah Lars noch einmal böse an, tat dann aber das Gleiche. Es dauerte einen Moment. Der Bedienstete hinter dem Schalter nickte Lars zu. Er wollte schon gehen, da sah er wie der Angestellte Belian mit gerunzelter Stirn ansah.


  »Sind sie krank?«, fragte er Belian. »Ihre Werte sind hart an der Grenze, an der ich sie in die Transferstation lassen darf.«


  Belian sah leicht verwirrt aus. Er wurde nervös. Bevor er etwas sagen konnte, drängelte sich Lars vor.


  »Er ist in der Tat krank. Deshalb wollen wir so schnell wie möglich nach Imperia Stadt, damit er sich dort behandeln lassen kann«, sagte Lars schnell.


  »Aber hier gibt es auch Krankenhäuser, ganz hervorragende sogar.« Der Mann hinter dem Schalter sah misstrauisch von Lars zu Belian.


  Lars beugte sich leicht über den Schalter und gab dem Mann dahinter mit einem Wink des Kopfes zu verstehen, etwas näher zu kommen. Er hatte erkannt, dass der Mann hinter dem Schalter kein Imperianer war, auch wenn er sich große Mühe mit Kleidung und Frisur gab, um wie einer auszusehen.


  »Er ist ein Imperianer. Sie verstehen?«, fragte er in vertraulichem Ton zu dem Bediensteten. »Dem ist es woanders nie gut genug.«


  Lars rollte mit den Augen.


  »Es gibt schon schwierige Freundschaften«, gab der Angestellte mitfühlend zurück. Lars nickte. Sie durften durchgehen.


  »Mensch, was war denn los? Ich bin fast gestorben vor Schiss«, sagte Borek, als die beiden die Wartenden erreicht hatten.


  »Sie haben herausgefunden, dass Belian noch ziemlich angeschlagen ist«, antwortete Lars.


  »Und wie habt ihr euch da rausgewunden?«, fragte Borek nach.


  »Ich habe einfach eine Geschichte von einem arroganten Imperianer erzählt, der sich nur auf Imperia kurieren lassen will«, antwortet Lars.


  »Diese Lüge ist dir sicher besonders schwer gefallen.« Borek grinste zurück.


  »Hört auf ihr beiden! Vielleicht denkt ihr zur Abwechslung daran, dass wir alle Freunde sind.« Riah hatte wieder feuchte Augen.


  »Das kann man bei einzelnen Leuten manchmal schwer erkennen«, gab Lars zurück und sah Belian bitterböse an.


  »Bitte nicht streiten, nicht jetzt«, bettelte Riah.


  Alle vier gingen zügig zu einer der Kabinen.


  »Wir müssen sehen, dass wir eine Kabine nur für uns vier erwischen«, flüsterte Borek. »Wenn sie mitbekommen, dass wir nicht nach Imperia unterwegs sind, werden sie uns sowieso gleich verfolgen.«


  Riah hatte schon das kleine, schwarze Gerät in der Hand, als sich die Kabinentür hinter ihnen schloss.


  »Ich will nicht mit«, heulte Belian plötzlich los. »Wir können doch Kara und die anderen nicht hier lassen und einfach abhauen.«


  Bevor Lars wusste, was passierte, hatte Riah ihm das Gerät in die Hand gedrückt. Sie war schon bei Belian, bevor Borek ausrasten konnte. Lars schloss das Gerät an. Alle vier hatten genug mit diesem kleinen Wunderwerkzeug geübt, um damit umgehen zu können. Die Daten für die Zielstation waren in dem Gerät gespeichert. Lars musste es nur anschließen und das Programm ablaufen lassen.


  Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis das Gerät, die Station soweit umprogrammiert hatte, dass sie springen konnten. Die gesamte Wartezeit befürchtete er, dass Polizei die Kabine stürmen könnte und alles verloren wäre. Dass Belian auch noch ausflippte, machte die Sache nicht gerade besser. Lars überlegte kurz, ob er ihn nicht einfach mit einem Schlag ins Reich der Träume schicken sollte, aber es war wohl besser, sich da rauszuhalten, auch wenn er mit seinen Nerven langsam am Ende war.


  Der Sprung kam dann ganz plötzlich und unerwartet. Normalerweise hatte Lars mit diesen Sprüngen keine Probleme, aber dieses Mal war ihm schlecht. Die anderen drei sahen auch nicht besser aus. Belian würgte sogar.


  Die Kabine hatte sich verändert. Die Wände waren plötzlich zurückgewichen. Jetzt standen sie in einem recht großen Raum. Riah hatte sich als Zielpunkt wieder eine Güterstation ausgesucht. Die Kabine war eigentlich für den Transport von größeren Waren konstruiert. Die ganze Station lag auf einem unwirtlichen Mond, der nicht einmal eine Atmosphäre zu haben schien. Sie war ganz offensichtlich nur als Zwischenstation für die Versendung von Waren zwischen bewohnten Sonnensystemen gedacht.


  Mit fliegenden Händen schloss Lars das kleine schwarze Gerät an diese Station an. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sich Riah und Borek um Belian kümmerten, dem es wirklich ziemlich schlecht gehen musste.


  Das Gerät versuchte die Station mit der Transferstation auf dem Schiff zu verbinden, das sie abholen sollte. Das Programm lief zweimal durch, ohne eine Verbindung aufzubauen.


  »Verdammt, sie sind noch nicht da«, rief Lars den anderen zu. Ganz langsam steigerte sich seine Angst zur Panik. Jeden Moment konnten hier Verfolger auftauchen. Die Betreiber der Transferstation auf Perek hatten sicher schon gemerkt, dass ihre vier Passagiere einen anderen Zielort angesteuert hatten als angegeben. Sie hatten garantiert Polizei und vielleicht sogar das Militär informiert. Jeden Moment könnte sich die Station aktivieren und Verfolger hier auftauchen. Sie würden zu viert bei einem Kampf keine Chance haben.


  Lars sah aus einem Fenster auf die kraterübersäte Mondoberfläche. Hier hätten sie absolut keine Chance aus der Station zu fliehen. Das Programm lief ein drittes Mal durch.


  Plötzlich begannen nacheinander die Lampen aller anderen Kabinen zu blinken. Die Station war aktiviert worden. Sie kamen, und zwar über alle nicht besetzten Kabinen. Lars erschreckte sich so, dass er nicht mitbekam, wie ihr eigenes Programm einrastete. Innerhalb von Bruchteilen von Sekunden war die Verbindung zum Schiff aufgebaut und der Transfer ausgelöst.


  Lars war schlecht, aber sie waren auf dem Schiff.


  »Schnell, Transferstation abschalten! Vollgas in Richtung nächster Sprungmöglichkeit!«, schrie Riah. Sie hielt dabei noch immer Belians Kopf, der sich übergab. Borek wischte ihm fürsorglich den Mund ab.


  Das Schiff beschleunigte derart stark, dass die künstliche Gravitation kurz versagte. Lars wurde von den Beinen gerissen und knallte mit dem Rücken schmerzhaft gegen eine Konsole. Riah wurde ebenfalls von den Beinen gerissen und lag Lars in den Armen. Er hatte ganz automatisch die Hand gehoben und damit ihren Kopf vor einem Aufprall geschützt.


  »Vielen Dank«, flüsterte sie und lächelte ihn dabei wieder so verführerisch an. »Und überlege dir das noch mal mit einer richtigen Freundschaft. Das würde Trixi wirklich gut tun.«


  Geschickt und schwungvoll stand sie auf, hetzte zum Kommandostand und gab die nächsten Anweisungen.


  »Da sind sie. Sie verfolgen uns. Wir müssen so schnell wie möglich springen«, schrie sie.


  Ausgerechnet am Stand des Schützen stand ein ganz besonders junges Mädchen. Es schien noch ziemlich unerfahren zu sein.


  »Sie schießen mit Torpedos auf uns«, schrie sie. Es klang ängstlich.


  »Abschießen, schnell«, kommandierte Riah knapp.


  »Es sind zu viele. Ich schaff das nicht«, wimmerte das Mädchen.


  Lars dachte nicht nach. Er schob sie einfach zur Seite und übernahm die Laserkanone. Es waren wirklich viele. Einen Torpedo nach dem anderen schoss er ab. Aber sie kamen immer näher.


  »Wie lange noch?«, brüllte er und erledigte gleich drei Torpedos kurz hintereinander. Sie zerbarsten in einem riesigen, hellen Feuerball.


  »Drei, zwei, eins, jetzt!«, brüllte Riah.


  Es war keine Sekunde zu früh. Der Sprung erfolgte, als der erste Torpedo fast den Schirm erreicht hatte. Lars war einfach schlecht. Belian übergab sich ein weiteres Mal. Borek sah ganz grün im Gesicht aus. Er hielt noch immer Belians Kopf. Immerhin war da ein Haushaltsroboter, der die Schweinerei wegwischte.


  »Hinter dem Planeten dort verstecken!«, kommandierte Riah. Sie flogen einen riesigen Gasplaneten eines Planetensystems an, von dem Lars noch nie gehört hatte.


  »Hier müssen wir ein paar Stunden warten. Normalerweise können Sprünge nicht nachvollzogen werden. Manchmal gelingt es aber doch. Dann müssen wir Kaninchen spielen und noch einmal woandershin springen. Wir dürfen auf keinen Fall die Verfolger zum Hauptschiff, der Rebellenstation, führen. Daher warten wir hier, bis wir sicher sein können, dass die Luft rein ist.«


  Riah kam wieder zu den anderen dreien.


  »Oh Gott«, sagte sie. »Ich kann eine Pause gebrauchen. Nehmt ihr mich mal kurz in den Arm?«


  »Ihr seid trotzdem Verräter«, jammerte Belian und rannte hinaus.


  »Oh bitte, jetzt keinen Streit«, stöhnte Riah. »Nehmt ihr beide mich wenigstens kurz in den Arm.«


  Borek hatte sich auf eine Bank an der Seite des Kommandoraums gesetzt. Riah setzte sich daneben und legte ihren Kopf an seine Seite. Er streichelte ihr durchs Haar. Riah machte Lars ein Zeichen sich neben sie zu setzen. Schüchtern setzte er sich auf den Platz, auf den sie gedeutet hatte. Riah nahm seine Hand und hielt sie einfach fest. Mit dem Daumen streichelte Lars ihr über den Handrücken.


  Ein verrückter Plan


  Lucy war gerade im Fitnessraum. Sie versuchte, die Angst und Trauer um ihre Freunde durch besonders hohe Anstrengung auszuschwitzen. Da kam endlich die erlösende Meldung, dass die vier lebten und auf dem Weg zurück waren. Sie warteten nur noch die Zeit ab, um sicherzugehen, dass niemand ihnen folgte.


  Lucy brach sofort das Training ab. Sie und Trixi, die ebenfalls trainiert hatte, machten sich für die Begrüßung fertig. Das war natürlich Unsinn, da es noch mehrere Stunden dauern würde, bis das Schiff mit den vieren tatsächlich ankam.


  Als es endlich soweit war, stellte Lucy fest, dass Lars der Einzige war, der sich zu freuen schien. Er rannte auf Trixi zu, nahm sie stürmisch in den Arm und gab ihr einen Kuss. Es war ihm völlig egal, dass die danebenstehenden Imperianer etwas pikiert guckten.


  Borek sah frustriert aus, Riah konnte die Tränen kaum zurückhalten und Belian war so zappelig, dass man ihn fast zwingen musste, in den Besprechungsraum zu kommen. Bevor die vier sich ausruhen konnten, mussten sie von ihrer Aktion berichten.


  Es saßen noch nicht alle um den großen Tisch herum, als Belian schrie: »Wir hätten kämpfen müssen. Wir hätten nicht einfach weglaufen dürfen. Wir hätten Kara und die anderen befreien müssen, egal was es gekostet hätte.«


  »Sie waren doch gar nicht da Belian. Nun beruhige dich doch!« Riah sprach mit ruhiger Stimme.


  »Ihr wart alle nur zu feige. Ihr seid abgehauen!«, schrie Belian völlig aufgebracht.


  »Verdammt Belian, hast du nicht hingesehen. Das war eine Falle, genau, wie Lucy vorausgesagt hat. Unsere Freunde waren nicht in dem Gefängnis. Die haben uns nur dahin gelockt«, sagte Borek wütend.


  »Das ist nicht wahr. Das sagst du nur, weil du zu feige bist«, rief Belian.


  »Du bist ja krank! Wenn du das noch einmal zu einem meiner Freunde sagst, haue ich dir eins auf die Nase!«, schrie Borek Belian an. So wütend hatte Lucy ihn noch nicht gesehen.


  »Borek bitte! Das bringt doch nichts«, wimmerte Riah. Sie sah so aus, als würde sie jetzt wirklich gleich in Tränen ausbrechen.


  »Klar, Kara einfach feige im Stich lassen, aber mir eins auf die Nase hauen, das kannst du«, heulte Belian und rannte hinaus.


  Borek sprang auf. Riah sprang im gleichen Moment auf und stellte sich ihm in den Weg.


  »Bitte Borek, nicht. Er ist nicht bei Sinnen«, flehte sie.


  »Das lasse ich mir von keinem sagen, auch wenn er noch so krank ist. Macht doch euren Mist allein!« Borek schob Riah zur Seite und schritt wütend aus dem Raum.


  »Um Gotteswillen, was ist hier denn los? Kann mir einer mal kurz erzählen, was eigentlich passiert ist?«, fragte Srandro erschrocken. Lucy hatte ihn noch nie so hilflos gesehen, außer, wenn er mit ihr allein war, vielleicht.


  Riah setzte sich müde wieder auf ihren Platz. Mit Tränen in den Augen erzählte sie die ganze Geschichte.


  »Kurz gesagt, die ganze Aktion war ein Misserfolg. Wir sind in eine Falle getappt und das hätte uns fast das Leben gekostet«, schloss sie ihren kleinen, traurigen Vortrag. Lucy hatte sich neben sie gesetzt und nahm tröstend ihre Hand.


  »Das Schlimmste ist, dass wir nicht wissen, wo sie sind. Wir haben jetzt keine Chance mehr, sie zu befreien. Sie schicken sie alle nach Gorgoz, selbst die Kinder.« Riah begann zu weinen.


  Alle saßen stumm auf ihren Plätzen. Keiner wusste etwas zu sagen. Srandro beendete die Sitzung und die traurige Versammlung löste sich auf.


  Riah saß noch einen Moment den Kopf in die Hände gelegt am Tisch. Lucy blieb schweigend neben ihr sitzen. Sie streichelte ihr über den Rücken.


  »Jetzt weiß ich nicht, wen ich als erstes trösten soll«, sagte Riah trübsinnig.


  »Was ist eigentlich mit Belian los?«, fragte Lucy.


  »Ach Lucy, am besten fragst du ihn selbst. Ich ziehe nicht gerne über Freunde her«, wehrte Riah ab.


  »Mensch Riah, ich bin deine beste Freundin. Das hab ich jedenfalls gedacht. Ich will doch nicht über ihn herziehen. Vielleicht kann ich ihm ja helfen.« Lucy war leicht beleidigt.


  »Das glaube ich kaum. Dem kann höchstens ein wirklich guter Psychologe helfen«, stöhnte Riah.


  »Hat er die ›Krankheit‹, an die ich gerade denke? Ich meine er spricht auffällig häufig von Kara.« Lucy grinste über das ganze Gesicht.


  »Lucy, das ist kein Witz. Belian ist ernsthaft krank. Bei euch auf Terra ist das ja vielleicht romantisch, aber bei uns ist das ein richtiges Problem. Kara ist keine Terranerin. Sie knüpft Freundschaften, wie jede Imperianerin. Dazu ist sie noch besonders offen und kontaktfreudig. Sie ist nicht so zurückhaltend wie ich. Sie schließt leicht Freundschaften. Häufig sind sie nur oberflächlich und verlaufen sich schnell wieder. Aber es sind Freundschaften, wie man sie unter Imperianern hat, mit allem, was dazugehört. Das ist bei uns normal. Kara ist ein ganz durchschnittliches Mädchen in dieser Beziehung.«


  »Vielleicht können sich die beiden ja irgendwie einigen«, schlug Lucy halbherzig vor.


  »Ja? Wie stellst du dir das vor? Was passiert denn bei euch auf Terra, wenn ein Junge sich in ein Mädchen verliebt, dass so handelt wie Kara?«, fragte Riah und sah Lucy herausfordernd an.


  »Das würde schon Streit geben.« Lucy druckste ein wenig herum.


  »Ja und dann?«


  »Dann würde sie es vielleicht lassen.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann würde der Junge sie wahrscheinlich verlassen.«


  »Und wenn der Junge so in sie verliebt ist, dass er nicht von ihr lassen kann?«


  »Äh, ja, das kann schlimm enden«, stammelte Lucy. Sie fühlte sich in die Enge getrieben.


  »Aha! Und was wäre zum Beispiel so ein schlimmes Ende?« Riah ließ nicht locker. Sie sah Lucy herausfordernd an.


  »Vielleicht würde er sie schlagen oder so.« Lucy hatte das Gefühl, dass ihr das Gespräch völlig entglitt.


  »Dieses ›oder so‹ heißt doch, dass er sie vielleicht sogar umbringen würde oder? Ich habe so etwas über euren Planeten gelesen. Aber keine Angst, für das Metallzeitalter ist das normal, leider.« Riah sah Lucy noch immer provozierend an. Ganz plötzlich wurde ihr Blick wieder sanft.


  »Hör mal Lucy«, sagte sie. »Ich will dich und deine Kultur nicht beleidigen. Ich möchte nur, dass du keine romantischen Vorstellungen von Belians Zustand hast. Er ist ein Imperianer und er ist krank.«


  Lucy konnte Riah zwar verstehen, aber ein kleinwenig war sie doch gekränkt. Diese Imperianer verstanden einfach ihre Gefühle nicht.


  »Vielleicht sollte ich mal mit Belian sprechen«, sagte sie spontan.


  »Was, ausgerechnet du?« Riah bekam große Augen.


  »Ich glaube, ich kann seine Gefühle einfach besser nachvollziehen, selbst wenn ich die ›Romantik‹ weglasse. Außerdem sah Borek so aus, als bräuchte er dich ziemlich dringend.«


  Riah nickte. »Vielleicht hast du recht. Mit Belian komme ich ja doch nicht weiter. Ich glaube nicht, dass er mich überhaupt sehen will.«


  So trennten sich die zwei. Lucy ging zu Belian. Es dauerte zwar ein bisschen, bis Lucy ihn überzeugt hatte, ihr sein Herz auszuschütten, aber am Ende ließ er sich nicht nur von Lucy trösten, sie vertraute ihm auch die Dinge an, die sie am meisten bei der Geschichte bewegten. So schmiedeten sie sogar einen Plan – oder besser eine grobe Idee – wie sie ihr gemeinsames Problem lösen könnten. Der erste Schritt bestand darin, die anderen Freunde zu überzeugen.


  


  Diesen ersten Schritt ging Lucy am nächsten Tag an. Sie hatte eine Besprechung einberufen. Der übliche Kreis traf sich wieder in dem üblichen Raum. Sie saßen um den großen Tisch herum. Borek sah nicht nur müde und traurig aus, er schien auch von Lucys Besprechung nichts zu halten.


  »Ich verstehe nicht, was das soll«, sagte er mürrisch. »Wir sollten unsere Freunde so in Erinnerung behalten, wie wir sie zum letzten Mal gesehen haben. Es nützt doch nichts, wenn wir immer wieder von Neuem über die Situation jammern. Es ist zwar schrecklich und ihr könnt mir glauben, dass ich zu denen gehöre, die am meisten leiden, aber wir können nichts machen. Da nützt es auch nichts, wenn wir uns immer wieder zum gleichen Thema zusammensetzen.«


  »Ich will ja gerade nicht immer wieder über das Gleiche reden«, erwiderte Lucy. »Es geht ja darum, einmal über etwas ganz anderes zu sprechen.«


  »Und was soll das sein?«, fragte Borek.


  »Ganz einfach darüber, wie wir unsere Freunde von Gorgoz herunterholen«, sagte Lucy leichthin und sah Borek herausfordernd an.


  Plötzlich war auch das letzte Gemurmel im Raum verstummt. Alle sahen verwirrt von Borek zu Lucy und wieder zurück.


  Borek brach in Lachen aus. Es war ein trauriges, frustriertes Lachen.


  »Entschuldige Lucy, aber wir reden doch von dem gleichen Planeten. Ich hab dir doch von ihm erzählt. Weißt du, dass er von außen vollkommen überwacht wird? Und nicht nur das. Sie haben Geräte installiert, die jede Verwendung von modernen Waffen ausschließen. Dort funktioniert keine Strahlenwaffe oder Ähnliches. Auch andere moderne Geräte funktionieren nicht, keine medizinischen Geräte, keine Navigationsgeräte. Es gibt keine Transferstation außer der in der Gefängnisstation, durch deren Tor alle Gefangenen auf den Planeten geschickt werden. Diese Gefängnisstation wird von schwerbewaffneten Aufsehern bewacht. Glaub mir, etwas Sicheres wie das gibt es nicht. Dort einzubrechen ist schon unmöglich, aber von dem Planeten wieder herunterzukommen, ist völlig ausgeschlossen.«


  »Darum geht es ja gerade. Wir müssen uns etwas ausdenken, auf das noch keiner gekommen ist. Etwas, was allen unmöglich erscheint. Gerade dadurch, dass alle es für unmöglich halten, rechnet keiner damit, dass wir es machen. Das ist unsere Chance!« Lucy sprühte vor Begeisterung.


  Borek schüttelte nur ungläubig den Kopf. Lucy fing Riahs Blick auf. In ihrem traurigen, schon fast grauen Gesicht flammte Hoffnung auf.


  »Stimmt, wir sollten wirklich darüber nachdenken und nicht gleich aufgeben«, sagte sie. »Vielleicht gibt es doch noch eine Möglichkeit, unsere Freunde da herauszuholen. Wir können sie doch nicht da lassen, schon gar nicht die Kinder.«


  »Erstens haben wir schon einmal alles durchdacht und keine Lösung gefunden. Es sind nicht die ersten Freunde, die sie nach Gorgoz geschickt haben, wenn du dich erinnerst. Es ist einfach unmöglich, jemanden von dort wieder herunterzuholen. Und zweitens weiß jeder von uns, was er für ein Risiko eingeht. Wir alle haben uns gegenseitig versichert, dass wir nicht wollen, dass irgendjemand sich in aussichtslose Unternehmungen stürzt, um einen von uns zu retten. Ich würde das jedenfalls nicht wollen. Unser gemeinsames Ziel geht vor. Keiner von uns darf sich sinnlos opfern.« Borek hatte eindringlich gesprochen und dabei Riah fest in die Augen gesehen. Srandro nickte zustimmend.


  »Das stimmt nicht ganz«, sagte Riah leise. »Die Kinder haben dem nicht zugestimmt. Die haben wir ganz ohne ihr Zutun in diese Situation gebracht.«


  Bevor Borek darauf etwas erwidern konnte, mischte sich Lucy ein.


  »Die Kinder wollen auf jeden Fall, dass wir sie da wieder herunterholen.«


  »Ach ja?«, fragte Borek ironisch. »Hast du mit ihnen gesprochen?«


  »Ähm, natürlich nicht jetzt.« Lucy fühlte sich unbehaglich. »Aber bevor wir von Imperia losgeflogen sind, haben sie mich gefragt, ob ich sie hole, auch wenn ihr alle das für unmöglich haltet.«


  »Und was hast du ihnen gesagt?« Borek sah aus, als wollte er die Antwort lieber nicht wissen.


  »Ich hab es ihnen versprochen«, sagte Lucy kämpferisch.


  »Lucy, das glaube ich nicht!«, rief Borek aus. »Das war ein Kinderversprechen. Du wusstest doch gar nicht, worum es gehen würde. Das kannst du doch nicht wirklich ernst meinen?«


  »Doch, ich meine das ernst. Ich werde mein Versprechen halten. Belian und ich werden auf jeden Fall versuchen, unsere Freunde zu befreien«, sagte sie fest.


  »Belian und du?« Borek sah ungläubig zwischen den beiden hin und her. Belian nickte. Er hielt sich an Lucys Anweisung, nichts zu sagen.


  »Lucy, du weißt doch gar nicht, worüber du redest«, rief Borek aus. Er sah verzweifelt aus. Ein paar Minuten starrte er Lucy nur an.


  »Es geht dir also in erster Linie um die Kinder?«, fragte er. »Hast du schon mal weiter gedacht? Was machst du denn mit ihnen, wenn du sie befreit hast? Auf einen Planeten kannst du sie nicht bringen. Da werden sie von der imperianischen Polizei sofort wieder eingefangen und gleich zurück nach Gorgoz geschickt.«


  »Dann müssen sie eben bei uns leben«, sagte Lucy leichthin. »Besser hier auf dem Schiff als auf Gorgoz.«


  »Kann vielleicht einer von euch diesem Mädchen mal erklären, dass Kinder nicht auf einem Schiff aufwachsen können?«, fragte Borek grimmig in die Runde.


  Legarol, ein junger Loratener, der sich immer in der Nähe von Professor Gurtzi zu befinden schien, kam Christoph zuvor.


  »Alle Lebewesen haben sich im Laufe ihrer Entwicklung an die Eigenschaften der Planeten angepasst, auf denen sie entstanden sind. Das sind für uns oft nur sehr kleine Effekte, die aber während der Wachstumsphase der Lebewesen und insbesondere der Menschen einen großen Einfluss haben. Da können zum Beispiel schon geringe Abweichungen von dem Gravitations- oder Magnetfeld zu Missbildungen oder Ähnlichem führen. Deshalb lässt man möglichst auch die Unterspezies auf den Planeten, auf denen sie entstanden sind. Bei einer Neubesiedlung eines Planeten müssen die genetischen Informationen erst angepasst werden, was sehr aufwendig ist.«


  »Ja, das weiß ich doch alles, aber was hat das mit der Befreiung unserer Freunde zu tun«, fragte Lucy ungeduldig.


  »Lucy, nun denk doch mal nach! Selbst wenn du die Kinder befreist, wo willst du sie unterbringen?«, rief Borek dazwischen. »Wenn du sie auf irgendeinen Planeten im Imperium bringst, werden sie sie finden und gleich wieder nach Gorgoz schicken.«


  »Dann müssen sie hier auf dem Schiff bleiben«, entgegnete Lucy schnippisch.


  »Erklär du es ihr!«, sagte Borek ärgerlich zu Legarol.


  »Das Problem bei der Sache ist, dass auf Schiffen all diese Feinheiten noch weniger stimmen. Auf imperianischen Schiffen wird zwar versucht, eine Umgebung zu schaffen, die dem Planeten Imperia sehr ähnlich ist, aber das reicht nicht aus. Schon gar nicht auf so einem B-Klasse Schiff wie diesem hier. Du musst wissen, ein künstliches Gravitationsfeld verzerrt sich an den Rändern leicht. So etwas ist für ein aufwachsendes Kind auf Dauer sogar gefährlich. Davon geht man zumindest aus.«


  »Und auf größeren Schiffen? Könnten Kinder auf denen aufwachsen?«, bohrte Lucy weiter. Sie sah aus den Augenwinkeln, wie Borek immer nervöser wurde.


  »Also theoretisch müsste das auf A-Klasse Schiffen möglich sein, solange die Kinder sich in den Wachstumsjahren nur in der Mitte des Schiffes aufhalten«, erzählte Legarol weiter.


  »Das ist doch alles Unsinn!«, rief Borek dazwischen. »Wir haben kein A-Klasse Schiff. Was soll das ganze Gerede darüber? Ihr setzt Lucy doch nur irgendwelche Spinnereien in den Kopf.«


  »Nun lass Legarol doch mal ausreden. Ich finde das auch interessant«, sagte Riah energisch. Sie sah den Jungen aufmerksam an.


  »Also, wie schon gesagt«, setzte Legarol seinen kleinen Vortrag mit einem unsicheren Blick auf Borek fort. »An den Rändern der künstlichen Gravitations-, Magnet- und was es sonst noch so an wichtigen Feldern gibt, treten Verzerrungen auf. In der Mitte bis zu etwa zwei Drittel eines Schiffes sind diese Felder in Ordnung. Ein A-Klasse Schiff ist so groß, dass der gesamte Raum, in dem sich normalerweise Menschen aufhalten, über ausreichende, verzerrungsfreie Felder verfügt.«


  Lucy sah zu Borek, der sie aus zwei dunklen Augen in einem ungesund blassen Gesicht anstarrte.


  »Also kurz zusammengefasst: Wir brauchen ein A-Klasse Schiff. Das hier ist sowieso auf die Dauer zu klein«, sagte sie energisch.


  »Ich hab’s gewusst! Warum erzählt ihr diesem Mädchen denn so etwas?«, rief Borek verzweifelt. Er fuhr sich durch die Haare.


  »Lucy, du redest hier von Kriegsschiffen. Vor dreihundert Jahren hat es vielleicht auch einmal so große Forschungsschiffe gegeben. Ein Forschungsschiff zu kapern, darüber hätte man vielleicht einmal ganz, ganz vorsichtig nachdenken können. Aber heute reden wir von Kriegsschiffen, die tausend bis zweitausend Mann Besatzung haben. Mindestens die Hälfte davon sind bestens ausgebildete Soldaten, die bis an die Zähne bewaffnet sind. Lucy, du darfst nicht einmal darüber nachdenken, so ein Schiff erobern zu wollen.«


  »Ja«, mischte sich Srandro mit ruhiger Stimme ein. »Theoretisch klingt das alles gut, aber wir haben keine Möglichkeit, an so ein Schiff zu kommen. Wir haben schon Abende lang darüber nachgedacht, wie wir ein A-Klasse-Schiff erobern könnten, aber es gibt einfach keine Möglichkeit.«


  »Da haben die beiden wirklich recht«, sagte Riah traurig. »Wir haben versucht, Spione auf solchen Schiffen unterzubringen. Einen hast du ja selbst erlebt.« Riah zeigte auf Borek. »Nachdem das Schiff zerstört wurde, haben wir jetzt gerade noch zwei Freunde auf solchen Kriegsschiffen. Eins davon ist direkt an der Grenze zum aranaischen Reich und das andere hat Glück gehabt, dass es beim letzten Kampf nicht vollkommen zerstört wurde. Das liegt jetzt im Reparaturdock und wird wieder zusammengeflickt.«


  Lucy sah Riah an. So leicht gab sie nicht auf.


  »Was heißt, es liegt im Reparaturdock? Wenn es repariert wird, dann ist die Mannschaft doch nicht an Bord, oder?«, fragte sie.


  »Oh verdammt, ich hab es gewusst! Die bringt mich in den Wahnsinn!«, rief Borek. Er war aufgesprungen und ging nervös im Raum auf und ab.


  »Lucy«, sagte er mit beschwörender Stimme. »Erstens ist natürlich auch auf einem Schiff, das repariert wird, ein Bewachungstrupp. Und zweitens wird das Schiff repariert, weil es nicht mehr funktionstüchtig ist. Was willst du mit einem kaputten Schiff?«


  »Borek setz dich bitte hin. Du machst mich nervös. So kann ich nicht nachdenken«, maulte Lucy.


  »Die Lösung ist doch ganz einfach. Wir müssen uns das Schiff schnappen, wenn es schon repariert, aber die Mannschaft noch nicht wieder an Bord ist«, sagte sie nachdenklich.


  »Und wie willst du genau diesen Zeitpunkt herausbekommen?«, fragte Borek theatralisch.


  »Das ist doch ganz einfach. Wir haben doch einen Spion in der Besatzung«, mischte sich Riah ein. »Der Plan ist genial. So machen wir es!«


  »Nein! Halt mal! So geht das nicht! Das ist nicht genial! Das ist Wahnsinn!«, schrie Borek und sprang wieder auf. »Das lasse ich nicht zu! Das verbiete ich euch!«


  Riah war auch aufgestanden und sah Borek finster in die Augen.


  »Wer verbietet hier wem was?«, fragte sie drohend.


  »Srandro, nun sag doch auch mal was!«, jammerte Borek. »Du kannst doch nicht die beiden liebsten Menschen ins Verderben rennen lassen.«


  Bevor Srandro etwas sagen konnte, legte Gurian ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Lass mal gut sein. Ich pass auf die Mädels auf«, knurrte er.


  Die Eroberung


  Natürlich war damit die Diskussion noch nicht beendet, aber letztendlich, setzten Lucy und Riah sich durch. Abends saß Lucy bei Borek. Er war verzweifelt.


  »Lucy, das ist Wahnsinn«, schluchzte er. Lucy hatte ihn noch nie weinen sehen. »Dann nimm mich wenigstens mit.«


  »Das geht nicht. Riah oder du. Einer von euch beiden muss hier bleiben. Ihr seid die Vertreter der Imperianer im Rat des Bundes.«


  »Dann soll Riah hierbleiben. Ich hab mehr Erfahrung bei solchen Aktionen als sie.«


  »Ich glaube, das ist keine gute Idee. Mit dir und Belian, das würde nicht gut gehen.«


  »Dass ihr Belian mitnehmt, ist doch vollkommener Wahnsinn. Du hast ihn doch erlebt. Der ist unberechenbar. Frag Lars, wenn du mir nicht glaubst. Auf den kannst du dich nicht verlassen. Bitte Lucy, nimm mich mit und lass Riah hier.«


  »Belian kann ich nicht hier lassen. Wenn er nicht für seine Kara irgendetwas tun kann, dreht der wirklich durch. Und Riah geht es auch nicht viel anders. Du weißt, wie nah ihr das mit den Kindern geht. Riah würde es uns beiden nie verzeihen, wenn sie nicht mitmachen dürfte.«


  »Oh Lucy, ich halte das nicht aus, wenn ich nicht weiß, ob ihr beide wiederkommt.«


  Borek sah wirklich verzweifelt aus. Lucy nahm ihn in den Arm.


  »Ich musste damit auch fertig werden, als ihr auf Perek wart«, sagte sie. »So und nun lass dich noch ein wenig von Riah in den Arm nehmen. Ich muss auch noch jemand anderen trösten.«


  Damit ging sie zu Srandro. Sie führte fast das gleiche Gespräch noch einmal. Der einzige Unterschied war, dass der Trost noch etwas intensiver ausfiel.


  Die nächsten Tage vergingen voller Hektik. Die Aktion wurde geplant und trainiert. Die technischen Voraussetzungen mussten geschaffen werden. Die meisten Jugendlichen auf dem Schiff waren mit den Vorbereitungen der Entführung des in der Reparatur befindlichen imperianischen Mutterschiffs beschäftigt.


  Lucy und Riah hatten ihre Mannschaft zusammengestellt. Alle einundzwanzig Plätze der ›weißen Taube‹ sollten ausgenutzt werden. Sie würden mit neunzehn Mann das Militärschiff entern. Nur Shyringa und ein imperianisches Mädchen sollten auf der ›Taube‹ bleiben und das Schiff zurückfliegen. Für Shyringa gab es keine andere Möglichkeit. Als Aranaerin konnte sie die ›Taube‹ nicht verlassen. Sie konnte nur auf Spezialschiffen untergebracht werden. Das imperianische Mädchen hatte ein Gesicht gemacht, als hätte sie in der Lotterie eine Niete gezogen. Alle jugendlichen Rebellen, die an dieser Aktion beteiligt waren, hatten sich freiwillig gemeldet. Jeder hätte am liebsten direkt an der Eroberung teilgenommen. Aber irgendjemand musste die ›Taube‹ schließlich zurückfliegen.


  Lucy war die Kommandantin der Aktion. Neben ihr sollten Lars, Riah, Gurian, Varenia und Belian auf das imperianische Kriegsschiff gehen. Auch wenn Lucy mit Zarano nicht besonders gut zurechtkam, würden sie ihn doch mitnehmen, um einen Spezialisten dabei zu haben, falls das Schiff noch nicht wieder hundertprozentig in Ordnung war.


  Außerdem nahmen sie Trixi mit. Lars und natürlich sie selbst hatten darauf bestanden. Lucy fand diese Idee nicht besonders gut, Trixi war noch immer keine ausgebildete Kämpferin. Aber immerhin hatte sie in den letzten Tagen gelernt, den Kopf einzuziehen, falls geschossen wurde.


  Der Rest der Mannschaft bestand aus imperianischen Jugendlichen, die Lucy noch nicht kannte. Sie waren vor allem im Nahkampf ausgebildet.


  Das Hauptproblem bei der ganzen Aktion bestand darin, die etwa zwanzig Mann Besatzung zu überrumpeln, die das Militärschiff bewachten. Natürlich wollten die Jugendlichen möglichst niemanden verletzen, zumindest nicht schwer.


  Sie waren noch vollkommen mit den Vorbereitungen beschäftigt, als die Nachricht von dem Spion der Rebellen eintraf, der zur Besatzung des imperianischen Kriegsschiffes gehörte. Das Schiff sollte schon zwei Tage später abflugbereit sein.


  Jetzt war Eile geboten. Christoph und der Rest des Wissenschaftsteams arbeiteten Tag und Nacht an einer technischen Lösung, wie die kleine Rebellentruppe unbemerkt auf das Schiff kommen könnte.


  Lucy und die anderen trainierten bis zum Umfallen ihre Nahkampfübungen. In den Pausen mussten sie all die Einzelheiten über das Schiff und seine Bedienung lernen, die sie brauchten, um es zur Rebellenstation zu bringen. Am Ende der zwei Tage hatte Lucy das Gefühl, nichts würde mehr in ihren Kopf hineinpassen. Den anderen Jugendlichen ging es nicht anders.


  Endlich war es so weit. Lucy war aufgeregt. Sie hatte auch ein wenig Angst. Sie würden sich jetzt wieder einmal in die Höhle des Löwen begeben und dieser Löwe war bis an die Zähne bewaffnet. Noch schlimmer war, dass Borek die ganze Zeit die schwärzesten Bilder an die Wand gemalt hatte. Das war solange gegangen, bis Riah angedroht hatte, bis zu ihrer Rückkehr kein Wort mehr mit ihm zu reden. Seitdem hatte er nichts mehr gesagt. Lucy wusste, dass er litt. Er hatte ernsthaft Angst um Riah und um sie.


  Srandro hatte sicher nicht weniger Angst, dachte Lucy. Allerdings hatten sie beide abgemacht, nicht über die Aktion zu reden, bis sie beendet war. Bevor der endgültige Abschied kam, trafen die beiden sich noch einmal heimlich in Srandros Zimmer, in dem sie noch einen ausgiebigen Abschiedskuss tauschen konnten.


  Der eigentliche Abschied ging dann ganz schnell. Die neunzehn Kämpfer, die das imperianische Kriegsschiff entern würden, hatten alle bereits ihre Kampfanzüge an. Sie winkten stumm ihren zurückbleibenden Freunden zu, die in dem Raum vor der Luftschleuse standen. Dann gingen sie in den kurzen Gang, der die ›Taube‹ mit der Station verband.


  Lucy ging als Letzte. Sie blickte noch einmal zurück, direkt in Srandros Augen. Der Blick wurde von der sich schließenden Tür der Luftschleuse getrennt. Lucy ging hinter den anderen her. Sie setzte sich auf ihren Kommandantensessel. Jetzt schloss sich auch die Tür der ›Taube‹ zu dem Verbindungsgang.


  »Dann wollen wir mal«, sagte Lucy.


  Das Mädchen, das die ›Taube‹ flog, nickte. Das Schiff legte ab. Es dauerte nur wenige Minuten, dann sprangen sie.


  Sie landeten in einem Planetensystem des Imperiums, dass eine gelbe Sonne hatte. Das System war Lucys Heimatsystem sehr ähnlich. Auch hier gab es einen dritten Planeten, der bewohnt war. Es war einer der ältesten Planeten des Imperiums. Wenn die Informationen richtig waren, vergnügte sich auf ihm zurzeit der größte Teil der Mannschaft des Kriegsschiffes. Das Schiff selbst umkreiste den vierten Planeten.


  Lucy und ihre Mannschaft waren mit ihrem Schiff, der ›Taube‹, hinter den letzten großen Gasplaneten gesprungen. Sie hatten alle verdächtigen Antriebe abgeschaltet und warteten unter ihrem Tarnschirm versteckt. Ängstlich beobachteten alle die Messgeräte, die nach feindlichen Schiffen suchten. Aber niemand schien sie entdeckt zu haben.


  Lucy lenkte den Hauptbildschirm auf das große Kriegsschiff, das Ziel ihrer Operation. Friedlich umkreiste es den vierten Planeten. Eine einzelne Reparaturstation, die für die Außenarbeit am Schiff notwendig war, verließ gerade das Schiff.


  »Das sind hoffentlich die letzten Arbeiten am Schiff gewesen und es ist wieder funktionstüchtig«, sagte Lucy. »Wir warten noch, bis sich die Reparaturstation in ihre Parkumlaufbahn zurückgezogen hat. Dann geht es los.«


  Keiner sagte ein Wort. Alle beobachteten den Schirm. Lucy wusste, dass die anderen Jugendlichen genauso aufgeregt waren wie sie selbst, und es sich genauso wenig anmerken lassen wollten.


  »Gut, die Transferstation ist vorbereitet«, sagte Riah nach einer Weile.


  Christoph und die anderen Jugendlichen, die in der technischen Abteilung arbeiteten, hatten den Sprung der Mannschaft auf das Kriegsschiff vorbereitet. Dazu sollte ganz einfach die Transferstation des Kriegsschiffes genutzt werden. Das Problem war, dass solch eine Station natürlich keinen Sprung von irgendeinem anderen Schiff zuließ, ohne die Zustimmung der Besatzung des Zielschiffes. Es mussten der Steuerung der Transferstation also zwei Dinge vorgegaukelt werden. Erstens, dass der Transfer von einer befreundeten Station kam und nicht von einem anderen Schiff, das zu allem Überfluss auch noch als ein feindliches galt, und zweitens musste die Steuerung überzeugt werden, dass die Mannschaft dem Transfer zugestimmt hatte.


  Das war natürlich nicht gerade einfach. Christoph hatte mithilfe seiner neuen Freunde, unter anderem Legarol, das technische Kommunikationsnetz zwischen den Stationen gehackt. Das war nur dadurch möglich geworden, weil Trixi ihnen verraten hatte, wie die interne Struktur dieses Kommunikationsnetzes aussah. Die anderen Jugendlichen waren mehr als erstaunt über Trixis Wissen, was diese verborgenen technischen Dinge anging. Sie hatte aber nur schüchtern erzählt, dass sie in ihrem Leben als Programmierroboter solche Dinge schon einmal hatte programmieren müssen.


  Jetzt hatten die Jungs ein Programm geschrieben, dass von der Transferstation der ›Taube‹ direkt in das Netz eingespeist wurde. Es gab den bevorstehenden Transfer als einen von der Bodenstation des dritten Planeten in das Raumschiff aus. Die Besatzung auf dem Schiff sollte denken, dass zu Ihnen gehörige Mitglieder von ihrem Urlaub auf dem Planeten zurück aufs Schiff kommen würden.


  Dazu würde sich ein kleiner Virus installieren, der der Transferstation auf dem Kriegsschiff vorspiegeln würde, dass die Kommandozentrale des Schiffes die Erlaubnis für den Transfer gegeben hatte. Damit würde der Transfer ausgeführt werden, ohne dass er vorher an die Kommandozentrale gemeldet worden war.


  Wie Christoph ihnen erzählt hatte, war das aber nur der kleinere Teil des Programms. Ein großer Teil bestand darin, das Programm zu tarnen und die Spuren in dem internen technischen Netzwerk zu beseitigen. Die Imperianer sollten nicht erfahren, dass ihr System gehackt war. Gerade die Möglichkeit die Transferstationen zu manipulieren, war eines der bestgehütetsten Geheimnisse der jungen Rebellen. Damit hatten sie einen ungeahnten Zugang zu den Stationen der Imperianer.


  Dann gab es einen weiteren Teil des Programms, der zu einem erbitterten Streit zwischen Riah und Lucy einerseits und Borek und Srandro auf der anderen Seite geführt hatte. Das Programm legte, gleich nach dem letzten Transfer der kleinen Truppe von der ›Taube‹ auf das Kriegsschiff, die Transferstation lahm. Sie musste erst wieder von Hand funktionstüchtig gemacht werden.


  Damit wurde der Transfer zu einer Einbahnstraße. Wenn die kleine Truppe sich in das Kriegsschiff transferiert hatte, gab es keinen Weg zurück. Sie mussten die Aktion durchführen oder sie wären verloren. Es war natürlich kein Wunder, dass die beiden Jungs versucht hatten, ihren beiden Liebsten gerade diesen Teil des Planes auszureden.


  Auf der anderen Seite war gerade die Deaktivierung der Transferstation unbedingt notwendig für die Sicherheit der Rebellen. Würde es dem imperianischen Militär gelingen, die Transferstation zu nutzen, um ihre Soldaten zurück aufs Schiff zu bringen, wären die jugendlichen Rebellen auf dem Schiff eingeschlossen und hätten gegen solch eine Übermacht keine Chance mehr. Gerade das war das Argument, warum die an der Aktion beteiligten Jugendlichen, die Transferstation ausschalten wollten. Borek und Srandro hatten sich schließlich geschlagen gegeben. Sie hätten die Mädchen ja doch nicht aufhalten können.


  Es war so weit. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Riah hatte das Programm eingespielt. Sie mussten sich in drei Gruppen transferieren lassen. Natürlich waren Lucy und Riah in der ersten Gruppe.


  Schnell gingen sie in die Transferkabine. Gurian und zwei Kämpfer, ein Mädchen und ein Junge, standen vorne. Lucy und Riah standen wie besprochen in der zweiten Reihe.


  Es ging ganz schnell. Der Transfer erfolgte. Bevor Lucy sich noch auf die neue Umgebung eingestellt hatte, schossen die drei vorne Stehenden ohne Vorwarnung auf die im Raum stehenden Wachen. Natürlich waren es nur Betäubungsstrahlen. Trotzdem war es für die Rebellen ungewöhnlich. Sie versuchten immer, so gewaltfrei wie möglich zu handeln. Allerdings hätte es in diesem Fall fatale Folgen gehabt, wenn die kleine Wachmannschaft in der Transferstation den Überfall der Rebellen in die Kommandozentrale hätte melden können.


  Riah stürzte zu der Konsole, die mit dem Hauptrechner des Schiffes verbunden war. Sie brach sämtliche Kommunikationsverbindungen nach außen ab. Ein Junge, den Lucy flüchtig aus der Krankenstation kannte, kümmerte sich um die bewusstlosen imperianischen Soldaten. Der Rest der Truppe stürmte los und nahm den direkten Weg zur Kommandozentrale.


  Sie waren natürlich bereits entdeckt worden. Ein kleiner Trupp imperianischer Soldaten tauchte auf und begann auf sie zu schießen. Gurian konnte Lucy im letzten Moment in eine Türöffnung ziehen, bevor sie getroffen wurde.


  Es gab eine wilde Schießerei. Ein Mädchen lag bewusstlos auf dem Boden des Ganges. Sie war ganz vorne gelaufen und gleich von einem der ersten Schüsse getroffen worden.


  »Los! Komm mit!«, knurrte Gurian.


  Er nutzte einen Moment, in dem ihre Kameraden feuerten und die imperianischen Soldaten sich hinter die Deckung zurückzogen, und lief den Gang zurück. Lucy hatte zwar keine Ahnung, was er wollte, rannte aber hinter ihm her.


  »Wenn du glaubst, du kannst mich wieder zurück auf die ›Taube‹ bringen, dann muss ich dir sagen, dass die Transferstation abgeschaltet ist und unser Schiff sich schon auf dem Rückflug befindet. Wir kommen hier nicht runter«, keuchte Lucy.


  »Quatsch nicht«, brummte Gurian und winkte ihr, ihm zu folgen.


  Lucy war genervt.


  »Ich bin hier die Kommandantin! Schon vergessen?«, zischte sie ihm ins Ohr.


  »Psst!« Gurian legte seine Finger auf seinen Mund.


  Sie waren durch mehrere Gänge gehetzt. Lucy hatte die Orientierung verloren. Gurian sah vorsichtig um die nächste Ecke. Er zog den Kopf zurück und legte noch einmal die Finger auf seine leicht schiefen Lippen. Dann bedeutete er Lucy, auch um die Ecke zu sehen.


  Am anderen Ende des Ganges saßen vier imperianische Soldaten. Gurian und Lucy mussten hintenherum einmal im Halbkreis gelaufen sein, sodass sie sich jetzt hinter den Soldaten befanden, die die Angreifer aus der anderen Richtung erwarteten.


  Die vier Soldaten schossen immer wieder um die entgegengesetzte Ecke und zogen sich dann zurück. Lucy bekam einen Heidenschreck. Die roten Lämpchen an ihren Waffen leuchteten. Sie schossen nicht mehr im Betäubungsmodus, sondern hatten auf Töten umgestellt.


  Gurian legte ein drittes Mal seinen Finger auf seine Lippen. Dann schlich er, die Waffe direkt vor sich haltend, um die Ecke. Lucy tat es ihm nach. Sie musste sich zusammenreißen. Am liebsten hätte sie die Soldaten einfach betäubt. Aber Gurian hatte offensichtlich etwas anderes vor.


  Als er direkt hinter dem ihnen am nächsten hockenden Imperianer war, hielt er ihm direkt die Waffe an den Kopf.


  »Waffen weg und Hände hoch, oder ich schieße eurem Kumpel hier den Kopf weg«, knurrte er laut. Es klang wirklich gefährlich.


  Lucy stand etwas hinter ihm bereit, jeden der Soldaten bei einer falschen Bewegung sofort zu betäuben. Gurian bluffte natürlich nur. Er hatte seine Waffe genau wie alle anderen Rebellen nur in den Betäubungsmodus gestellt. Lucy musste sich zwingen, nicht abzudrücken. Das konnte gar nicht klappen.


  »Was ist?«, knurrte Gurian ungeduldig. »Muss ich erst ernst machen, bis ihr reagiert oder was?«


  Der ältere Soldat, dem er die Waffe direkt an den Kopf hielt, ließ seine fallen. Er war ganz blass geworden und begann zu zittern. Es dauerte noch einige Sekunden, dann ließen auch die anderen ihre Waffen fallen. Keiner hatte sich umgedreht, sonst hätten sie gesehen, dass sich Gurians Waffe noch immer im Betäubungsmodus befand. Gurian steckte sie weg und legte ihnen schnell die automatischen Handschellen an, die sich von selbst schlossen.


  »Die vier haben wir«, knurrte er in Lucys Richtung.


  Lucy steckte auch ihre Waffe ein. Den Soldaten, drei Männern und einer Frau, wurde der Mund mit einem speziellen Knebel verschlossen. Gurian zeigte Lucy, wie sie es richtig machen musste.


  »Wir wollen ja nicht, dass unsere Gäste ersticken«, knurrte er.


  Dann wurden sie so aneinander gefesselt, dass sie sich nicht von der Stelle bewegen konnten.


  »Was einmal gut geklappt hat, sollten wir gleich noch mal versuchen«, knurrte Gurian. Lucy nickte.


  Ohne ein weiteres Wort rannte Gurian los und Lucy hinter ihm her. Die Schuhe, die zu diesen speziellen Kampfanzügen gehörten, hatten extrem leise Sohlen. Auf den Böden der Gänge des Schiffes waren ihre Schritte nicht zu hören. Gurian schien sich bestens in Schiffen dieser Art auszukennen. Lucy lief ihm einfach hinterher. Sie hatte wieder die Orientierung verloren.


  An einer Abzweigung zu einem Seitengang hielt Gurian plötzlich inne. Er machte Lucy ein Zeichen, dass sie in den Gang stürmen würden. Lucy verstand sofort, dass in dem Gang imperianische Soldaten hockten und auf der anderen Seite auf ihre Freunde in dem Hauptgang schossen.


  Keiner der beiden sagte ein Wort. Sie verstanden sich, auch ohne zu reden. Sie verständigten sich mit Handzeichen. Gurian sah Lucy noch einmal aus seinem grässlich entstellten Gesicht an, nickte ihr zu und machte einen lautlosen Sprung in den Gang. Lucy folgte ihm in gleicher Weise.


  Diesmal ging es nicht so glatt. Mit einem Aufschrei drehte sich eine Soldatin um und riss ihre Waffe hoch. Lucy sah das rote Lämpchen an der Waffe. Im nächsten Moment blickte sie direkt in die todbringende Mündung. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Lucy, dass sie sterben müsse. Dann sackte die Mündung nach unten weg. Die Soldatin brach bewusstlos über ihrer Waffe zusammen.


  Erst in dem Moment wurde Lucy klar, dass sie geschossen hatte, gleich zweimal. Gurian hatte offensichtlich das Gleiche getan. Alle vier Soldaten lagen bewusstlos im Gang.


  »Verdammt, das war knapp, fast hätten sie uns erwischt«, knurrte Gurian. Lucy nickte. Ihre Beine fühlten sich weich an. Sie hatte das Gefühl, sich dringend setzen zu müssen.


  Dafür war aber keine Zeit. Die vier wurden ebenso fachmännisch verschnürt wie ihre Kameraden zuvor.


  »Wie viele sind hier bloß noch?«, fragte Lucy.


  Auf dem Gang tobte noch immer ein schrecklicher Kampf. Die Soldaten schossen mittlerweile im Zerstörungsmodus. Das bedeutete, dass auch Teile des Schiffes in Mitleidenschaft gezogen wurden. Stücke aus den Wänden platzten heraus. Es knallte und zischte.


  »Wir müssen die Haupttruppe ausschalten«, schlug Lucy vor. Gurian nickte grimmig.


  Sie wollten gerade zurück in den Parallelgang zum Hauptkampfherd, als Gurian sich blitzschnell an die Wand des Seitenganges drückte. Lucy tat es ihm automatisch nach. Da rannte auch schon ein kleiner Trupp Soldaten den Hauptgang entlang.


  Gurian und Lucy sahen sich den Bruchteil einer Sekunde wortlos in die Augen. Sie brauchten nicht zu reden. Es war klar, was das zu bedeuten hatte. Der Trupp wandte die gleiche Taktik an wie sie selbst. Es gab da allerdings einen kleinen Unterschied.


  Gurian sprang in den Gang. Lucy tat das Gleiche. Ohne Vorwarnung schossen sie ihre Betäubungsstrahlen ab. Der Trupp bestand aus sechs Personen. Sie waren völlig überrascht. Nur ein Einziger schaffte es, sich umzudrehen, kam aber nicht mehr zum Schuss.


  »Ich hasse es, Leute einfach von hinten anzugreifen«, sagte Lucy frustriert.


  »Freu dich, dass du sie nicht von vorne gesehen hast«, knurrte Gurian grimmig und zeigte auf eines der roten Lämpchen, die von allen sechs Waffen der Gegner leuchteten.


  Auch wenn Lucy wusste, dass Gurian recht hatte, fühlte sie sich mies. Die Soldaten hätten ihre Freunde auch von hinten überfallen. Der Unterschied war, dass sie sie nicht nur betäubt hätten. Sie hätten sie erschossen.


  Aber es gab keine weitere Zeit zum Nachdenken. Ein Trupp saß noch verschanzt in einem Nebengang und schoss scharf auf die anderen Freunde.


  Gurian sprintete schon wieder los. Lucy folgte ihm. Sie wurden durch einen Schuss gestoppt, der zwischen ihnen einschlug, und auf Lucys Wange eine blutige Schramme hinterließ. Sie sprangen hinter den nächsten Türeingang, in Deckung.


  »Mist, sie haben uns entdeckt«, flüsterte Lucy atemlos. Gurian nickte grimmig.


  Er gab Lucy ein Zeichen. Lucy verstand. Gut, dass Riah jetzt nicht bei Ihnen war. Lucy schaltete ihre Waffe in den Zerstörungsmodus und feuerte ein paar Mal wild in Richtung der Angreifer. Die zogen sich erschrocken zurück.


  Blitzschnell lief Gurian bis zur Einmündung des Nebenganges und schoss seine Betäubungsstrahlen wild in ihn hinein. Lucy rannte hinter ihm her und drückte sich hinter ihm an die Wand.


  Einen Moment war alles still. Gurian musste mit seinen Betäubungsstrahlen den ganzen Gang abgedeckt haben. Da dürfte keiner mehr auf den Beinen sein. Gurian sah Lucy mit wildglühenden Augen an, nickte einmal, dann sprangen beide aus der Deckung hervor und stellten sich nebeneinander, die Waffen schussbereit, in den Eingang des Ganges. Sie sahen in zwei genauso grimmig entschlossen schauende Gesichter, die die Mündungen ihrer Waffen ebenfalls direkt auf sie gerichtet hatten.


  »Verdammt noch mal, ihr hättet aber mal sagen können, dass ihr von der anderen Seite kommt. Beinah hätte ich euch in das Land der Träume befördert«, schimpfte Varenia, die neben Belian stand.


  Die beiden hatten den gleichen Einfall wie Gurian und Lucy gehabt und waren von der anderen Seite gekommen.


  Ohne weitere Worte wurden die bewusstlosen Imperianer gefesselt und verschnürt. In der Zwischenzeit kamen die anderen jugendlichen Rebellen.


  »Wie sieht es aus, sind noch alle einsatzfähig?«, fragte Lucy. Sie gab sich große Mühe, ruhig zu klingen. In Wirklichkeit hatte sie eine Heidenangst vor der Antwort.


  »Wir brauchen dringend eine Krankenstation«, erwiderte Riah ernst. »Drei sind am Anfang betäubt worden, dann haben diese Wahnsinnigen scharf geschossen, zum Schluss sogar im Zerstörungsmodus. Einer unserer Kämpfer ist schlimm getroffen worden. Der muss dringend operiert werden. Eine andere Kämpferin ist in den Arm getroffen worden. Das sieht auch ganz böse aus.«


  »Dann sollten wir nicht lange rumreden und sehen, dass wir das Schiff schnell ganz erobern«, knurrte Gurian.


  Lucy mochte zwar noch immer nicht die Art, wie er seine Kommentare von sich gab, recht hatte er aber.


  Die Verletzten wurden mit zwei Wachen zurückgelassen. Der Rest stürmte zur Kommandozentrale. Riahs Manipulationen an den Systemen des Schiffes waren erfolgreich gewesen. Die Nachricht von ihrem Eindringen war noch nicht bis in die Kommandozentrale vorgedrungen, die jetzt von den Rebellen gestürmt wurde.


  Die Kommandantin des Schiffes sah die Jugendlichen mit einer Mischung aus Schreck und Überraschung an. Lucy wunderte sich, dass so alte Menschen noch so ein Kriegsschiff kommandieren durften. Dann erinnerte sie sich, dass ihre Großeltern auch noch bis vor ein paar Jahren gearbeitet hatten, und ein bisschen jünger sah diese Frau schon aus. Was ihre körperliche Fitness betraf, war sie allerdings nicht mit ihren Großeltern zu vergleichen. Lucy hoffte, dass sie nicht in einen Zweikampf mit ihr verwickelt werden würde.


  »Kinder, legt eure Waffen weg und lasst euch in die Arrestzelle führen. Das hier ist ein Kriegsschiff und kein Spielplatz«, sagte sie in einem ruhigen, überlegenen, ja arroganten Tonfall.


  »Es tut mir leid, aber sie sind ab jetzt nicht mehr die Kommandantin dieses Schiffes«, sagte Lucy. Sie versuchte, möglichst sachlich zu klingen. Ihr war allerdings bewusst, dass das Grinsen, das sie dabei auf dem Gesicht hatte, doch nach einem frechen Teenager aussah. »Bitte machen sie jetzt keinen Ärger, wir möchten sie nicht betäuben müssen.«


  »Kinder, noch kann das Ganze als Unbedachtheit oder Irrtum durchgehen, aber wenn ihr weitermacht, wird aus eurem Spiel die Entführung eines Kriegsschiffes. Ihr wisst, was das bedeutet«, versuchte die Kommandantin es noch einmal.


  »Reden sie doch keinen Quatsch«, schaltete sich Belian ärgerlich ein. »Sie wissen ganz genau, dass wir zu den Rebellen gehören und Sie wissen auch, dass wir gar nicht zurück können. Es sei denn, wir wollen direkt nach Gorgoz gebracht werden. Entweder Sie legen jetzt sofort alle Waffen ab oder wir werden Sie alle zusammen betäuben.«


  Die Kommandantin schüttelte mit arrogantem Gesichtsausdruck den Kopf und gab den anderen in der Kommandozentrale mit dem Kopf einen Wink, die Waffen wegzulegen.


  »Ihr macht einen Fehler«, sagte die Kommandantin ruhig.


  Ein Junge aus Lucys Mannschaft hatte gerade die Waffen der anderen acht Besatzungsmitglieder eingesammelt, da gingen gleich sechs Türen gleichzeitig auf, die rund um die Kommandozentrale verteilt waren. In jeder Tür standen zwei Soldaten, die Waffen im Anschlag. Die roten Lämpchen leuchteten böse rot.


  »Der Erste, der sich bewegt, ist tot«, sagte eine barsche Männerstimme.


  Die jugendliche Truppe war geschockt. Sie hatten sich verschätzt. Die Wachmannschaft auf dem Schiff war größer als erwartet und sie hatte die jugendlichen Angreifer ausgetrickst. Lucy und ihre Freunde hatten keine Chance. Sie zielten mit ihren Betäubungswaffen auf die neun imperianischen Besatzungsmitglieder. Die Soldaten hatten ihre Waffen im Tötungsmodus. Wenn sie jetzt abdrücken würden, wäre ein Teil der Mannschaft betäubt, sie selbst aber wären tot.


  »Was ist, wollt ihr eure Waffen jetzt brav abgeben oder wollt ihr mir einen Anlass geben, euch zu erschießen?«, schnauzte die barsche Männerstimme. »Mir persönlich ist es egal, ob man euch nach Gorgoz bringt oder ob ich euch gleich erschieße.«


  Was gab es da zu überlegen? Die Aktion war vorbei. Sie waren gescheitert. Lucy ließ ihre Waffe sinken. In dem Moment sprang Belian an Lucy vorbei. Er riss die Kommandantin mit sich, sodass sie vor ihm als menschlicher Schild stand. Das Lämpchen an seiner Waffe funkelte rot. Er musste sie blitzschnell umgeschaltet haben.


  »Legt alle Waffen weg oder eure Kommandantin ist tot«, brüllte er.


  Die Frau schrie auf. Belian hatte ihr den Arm umgedreht und drückte ihr mit der anderen Hand brutal die Mündung der Strahlenwaffe an den Hals.


  Für einen kurzen Moment hatte Lucy Belians Reaktion für einen Bluff gehalten. Jetzt merkte sie, dass er es ernst meinte. Seine Augen funkelten irre.


  »Belian lass das! Leg die Waffe weg! So etwas tun wir nicht!«, rief Riah verzweifelt. Sie spürte genau wie Lucy, dass Belian nicht spielte. Er meinte es ernst, todernst.


  »Riah, halte den Mund! Die haben unsere Freunde gefangen. Die schicken sie nach Gorgoz, sogar die Kinder. Ich gebe nicht auf. Lieber lasse ich mich erschießen, aber vorher nehme ich so viele von denen mit, wie ich kann«, brüllte er und drückte dabei der Kommandantin noch härter die Waffe an den Hals.


  »Waffen weg! Das ist meine letzte Aufforderung. Gleich ist sie tot«, brüllte er noch einmal und sah mit gehetztem, wildem Blick in die Runde.


  Lucy wurde angst und bange. Gleich würde es hier ein Blutbad geben. Keiner von ihnen würde überleben. Das Schlimmste war, sie war wie gelähmt, ihr fiel absolut nichts ein, was sie hätte tun können.


  »Nehmt keine Rücksicht auf mich! Erschießt ihn! Das ist ein Befehl!«, rief die Kommandantin. Im nächsten Moment schrie sie vor Schmerz auf. Belian hatte ihr seine Waffe mit aller Kraft gegen den Unterkiefer gedrückt.


  Jetzt war es so weit. Lucy sank der Mut. Sie sah wie die imperianischen Soldaten sich gegenseitig verunsichert ansahen. Die Mündungen ihrer Waffen waren nach wie vor auf die jugendlichen Rebellen gerichtet, zwei allein auf Belian, der noch immer hinter der Kommandantin stand. Die Lämpchen leuchteten gefährlich rot.


  »Wie ihr wollt!«, brüllte Belian. »Drei zwei, eins, …«


  »Halt Junge! Beruhige dich«, rief plötzlich der Mann mit der rauen Stimme. »Los Leute, Waffen weg!«


  Die Soldaten sahen ihren Vorgesetzten irritiert an, ließen aber die Waffen sinken.


  »Ihr sollt sie erschießen! Das ist ein Befehl!«, rief die Kommandantin noch einmal mit schmerzverzerrtem Gesicht. Belian drückte ihr wütend die Mündung der Waffe noch stärker an den Kiefer.


  Der Soldat mit der rauen Stimme schüttelte nur müde den Kopf.


  »Legt die Waffen weg Leute. Das hat doch keinen Sinn. Die Kinder haben ja doch keine Chance«, sagte er.


  Die anderen Soldaten legten ihre Waffen zu Boden. Lucy atmete auf. Aber sie hatte sich zu früh gefreut. Riah machte einen Schritt auf Belian zu.


  »Komm Belian, gib mir die Waffe. Es ist vorbei«, sagte sie zu ihm.


  »Bleib stehen oder ich erschieße sie«, brüllte er und machte dabei ein derart entschlossenes Gesicht, dass Lucy wusste, er meinte es wirklich ernst. »Los Riah sammel mit den anderen zusammen die Waffen ein.«


  »Belian spinnst du jetzt völlig?«, fragte Riah entsetzt.


  »Halt den Mund und beeil dich«, fauchte Belian sie an.


  Riah zuckte zusammen. Der Kerl war völlig durchgeknallt. Lucy musste etwas tun. Sie sah, dass ihre Freunde ängstlich die Waffen einsammelten.


  »Belian hör auf! Es ist genug! Du hast gewonnen! Wir haben gewonnen!«, sagte Lucy beschwörend zu ihm.


  »Lucy bleib stehen! Ich erschieße nicht nur sie! Ich erschieße jeden, der versucht mich aufzuhalten! Diesmal läuft keiner feige weg!« Belians Stimme rutschte eine Oktave höher.


  »Belian, du kennst unseren Plan. Du weißt, was wir vorhaben. Wir wollten das zusammen machen. Wir haben das besprochen. Erinnerst du dich noch?« Lucy kam sich vor wie eine Schlangenbeschwörerin. Sie sah Belian in die Augen und ging ganz langsam auf ihn zu, während sie sprach.


  »Ich werde sie nie wieder im Stich lassen. Keiner wird mich aufhalten.« Belians Augen wurden feucht.


  Lucy stand jetzt direkt vor der Kommandantin.


  »Komm Belian, keiner hält uns jetzt noch auf. Wir machen das zusammen. Du kennst den Plan. Gib mir deine Waffe.«


  Belian schüttelte den Kopf. Er sah jetzt aber eher wie ein trotziges Kind aus.


  »Belian, ich bin deine Kommandantin. Wenn du mitmachen willst, musst du auf mich hören«, sagte Lucy streng. »Gib mir deine Waffe! Sofort!«


  Belian zögerte noch den Bruchteil einer Sekunde. Dann senkte er den Kopf und reichte Lucy die kleine Strahlenwaffe.


  Lucy nahm sie und schaltete sie in einer Bewegung in den Betäubungsmodus zurück.


  »Alle abführen!«, kommandierte sie mit harter Stimme. »Belian natürlich in eine Einzelzelle.«


  »Aber du hast gesagt …«, stammelte Belian.


  »Du wirst dich vor dem Rest der Rebellen verantworten müssen«, sagte Lucy hart. »Wir werden dann gemeinsam entscheiden, ob du noch dazugehörst. Du hast dich nicht wie einer von uns benommen, sondern wie ein gemeiner Verbrecher!«


  »Aber …«, stotterte Belian.


  »Sperrt ihn weg. Ich kann ihn nicht mehr sehen«, kommandierte Lucy.


  »Ich mache das«, sagte Riah. Sie sah Lucy kurz mit einem merkwürdigen Blick an.


  »Die Verletzten auf die Krankenstation, jeder auf seine Position.« Eigentlich hätte Lucy das gar nicht sagen müssen. Jeder kannte den Plan und genau seinen Platz. Alle, die mit dem Fliegen des Schiffes betraut waren, machten sich schon genau an die Arbeiten, die ihnen zugeteilt waren.


  »Habt ihr die Konsolen so geschaltet, dass die Kommandantin sie nicht mehr bedienen kann?«, fragte Lucy. Zarano nickte.


  »Gut, dann soll sie hier bleiben. Ich möchte mich noch mit ihr unterhalten«, sagte Lucy. Sie hatte sich spontan überlegt, dass es sicher nützlich wäre, etwas mehr über das Schiff und seinen jetzigen Zustand herauszubekommen.


  Weltraumschrott


  Das Schiff bewegte sich langsam und träge aus seiner Umlaufbahn um den vierten Planeten des Systems. Sie hatten eine automatische Nachricht an die Bodenstation gesendet, dass ein zusätzlicher Testflug gemacht werden müsse. Jetzt hofften alle, dass die Bodenstation solange darauf hereinfiel, bis sie springen könnten und sich damit in Sicherheit bringen würden.


  Lucy kontrollierte die einzelnen Schirme. Bis jetzt lief alles nach Plan. Noch waren keine feindlichen Schiffe zu sehen.


  »Das kann nicht funktionieren, und das wisst ihr selbst«, sagte die Kommandantin. Sie sah Lucy fest an.


  »Sie sind dort an der Wange verletzt. Es ist zwar nicht lebensbedrohlich, aber sobald die Verwundeten versorgt sind, soll sich unser Arzt das einmal ansehen«, erwiderte Lucy.


  »Das ist wirklich nur ein Kratzer«, wiegelte die Kommandantin ab. »Du solltest dir keine Gedanken um mich, sondern lieber um dich selbst und deine Freunde machen.«


  »Wir können schon gut auf uns selbst aufpassen, keine Angst.« Lucy spürte, wie langsam der Ärger in ihr aufstieg. Sie hätte diese Frau doch mit den anderen in eine Arrestzelle sperren lassen sollen.


  »Was habt ihr vor?«, fragte die Kommandantin unbeirrt weiter. »Meint ihr, jetzt habt ihr einen großen Fang gemacht? Ich weiß nicht, woher ihre eure Informationen habt, aber besonders gut scheint die Quelle nicht zu sein. Dieses Schiff ist nicht mehr zu gebrauchen, jedenfalls nicht mehr als Kriegsschiff. Wir haben überlegt, ob wir es noch als Militärfrachter einsetzen können oder ob wir es gleich verschrotten. Wenn du mir nicht glaubst, frag doch deinen Techniker.«


  Lucy lief ein kalter Schauer über den Rücken. Fragend sah sie zu Zarano, der mit sorgenvollem Gesicht völlig konzentriert an seiner Konsole saß.


  »Stimmt das?«, fragte sie ihn.


  »Hm, das Schiff hat nur neunundsiebzig Prozent Leistung. Sehr merkwürdig, sehr merkwürdig«, brummte er.


  »Kriegst du das wieder hin?«, hakte Lucy nach.


  »Bisher habe ich noch alles hinbekommen!« Zarano klang überzeugt und vielleicht ein wenig zu arrogant.


  »Dann muss dein Techniker ein wirkliches Genie sein.« Die Kommandantin hatte einen ironischen Tonfall. »In den letzten Wochen haben hier mindesten zwei Dutzend Techniker an dem Schiff herumgebastelt und sie gehörten zu den besten des Imperiums.«


  Lucy hielt Zarano nicht für ein Genie. Er hatte zwar wirklich gute Arbeit geleistet, indem er das Schiff, das ihnen als zentrale Rebellenstation diente, wieder flott gemacht hatte, aber auch dieses Schiff war nicht hundertprozentig einsatzfähig. Für größere Auseinandersetzungen war es nicht geeignet. Es wurde daher auch versteckt und aus allen Kampfhandlungen herausgehalten.


  Mit diesem Schiff mussten sie fliehen. Wenn sie nicht schnell genug waren, würden sie angegriffen werden. Lucy kämpfte die aufkommende Panik nieder.


  »Wie sieht es aus, können wir mit dem Schiff springen?«, fragte Lucy Zarano mit so kühler Stimme wie möglich.


  »Wenn wir genug Zeit haben, ja. Das Schiff hat nicht genug Leistung, um aus dem Stand zu springen. Es wird ein paar Minuten dauern, bis genug Energie für den Sprung aufgebaut ist«, antwortete er.


  Das hieß also, es kam alles darauf an, dass ihre List funktionierte und die imperianische Bodenstation erst entdeckte, dass etwas mit dem Schiff nicht stimmte, wenn es bereits zu spät war. Besorgt sah Lucy noch einmal auf alle Schirme. Noch wurden sie nicht verfolgt.


  »Was wollt ihr mit so einem Schiff?«, fragte die Kommandantin erneut nach. »Ihr seid doch die Rebellen, von denen alle reden, oder?«


  Lucy nickte automatisch. Ihre Augen wanderten noch immer von einem Schirm zum nächsten.


  »Eure Stärke war bisher, dass ihr mehrere kleine, gut ausgerüstete Schiffe hattet«, redete die Kommandantin weiter. »Ihr habt zugeschlagen und euch dann schnell wieder zurückgezogen. So seid ihr uns entwischt. Eure kleinen Schiffe waren leicht zu verstecken. Was wollt ihr mit so einem großen Schiff? Es ist viel schwerer zu verstecken. Über kurz oder lang werden wir es entdecken. Es ist zu langsam, um vor uns zu fliehen und wenn wir euch erwischen, wird es nicht einmal den ersten Angriff eines Kriegsschiffes aushalten. Ihr werdet alle sterben.«


  Endlich sah Lucy die Kommandantin an. Sie sah ihr fest in die Augen.


  »Und was ist mit den Aranaern?«, fragte die Kommandantin weiter. »Ihre Waffen sind unseren zurzeit überlegen, leider. Sie werden euch mit noch kleineren Schiffen oder auf noch größere Entfernung zerstören. Gegen die habt ihr keine Chance. Oder seid ihr mittlerweile mit den Aranaern verbündet?«


  »Wir sind mit keiner Kriegspartei verbündet. Wir kämpfen für den Frieden«, antwortete Lucy stolz.


  »Oh Gott, auch noch Idealisten! Das sind die Schlimmsten«, stöhnte die Kommandantin. Lucy sah ihr nur schweigsam in die Augen.


  Riah kam zurück. Sie hatte Belian in einem der Mannschaftsräume eingeschlossen. Ihn in eine richtige Arrestzelle zu sperren, hatte sie nicht übers Herz gebracht. Sie stellte sich neben Lucy und hörte schweigend dem Gespräch zu.


  »Hört mal Mädchen«, sagte die Kommandantin. »Ihr solltet aufgeben. Das ist eure einzige Möglichkeit, lebend aus der Sache herauszukommen. Ich werde für euch sprechen. Ihr habt euch für mein Leben eingesetzt, als euer verrückter Kollege auf mich losgegangen ist.«


  Lucy wusste, dass psychologische Kriegsführung auch zur Ausbildung von Offizieren der imperianischen Flotte gehörte.


  »Reden Sie doch keinen Unsinn«, sagte sie barsch. »Wir alle wissen, dass wir auf Gorgoz landen, wenn wir erwischt werden. Das heißt, wenn wir nicht gleich erschossen werden.«


  »Lucy, das bist du doch, die Terranerin, die vom ganzen Imperium gesucht wird?« Die Kommandantin wartete keine Antwort ab. »Du bist zwar die meistgesuchte Person des Imperiums, aber du hast Fürsprecher auf höchster Ebene. Es gibt dort sehr einflussreiche Personen, die dich für unsere Sache gewinnen wollen. Du könntest eine große Karriere in der imperianischen Flotte machen.«


  Die Kommandantin sah kurz zu Riah und sprach dann zu Lucy weiter.


  »Mit ein bisschen Verhandlungsgeschick kannst du sicher auch deine Freunde vor Gorgoz retten und mit in die Flotte nehmen, bis auf den Verrückten von vorhin natürlich. Aber den müsst ihr ja sowieso loswerden.«


  Lucy fing wieder einen undefinierbaren Blick von Riah auf, ignorierte ihn aber.


  »Wie ich vorhin schon sagte. Ich gehöre zu diesen schrecklichen Idealisten«, erwidert sie schnippisch. »Die einzige Möglichkeit einer Zusammenarbeit besteht darin, dass sie sich unseren Zielen anschließen. Umgekehrt gibt es keine Möglichkeit.«


  Die Kommandantin schüttelte müde den Kopf.


  »Und was wollt ihr mit uns machen?«, fragte sie. »Wollt ihr uns als Geiseln benutzen? Das wird nicht funktionieren. Soll ich euch erzählen, was gestern an einem ganz normalen Tag passiert ist? Zwei Schiffe der C-Klasse sind von den Aranaern abgeschossen worden. Sie waren natürlich beide voll besetzt. Über vierzig Menschen sind an einem ganz normalen Tag gestorben. Ihr glaubt doch nicht, dass man auf uns Rücksicht nimmt. Sie werden euch abschießen, ob wir an Bord sind oder nicht.«


  »Keine Angst, wir wollten sie nicht als Geiseln nehmen. Wir schicken sie zurück, bevor wir springen«, erwiderte Lucy kalt. »So etwas wie Geiselnahme gibt es bei uns grundsätzlich nicht. Wir opfern keine anderen Menschen für unsere Ziele.«


  Lucy verschwieg, dass sie tatsächlich kurz darüber nachgedacht hatten. Von den moralischen Bedenken abgesehen, gab es allerdings auch ganz praktische Gründe. Sie wollten nicht, dass Leute, die nicht zu den Rebellen gehörten, ihr Versteck kannten, auch nicht ein vorübergehendes wie das, zu dem sie als Nächstes springen würden.


  »Die Bodenstation versucht uns über Instakom zu erreichen«, rief Varenia aufgeregt. Sie saß an der Kommunikationskonsole.


  »Nicht annehmen. Wir tun so, als hätten wir ein Problem mit der Kommunikation«, befahl Lucy. Lange würde das nicht funktionieren, aber wenn sie die Bodenstation in die Kommandozentrale sehen lassen würden, wüssten sie sofort, dass hier etwas nicht stimmte.


  »Maximale Beschleunigung, wir müssen so schnell wie möglich springen.«


  Das Schiff beschleunigte viel zu langsam. Die Kommandantin hatte recht. Mit diesem Schrotthaufen würden sie nicht weit kommen.


  »Es geht los. Sie kommen«, knurrte Gurian.


  Lucy beobachtete amüsiert, wie die Kommandantin leicht zusammenschrak und Schwierigkeiten hatte, in das entstellte Gesicht zu sehen. Anscheinend war Gurian ihr vorher nicht aufgefallen.


  »Schaffen wir es zu springen, bevor sie in Schussreichweite sind?«, erkundigte sich Lucy.


  »Mit ein bisschen Glück, ja«, brummte Gurian.


  »Habt ihr den Transfer vorbereitet«, fragte Lucy in den Raum.


  »Die Transferstation ist programmiert«, rief Riah. »Schickt die Kommandantin und ihre Mannschaft zurück. Wir springen gleich.«


  »Lucy, was ich vorhin gesagt habe, meine ich ernst«, sagte die Kommandantin und sah ihr traurig in die Augen. »Du wirfst dein Leben weg und das deiner Freunde auch. Ergib dich. Du wirst sehen, du kannst für dich und deine Freunde viel herausholen. Ihr könnt das nicht schaffen, nicht mit diesem Schiff.«


  »Vielen Dank für ihr Angebot, aber sie kennen meine Entscheidung. Vielleicht sehen wir uns einmal wieder, wenn wir für die gleiche Sache kämpfen«, erwiderte Lucy.


  »Mach’s gut Lucy. Leider darf ich dir keinen Erfolg wünschen«, die Kommandantin gab Lucy die Hand.


  Dann wurde sie von Riah und einigen anderen Jugendlichen zur Transferstation gebracht.


  »Können wir nicht wenigstens ein bisschen schneller fliegen?«, knurrte Gurian ungeduldig. »Die holen unglaublich schnell auf.«


  »Wir fliegen schon mit Höchstgeschwindigkeit oder besser mit dem, was bei dieser Kiste Höchstgeschwindigkeit heißt«, jammerte Zarano.


  »Wie lange noch bis zum Sprung?«, fragte Lucy.


  »Bei dieser Geschwindigkeit noch zwei Minuten«, gab Trixi zurück. Sie saß an der Navigationskonsole.


  Riahs Gesicht erschien auf dem Schirm.


  »Soll ich mit dem Transfer beginnen?«, fragte sie.


  »Transfer in anderthalb Minuten«, kommandierte Lucy.


  »Sie bombardieren uns mit Instakom Anfragen«, sagte Varenia.


  »Nicht antworten«, kommandierte Lucy.


  Sie starrte auf die Schirme. Die Schiffe kamen näher. Es waren mehr als zehn Schiffe der C-Klasse. Jetzt hatte sich sogar ein Mutterschiff in ihre Richtung aufgemacht. Sie flogen alle schneller und kamen immer näher.


  »Sie schicken jetzt Warnungen«, rief Varenia. »Sie drohen, uns zu beschießen, wenn wir nicht antworten oder umkehren.«


  »Sie wissen nicht, was hier los ist, sonst hätten sie schon längst begonnen zu feuern«, knurrte Gurian.


  »Was machen wir, wenn sie schießen?«, fragte Lars. Er saß an der Waffenkonsole. »Soll ich dann zurückschießen?«


  »Nein, um Gotteswillen! Wir brauchen die Energie für den Schutzschirm und den Sprung. Alles andere geht jetzt nicht!«, rief Zarano. Lucy sah, wie sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten.


  »Transfer abgeschlossen«, meldete Riah. »Unsere Gäste sind wieder zuhause. Die Transferstation habe ich blockiert. Ich komme jetzt zu euch hoch.«


  Riahs Kopf verschwand vom Schirm.


  »Sprungentfernung erreicht. Ich leite den Sprung ein«, sagte Trixi, natürlich etwas leiser als die anderen.


  Lucy wartete auf den Sprung.


  »Warum passiert nichts? Warum sind wir nicht gesprungen?«, fragte sie.


  »Weil dieser Schrotthaufen zu wenig Energie hat. Er braucht noch einen Moment, bis er genug aufgeladen hat«, stöhnte Zarano. Er wischte sich den Schweiß aus den Augenbrauen.


  »Die Schiffe haben die letzte Warnung herausgegeben«, meldete Varenia.


  »Sie sind zu nah dran. Einen Beschuss halten wir nicht lange aus. Die Abwehrschirme sind auch nur bei nicht mal achtzig Prozent«, knurrte Gurian.


  Ein Zischen und Prasseln halte durch den Kommandoraum.


  »Das war nur ein Warnschuss«, kommentierte Gurian.


  Im nächsten Moment gab es einen Knall. Die künstliche Gravitation flackerte. Alle die im Raum standen wurden von den Beinen gerissen.


  »Festhalten!«, brüllte Lucy.


  Der nächste Schlag wurde noch härter. Es war schrecklich, sie konnten nichts, aber auch gar nichts machen. Dabei hatten sie noch Glück. Noch hielten sich die angreifenden, imperianischen Schiffe zurück. Auch die Treffer waren als Warnung gedacht. Sie wollten sie zur Aufgabe zwingen. Hätten alle imperianischen Schiffe gleichzeitig geschossen, wären sie schon zerstört gewesen.


  »Sie haben noch eine Warnung über Instakom gebracht«, rief Varenia aufgeregt. »Wenn wir uns nicht sofort ergeben, zerstören sie uns.«


  »Einen richtigen Angriff halten wir nicht aus«, knurrte Gurian.


  »Lucy du musst entscheiden, was wir machen«, sagte Riah traurig.


  Lucy schluckte, was gab es schon für große Wahlmöglichkeiten.


  »Gib mir den Kommandanten der imperianischen Flotte auf den Schirm«, sagte sie zu Varenia.


  Sie baute sich vor dem Schirm auf. Sie wollte wenigstens fest klingen, wenn sie sich schon ergab.


  »Energie aufgebaut, wir springen«, kam eine dünne Stimme aus dem hinteren Teil der Kommandozentrale. Lucy hatte ganz vergessen, dass Trixi ja noch an dem rettenden Sprung arbeitete.


  Im nächsten Moment hatte sich die gesamte Szenerie verändert. Ein anderer Sternenhimmel war auf den Bildschirmen, und die feindlichen Schiffe waren verschwunden.


  Lucy war so glücklich über den Sprung, dass sie selbst das leichte Übelkeitsgefühl vergaß.


  »Da habe ich aber Glück gehabt, dass ich die Verbindung noch nicht aufgebaut hatte«, stieß Varenia hervor. Anhand der Instakom Verbindung hätte man sie ansonsten orten können.


  »Ich glaube, da haben wir alle Glück gehabt«, meinte Lucy.


  Jetzt kam eine bange Zeit des Wartens. Sie mussten, wie nach jedem Sprung sichergehen, dass man ihre Route nicht nachvollzogen hatte. Es war auch dieses Mal eine Routine, da es sehr unwahrscheinlich war, dass so etwas gelungen sein konnte. Sie hatten sich in einer Umlaufbahn, um einen großen Gasplaneten versteckt. Solange man nicht direkt nach ihnen in diesem unbewohnten Planetensystem suchte, sollten die große Masse des Planeten und der übliche imperianische Tarnschirm dafür sorgen, dass sie nicht entdeckt wurden.


  Die ganze Mannschaft hatte auch während dieses erzwungenen Aufenthalts genug zu tun. Am stärksten war natürlich Zarano gefordert. Er musste versuchen, die Systeme in Ordnung zu bringen. Jetzt, wo es ernst wurde, war er plötzlich nicht mehr so vorlaut.


  »Dieses Schiff hat schon ziemlichen Schaden genommen. Es ist zwar äußerlich repariert, aber irgendetwas muss in den internen Systemen passiert sein. Das ist wirklich nicht so einfach«, druckste er herum.


  »Du hast doch erst gesagt, du kannst das beheben«, sagte Lucy kühl.


  »Ich werde es zumindest versuchen«, stöhnte Zarano.


  Lucy hatte kein gutes Gefühl. Zusammen mit Varenia und Gurian suchte sie die Umgebung nach feindlichen Schiffen ab.


  »Das hat gerade noch gefehlt«, knurrte Gurian und zeigte auf einen der Schirme.


  »Da patrouilliert eine ganze Flotte imperianischer Schiffe«, sprach Varenia das aus, was alle drei dachten. »Eigentlich sind die weit genug weg. Wenn wir ein voll funktionsfähiges Schiff hätten, würden wir aus der Deckung fliegen und springen, bevor die Flotte hier wäre. Aber mit unserer Kiste wäre das Selbstmord.«


  »Wir müssen sehen, ob Zarano den Kahn wieder flottkriegt – wie wir auf Terra sagen würden – sonst müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.« Lucy ließ ihre Stimme wesentlich lockerer klingen, als sie sich fühlte. Schließlich gehörte es auch zu ihrem Job, den anderen Mut zu machen.


  »Alle die nichts zu tun haben, erkunden das Schiff«, schlug Lucy laut an alle vor. Das war wirklich besser, als herumzusitzen und sich verrückt zu machen.


  »Ihr zwei beobachtet weiter die Umgebung. Wenn es auch nur das geringste Anzeichen gibt, dass eines der Schiffe auf uns zusteuert, gebt ihr Alarm«, sagte sie zu Gurian und Varenia.


  Sie schlenderte zu Zarano zurück.


  »Na, wie sieht es aus?«, fragte sie.


  »Willst du mich jetzt alle fünf Minuten fragen, wie es aussieht? So etwas ist schwierig. Das dauert länger«, schnauzte er Lucy an. »Am besten sucht ihr euch eine andere Arbeit und lasst mich hier machen und nimm das Ro.. – äh – Trixi, so heißt sie doch. Egal, nimm sie einfach mit, die geht mir mit ihrer ständigen Über-Die-Schulter-Guckerei auch auf die Nerven.«


  Lucy winkte Trixi, mitzukommen. Dem Kerl gehörte zwar mal der Kopf gewaschen, und zwar richtig, aber das war einfach nicht der richtige Augenblick. Glücklicherweise kam gerade Lars.


  »Ah Trixi, da bist du ja. Ich dachte, wir erkunden gemeinsam das Schiff«, sagte er und strahlte sie an wie ein Honigkuchenpferd.


  »Aber denkt daran, dass ihr ständig einsatzfähig sein müsst«, ermahnte Lucy sie vorsichtshalber.


  »Was hast du denn gedacht, was wir auf unserem Erkundungsausflug machen?«, fragte Lars beleidigt. Lucy sagte lieber nicht, an was sie gerade gedacht hatte.


  


  Fast drei Stunden waren vergangen. Alles war ruhig geblieben. Die imperianischen Patrouillenschiffe waren abgedreht und in eine andere Richtung geflogen. Soweit war alles prima. Lucy schlenderte zu Zarano.


  »Was willst du denn schon wieder hier«, blaffte er sie an.


  »Hör mal, du bastelst hier jetzt schon drei Stunden herum. Da kannst du mir ja mal sagen, wie weit du bist.« Lucy musste sich zusammenreißen, nicht zurück zu schnauzen.


  »Du hast doch gehört, Dutzende der besten Ingenieure des Imperiums haben schon versucht dieses Schiff zu reparieren und es nicht geschafft. Da werde ich doch wohl mal drei Stunden unbehelligt arbeiten dürfen?«, maulte Zarano.


  »Die hast du jetzt gehabt. Also wie sieht es aus?«, fragte Lucy ungeduldig.


  »Also fast fünf Prozent habe ich herausgeholt«, antwortete Zarano stolz.


  »Das ist ja schon ein guter Anfang. Wenn ich richtig informiert bin, reicht das aber nicht, oder? Wie lange brauchst du noch, bis wir hier verschwinden können?«


  Zarano wurde wieder pampig.


  »Keine Ahnung! Vielleicht hab ich eine geniale Idee, dann vielleicht in drei Stunden, vielleicht dauert es auch Tage, vielleicht kann man diese Kiste gar nicht mehr reparieren. Auf jeden Fall wird es nie fertig, wenn ihr alle mich weiter von der Arbeit abhaltet.«


  Wütend wandte er sich wieder von Lucy ab und verkroch sich hinter seiner Konsole. Das waren ja schöne Aussichten. Lucy musste sich zusammenreißen, um nicht in völlige Frustration zu versinken. Da kam eine Meldung von Lars gerade recht. Er tauchte auf einem der Schirme auf.


  »Hallo Lucy, hast du gerade etwas Lebenswichtiges zu tun? Das hier musst du dir ansehen!«, rief er aufgeregt.


  »Ich bin sofort da«, sagte Lucy und unterbrach die Verbindung.


  Gut, das man sich gegenseitig anhand eines Peilsenders, den jeder am Anzug trug, finden konnte. Dieses Schiff war immerhin mehr als zehnmal so groß wie die Rebellenstation. Hier konnte man sich wirklich verlaufen, wenn man sich nicht auskannte.


  Lucy ging mit schnellen Schritten die Gänge entlang. Lars hatte aufgeregt geklungen, aber nicht panisch. Hoffentlich hatte er etwas Positives entdeckt. Noch eine schlechte Nachricht konnte Lucy nicht verkraften, meinte sie zumindest.


  Sie traf auf Lars in einem Gang vor einer Tür. Trixi war bei ihm. Lars strahlte über das ganze Gesicht.


  »Komm mit«, sagte er und zog Lucy durch die Tür.


  Sie führte in einen Hangar, in dem zwölf einsitzige Maschinen standen. Jede sah aus wie Lucys geliebter schwarzer Pfeil. Jetzt strahlte Lucy mit Lars um die Wette.


  »Machen wir einen kleinen Ausflug. Ich weiß, das ist vielleicht nicht so ein ganz passender Moment, aber es dauert doch noch ewig, bis wir hier weg können und im Moment kann doch sowieso keiner von uns etwas tun«, sagte er und sah Lucy mit diesem Blick an, der Mädchenherzen zum Schmelzen brachte.


  »Ich weiß nicht, was ist, wenn ein Notfall eintritt. Wenn wir angegriffen werden sollten«, gab Lucy zu bedenken.


  »Dann ist es besser, wenn wir zwei Kampfjets draußen haben und zurückschlagen können.« Lars sprühte vor Begeisterung.


  Lucy gab sich einen Ruck.


  »In Ordnung, dann aber jetzt sofort und nur ein Wettrennen. Wir fliegen einen Slalom um die Monde dieses Planeten, so wie früher.« Jetzt sprühte auch Lucy vor Begeisterung.


  »Ja, es gibt da nur ein kleines Problem. Ich habe Trixi versprochen, dass sie auch einmal fliegen darf«, sagte Lars kleinlaut. »Lucy, bitte nur eine kleine Runde. Sie hat es sich so sehr gewünscht, schon damals, als sie noch in diesem Kellerloch saß, du weißt schon. Ich passe auch auf sie auf. Ich übernehme die volle Verantwortung.«


  Lucy war enttäuscht, dann wurde es ja nichts mit dem Wettrennen wie in alten Zeiten. Sie hatte aber Blut geleckt. Sie wollte nun unbedingt fliegen und Trixi tat ihr ja auch leid. Sie wollte jedenfalls nicht diejenige sein, die ihr ihren größten Wunsch nicht erfüllt hatte. Sollte Lars doch sehen, wie er damit klarkam, wenn er dem Mädchen so etwas versprochen hatte.


  »In Ordnung, dann spielst du aber den Babysitter. Ich fliege jetzt einen Slalom«, sagte Lucy leichthin.


  Lars nickte nur. Ein Teil seiner Begeisterung war verflogen.


  


  Chefmechanikerin


  Eine halbe Stunde später war Lucy mit ihrem schwarzen Pfeil außerhalb des Schiffs. Sie brachte es dann aber doch nicht übers Herz, einfach davonzufliegen, sondern wartete, bis auch die anderen beiden aus dem Hangar kamen.


  Lucy hatte die Gesichter von Lars und Trixi auf ihren Schirmen. Lars sah aus, als bereute er schon, dass er Trixi versprochen hatte, einen kurzen Flug machen zu dürfen. Mit besorgtem Gesicht redete er auf das Mädchen ein:


  »Das ist ganz normal, dass du unsicher bist. Am Anfang ist das ganz ungewohnt. Am Besten wir drehen nur eine kurze Runde und dann helfe ich dir zurück in den Hangar.«


  Komischerweise sah Trixi alles andere als ängstlich aus. Lucy hatte erwartet, dass das Mädchen Lars unsicher und erwartungsvoll anstarren würde, so wie sie es oft tat, wenn sie nicht weiterwusste. Stattdessen sah sie vollkommen konzentriert, ja fast schon ein wenig weggetreten aus. Sie sagte kein Wort, während Lars immer weiter redete.


  Plötzlich machte Trixis Pfeil einen Sprung nach vorn, schaukelte unsicher durch den Raum und nahm dann unsicher schlenkernd Fahrt auf.


  »Trixi, du bist zu schnell«, schrie Lars. Er gab ihr eine ganze Reihe von Anweisungen, wie sie ihren Pfeil abbremsen könnte. Trixi befolgte keine einzige seiner Anweisungen.


  Jetzt wurde auch Lucy ängstlich, Trixis Pfeil schaukelte und schlitterte auf die Atmosphäre des riesigen Gasplaneten zu. Trixi schien nicht daran zu denken umzukehren. Lucy beschleunigte und folgte ihr.


  »Trixi, du hast mir versprochen, nur eine ganz kleine Runde zu drehen. Komm sofort zurück«, schrie Lars. Die Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Trixi stierte noch immer auf ihre Konsole. Sie reagierte nicht auf Lars‘ Rufe, die sich von liebevollen Ratschlägen, über verzweifelte Hilfestellungen, zu panischen Kommandos steigerten. Ihr Einpersonenkampfschiff schaukelte erneut furchterregend und beschleunigte im nächsten Moment atemberaubend.


  In den nächsten Minuten machte es ein paar bedenkliche Schlenker, dann hatte Trixi vollkommen die Kontrolle über das Schiff gewonnen. So sah es jedenfalls aus. Lucy beschleunigte jetzt auch und folgte ihr, ebenso wie Lars.


  »Trixi mach keinen Quatsch. Kehr um!«, rief er aufgebracht. »Du hast mir versprochen, vorsichtig zu sein. Lass uns zurück zum Schiff fliegen, bitte!«


  Lucy stellte den Ton ab. Lars‘ Gejammer war nicht mehr zu ertragen. Wahrscheinlich hatte Trixi das Gleiche getan. Es war wirklich unglaublich, wie schnell dieses Mädchen gelernt hatte, dieses kleine Kampfschiff zu fliegen. Lucy hatte Schwierigkeiten mit ihr mitzuhalten.


  Trixi beschleunigte auf Maximum und jagte zwischen den Monden hin und her. Sie flog Kurven um die Monde. Lucy war von ihrem Können fasziniert. Eine Zeit lang jedenfalls, dann erkannte sie, dass sie Trixi überschätzt hatte. Sie flog eine derart enge Kurve um einen der ganz kleinen Monde dieses Planeten, dass Lucy das Schiff schon auf der Oberfläche zerschellen sah. Lucy wollte schreien, doch sie bekam keinen Ton heraus. Sie sah Lars‘ kreideweißes Gesicht auf dem Schirm, das tonlos schrie – was kein Wunder war, der Ton war schließlich abgestellt.


  Trixi zerschellte nicht. Sie flog diese in Lucys Augen viel zu enge Kurve elegant, in dem sie in minimaler Höhe über die Oberfläche des Mondes glitt. Als Lucy auf den Schirm blickte, auf dem Trixis Gesicht zu sehen war, erkannte sie, dass es sich bei diesem Flugmanöver um kein Versehen handelte. Trixis Gesichtsausdruck hatte sich vollkommen verändert. Ihre Augen leuchteten wie zwei helle Sterne. Ihre Wangen hatten eine leichte Rotfärbung vor Erregung. Lucy hatte sie noch nie so begeistert gesehen.


  Die nächste halbe Stunde jagten die zwei Mädchen um die Monde. Lucy hatte sich daran gewöhnt, dass Trixi Manöver flog, die sie sich selbst nicht zutraute und durch die sie von ihr immer wieder abgehängt wurde.


  Als Lucy endlich wieder auf die Uhrzeit sah, erschrak sie. Es war mehr als eine Stunde vergangen. Sie musste sich dringend wieder um das Schiff kümmern.


  »Leute, der Ausflug ist zu Ende«, sagte sie zu den anderen. »Wir müssen zurück zum Schiff.«


  Trixi sah etwas enttäuscht aus, nickte aber und flog brav hinter Lucy zurück in den Hangar.


  Lucy und Trixi landeten als Erste. Trixi rannte auf Lucy zu und nahm sie in den Arm. So aufgedreht hatte Lucy sie noch nie gesehen.


  »Danke Lucy, das war so wunderbar«, sagte sie und drückte sich an sie.


  »Das hast du gut gemacht. Wo hast du so fliegen gelernt?«, sprach Lucy das aus, was sie sich während des ganzen Ausflugs schon gefragt hatte.


  Lars kam jetzt auch aus der Maschine. Wütend kam er zu den Mädchen.


  »Trixi, spinnst du jetzt total? Ich habe dich die ganze Zeit schon tot auf der Oberfläche von so einem dämlichen Mond gesehen!«, schimpfte er.


  Trixi senkte den Blick.


  »Lars, nun ist mal gut. Nun beruhige dich doch. Trixi ist genial geflogen«, bremste Lucy ihn.


  »Du hast gesagt, ich habe die Verantwortung und sie hat nicht auf mich gehört«, maulte Lars.


  »Trixi, du bist wirklich genial geflogen. Erzähl! Wo hast du so fliegen gelernt?«, wiederholte Lucy ihre Frage. Lars machte sie ein Zeichen, den Mund zu halten.


  »Wir mussten damals in diesem Keller alles Mögliche programmieren«, flüsterte Trixi jetzt wieder ganz schüchtern. »Da waren auch solche kleinen Kampfschiffe dabei. Immer, wenn ich an so etwas arbeiten musste, habe ich davon geträumt, auch mal mit so einem Schiff fliegen zu dürfen. Ich habe es mir so genau vorgestellt, dass ich mir alle Funktionen gemerkt habe.«


  »Wow!«, mehr konnte Lucy nicht sagen.


  Trixi sah ihr ins Gesicht. Ihre Augen funkelten wieder.


  »Es war noch viel schöner, als ich es mir immer vorgestellt habe«, schwärmte sie. »Das war das Schönste, was ich bisher in meinem Leben erlebt habe. Danke, euch beiden!«


  Sie sah einmal schüchtern zu Lars hinüber, bevor sie ihren Blick senkte.


  »Du bist wirklich absolut genial geflogen«, schwärmte Lucy.


  »Na ja, ich wäre fast vor Angst gestorben«, maulte Lars.


  »Sag mal, willst du nicht Pilotin der ›Taube‹ werden?«, fragte Lucy. Sie ignorierte Lars‘ erschrockenen Blick.


  »Ich weiß nicht«, stammelte Trixi. Sie blickte einmal schnell und schüchtern zu Lars hinüber. Sie sah auf Lucys Fußspitzen und wirkte plötzlich ganz ängstlich. Lucy wusste aus der Erfahrung der letzten Tage, dass sie gleich alle Emotionen abstellen würde und wieder diesen Roboterblick, wie Lucy ihn nannte, bekommen würde.


  »Äh Lucy, hör mal, Trixi hat doch gar keine Flugausbildung. Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragte Lars dazwischen. Er sah auch ängstlich aus. Lucy wusste nicht, ob er mehr Angst davor hatte Trixi zu überfordern oder dass sie ihm seine Aufgabe wegnehmen könnte.


  »Lars, könntest du uns mal kurz allein lassen. Das ist hier ein Mädchengespräch«, sagte Lucy und grinste ihn frech an.


  »Aber was hat denn Fliegerei mit einem Mädchengespräch zu tun?« Lars sah ziemlich verwirrt aus.


  Lucy machte ihm mit den Händen ein Zeichen zu verschwinden. Lars schüttelte den Kopf und ging widerwillig zum Ausgang des Hangars. Dort blieb er stehen und sah sehnsüchtig zu den beiden Mädchen zurück.


  »Nun geh schon endlich, wie haben hier etwas zu besprechen«, rief Lucy.


  Trixi hatte während der ganzen Zeit nichts gesagt, sondern nur auf den Boden gestarrt. Lucy legte ihr eine Hand auf den Oberarm.


  »So, Lars kann uns nicht hören. Ich möchte, dass du mir jetzt sagst, was du am Liebsten auf unserem Schiff machen möchtest«, sagte sie streng.


  Trixi wurde unruhig. Sie wand sich.


  »Ich will doch niemandem wehtun«, flüsterte sie endlich.


  »Du sagst mir jetzt einfach, was du am Liebsten machen möchtest und dann überlegen wir gemeinsam, ob das geht und wie wir es den anderen beibringen«, sagte Lucy freundschaftlich.


  Trixi zögerte noch immer.


  »Trixi, Lars hat dich so lieb, wenn wir ihm erklären, wie wichtig es für dich ist zu fliegen, wird er es verstehen. Außerdem ist er auch ein guter Schütze. Er tauscht sicher gern mit dir, wenn er dir damit eine Freude machen kann«, ermutigte Lucy sie.


  »Das ist es ja gar nicht«, flüsterte Trixi noch leiser, als sie ohnehin sprach. »Ich möchte ja gar nicht die ›Taube‹ fliegen. In so einem schnellen kleinen Einpersonenschiff macht Fliegen richtig Spaß, aber ein Schiff wie die ›Taube‹ zu fliegen, ist meistens doch langweilig.«


  Jetzt war Lucy irritiert.


  »Worum geht es dann. Trixi, nun lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen. Sag doch einfach, was du möchtest. Ich kann dann noch immer ›nein‹ sagen.« Lucy hatte langsam Schwierigkeiten, ihre Ungeduld zu unterdrücken.


  »Es ist das Schiff«, flüsterte Trixi. Mit einer Hand streichelte sie die Wand des Hangars. Lucy wusste, dass sich diese Wände warm und angenehm anfühlten.


  »Diese Schiffe sind Roboter«, redete Trixi mit ihrer leisen Stimme weiter. Ihre Augen sahen verträumt durch den Raum. »Unsere Roboter sind nicht so wie auf Terra. Lars hat mir erzählt, dass ihr sie bei euch aus Metall und Plastik baut. Unsere Roboter sind biologische Wesen.«


  Lucy nickte. Sie kannte das alles. Wenn Trixi nicht mit dieser sanften, fast hypnotischen Stimme gesprochen hätte und ihre Augen dabei nicht so geleuchtet hätten, wäre sie sicher schon unruhig geworden.


  »Wenn ein Roboter nicht mehr richtig funktioniert, sagt man, dass er kaputt ist, aber das ist nicht so, als wenn ein Gerät aus Plastik und Metall kaputt ist. Es ist so ähnlich, als ob ein Tier oder sogar ein Mensch krank ist. Dieses Schiff ist krank. Zarano und die anderen Techniker verstehen das nicht.«


  »Aber Zarano und auch die anderen Techniker sind Imperianer. Die kennen doch nur biologische Roboter. Unsere Maschinen aus dem Metallzeitalter kennen die doch gar nicht«, warf Lucy ein.


  »Die Imperianer tun seit Jahrhunderten so, als wären Roboter noch immer einfache Maschinen, wie auf eurem Planeten, nur aus einem anderen Material. Sie versuchen sie mit Mitteln zu reparieren, die vollkommen veraltet sind. Aber so ein Roboter lebt und man muss ihn heilen.«


  »Und du kannst das?«, fragte Lucy skeptisch. Trixi nickte.


  »Ich kann es versuchen«, flüsterte sie.


  Lucy war nicht überzeugt. Schließlich hatten sie ihr Leben für dieses Schiff aufs Spiel gesetzt. Wenn sie es nicht flott bekämen, war alles umsonst gewesen. Dann konnten sie nur versuchen, sich von der ›Taube‹ abholen zu lassen, bevor sie von der imperianischen Flotte erwischt wurden, die außerhalb dieses Planetensystems nach Feinden Ausschau hielt.


  »Woher kennst du dich mit solchen Schiffen aus«, fragte Lucy nach.


  »Damals in diesem Keller mussten wir alles Mögliche für solche Schiffe programmieren. Es war furchtbar langweilig. Ich habe gedacht, ich werde wahnsinnig. Da habe ich begonnen, mir die Baupläne der Schiffe anzusehen und mir vorzustellen, wie alles miteinander funktioniert.«


  »Du kennst den Bauplan des ganzen Schiffs?«, fragte Lucy ungläubig.


  »Nicht jedes Detail, aber die wichtigsten Dinge.«


  »Das glaube ich nicht«, entfuhr es Lucy. Borek hatte ihr einmal erzählt, dass es keinen Menschen gab, der einen so komplizierten Roboter wie dieses Schiff noch in seiner Ganzheit verstehen konnte.


  »Das stimmt aber. Doch darauf kommt es nicht so sehr an. Man muss verstehen, wie die einzelnen Teile zusammenarbeiten.« Trixi klang immer schüchterner.


  »Und du weißt, wie sie zusammenarbeiten?«


  Trixi nickte wieder. Sie sah auf den Boden.


  »Ich glaube es zumindest«, flüsterte sie so leise, dass Lucy sie kaum noch verstehen konnte.


  Lucy dachte nach. Sie ging im Hangar auf und ab und versuchte zu einer Entscheidung zu kommen. Schließlich ging sie auf Trixi zu, die wie ein Häufchen Elend noch an der gleichen Stelle stand und auf den Boden starrte. Lucy packte sie mit beiden Händen an ihren Schultern und sah sie an, bis Trixi den Kopf hob und ihr in die Augen sah.


  »Gut, wir gehen jetzt in die Kommandozentrale«, sagte Lucy ernst. »Wenn Zarano, das Schiff nicht auf mindestens neunzig Prozent Leistung hat, machst du weiter. Wenn du das Schiff flott bekommst, wirst du meine Chefmechanikerin auf der ›Taube‹.«


  Trixi strahlte und nahm Lucy in den Arm.


  »Ich habe mir immer gewünscht, Ärztin für ein großes Schiff zu werden«, sagte sie.


  Im nächsten Moment schlug sie sich mit der Hand auf den Mund.


  »Entschuldige bitte. Ich weiß natürlich, dass das ein Roboter ist und ich ein Mensch bin.« Sie sah Lucy flehend an.


  »Ach Trixi, du musst noch viel lernen«, sagte Lucy und streichelte ihr übers Haar. »Besser du redest bei Schiffen, wie die anderen, von ›reparieren‹. Mir kannst du natürlich sagen, was du wirklich denkst. Übrigens keine Angst, ich weiß, dass du ein Mensch bist.«


  Sie gingen auf das Kommandodeck. Dort schien sich die Situation etwas zugespitzt zu haben. Zarano funkelte Gurian wütend an.


  »Der Superspezialist hat die ganzen anderthalb Stunden nichts mehr aus dieser Kiste herausgeholt«, knurrte Gurian an Lucy gewandt.


  »Das stimmt überhaupt nicht«, schrie Zarano. Seine Stimme überschlug sich. »Wir sind jetzt auf über fünfundachtzig Prozent.«


  »Hast du das vorher nicht auch schon gesagt?«, fragte Lucy ehrlich erstaunt. Gurian nickte zustimmend.


  »Da waren es ja fast fünfundachtzig Prozent. Jetzt sind wir darüber«, sagte Zarano stolz.


  »Pah«, machte Gurian. Lucy warf ihm einen bösen Blick zu.


  »Und wie viel ist dazu gekommen«, fragte Lucy nach.


  »Na ja, mindestens 0,05 Prozent«, antwortete Zarano kleinlaut.


  »Sag ich doch: Nichts! Die letzten anderthalb Stunden hätten wir uns schenken können«, knurrte Gurian.


  »Du hast ja keine Ahnung! Dieses Schiff kann man nicht so einfach verbessern. Ich kann auch nichts dafür, wenn ihr einen Schrotthaufen statt ein Schiff klaut.« Jetzt war Zarano wirklich wütend.


  »Ich rufe jetzt unsere Kumpels an, dass sie uns abholen. Das wird ja sowieso nichts mehr«, knurrte Gurian. Er sah noch grimmiger aus als sonst.


  »Einen Moment mal! Noch bin ich die Kommandantin!«, rief Lucy dazwischen. »Wir haben eine weitere Spezialistin an Bord. Die wird sich jetzt um die Reparatur kümmern.«


  »Und wer soll das sein?«, fragte Zarano skeptisch.


  »Trixi. Sie hat tiefe interne Kenntnisse von diesen Schiffen.«


  »Die? Das glaub ich nicht! Die wird alles kaputtmachen. Meine ganze Arbeit der letzten Stunden. Ich hab über fünf Prozent Leistung herausgeholt. Das wird die alles wieder zunichtemachen«, schrie Zarano aufgeregt.


  Lucy spürte Riah neben sich, die ihr einen skeptischen Blick zuwarf. Zarano hatte sie auch gesehen.


  »Riah sag doch auch mal was! Lucy und dieses Mädchen können doch nicht meine ganze Arbeit ruinieren«, rief er ihr zu.


  »Lucy ist die Kommandantin«, erwiderte Riah neutral.


  »Ich hab ja gleich gesagt, das ist ein Fehler. Du hättest die Kommandantin sein sollen. Ich hab es allen gesagt, aber auf mich hört ja keiner.« Zarano ruderte wild mit den Armen. Er sprach mit schriller, lauter Stimme.


  »Zarano, es ist gut jetzt«, sagte Riah streng. »Lucy ist auch deine Kommandantin und sie entscheidet, was passiert.«


  Zarano warf das kleine schwarze Gerät, das er in der Hand hielt auf die Konsole, und ging wütend aus dem Raum. Alle anderen schwiegen betroffen.


  »Also Trixi, du übernimmst jetzt die Reparatur«, kommandierte Lucy.


  »Hör mal Lucy, das bringt doch nichts«, knurrte Gurian. Er blickte Trixi an. »Mädchen nichts gegen dich, aber mit jeder Minute, die wir hier länger bleiben, steigt die Gefahr entdeckt zu werden. Die Imperianer suchen nach einem Zufallsprinzip immer andere Teile des Raumes ab. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, wann sie hier suchen.«


  »Was Riah eben zu Zarano gesagt hat, gilt auch für dich. Ich bin hier die Kommandantin und ich treffe die Entscheidungen«, blaffte Lucy ihn an.


  Aber Gurian war nicht so leicht einzuschüchtern wie Zarano.


  »Und ich bin hier, um auf dich aufzupassen. Das ist eine Order von ganz oben, und wenn dir was passiert, reißt man mir den Kopf ab. Das wäre doch gerade um meinen schönen Kopf besonders schade.« Gurian grinste Lucy aus seinem entstellten Gesicht an.


  »Ich lasse mir von Srandro gar nichts sagen«, fauchte Lucy. »Und von dir noch weniger.«


  »Das werden wir dann ja sehen«, knurrte Gurian. »Aber gut, ich gebe euch noch drei Stunden. Wenn diese Kiste dann nicht mindestens neunzig Prozent hat, rufe ich beim großen Meister persönlich an und lasse uns abholen. Den Rest kannst du dann ja mit ihm ausdiskutieren.«


  Lucy war wütend, aber sie wusste, Gurian meinte es ernst. Wahrscheinlich würde Borek sofort Sandro anbieten zu ihnen zu fliegen und sie zur Not mit Gewalt zurückzuholen.


  »In Ordnung«, sagte sie zähneknirschend. »Trixi, du hast es gehört. Du hast drei Stunden. Enttäusche mich nicht!«


  »Aber so etwas kann länger dauern«, flüsterte Trixi ängstlich.


  »Du weißt, wie viel Zeit du hast«, sagte Lucy und ging in Richtung Ausgang.


  »Sag mal Lucy, meinst du, das ist eine gute Idee?«, fragte Lars. »Weißt du, Trixi ist der liebste Mensch der Welt, aber sie hat viel mitgemacht und ist deshalb manchmal ein bisschen komisch. Ehrlich gesagt, glaube ich, dass sie sich noch immer für ein Zwischending von Roboter und Mensch hält und deshalb Schiffe besser versteht als andere Menschen.«


  »Vielleicht solltest du nicht nur auf die körperlichen Reize deiner Freundin achten, sondern auch mal darauf, was in ihrem schönen Kopf ist«, fauchte Lucy ihn an. Sie hatte die Nase voll von Kritik.


  Lars hatte Lucy ein wenig zur Seite gezogen, damit die anderen seinen Kommentar nicht mitbekamen. Das hatte nicht ganz funktioniert. Auch Riah wollte mit Lucy reden und stand neben ihnen. Als Lars beleidigt abzog, fragte sie:


  »Kann ich mal mit dir sprechen, Lucy?«


  »Wenn es sein muss.«


  »Ja, es muss sein!«


  Sie gingen in eine leer stehende Kabine.


  »Ja, ich halte das für eine gute Idee und ja, ich traue es Trixi zu. Das war doch das, was du mich fragen wolltest«, blaffte Lucy Riah an.


  »Ich dachte, ich wäre eine deiner besten Freundinnen«, sagte Riah und sah ihr ernst in die Augen.


  »Entschuldige bitte. Ich … ich kann einfach dieses ewige Genörgel nicht mehr hören«, sagte Lucy erschöpft.


  Riah nahm sie in den Arm.


  »Ich wollte dich nur fragen, ob es in Ordnung ist, wenn ich mich um Zarano kümmere.«, Riah wiegte Lucys Kopf sanft in ihren Armen. »Du hast ihn tief in seiner Eitelkeit getroffen. Er kann einem zwar fürchterlich auf die Nerven gehen, aber er hat gute Arbeit für uns geleistet. Wir sollten ihn nicht verprellen.«


  »Er kann doch weiter Chefmechaniker der Rebellen sein«, sagte Lucy leise und erschöpft. »Ich habe Trixi versprochen, dass sie Mechanikerin auf der ›Taube‹ wird, falls ihr die Reparatur gelingt.«


  »Das ist gut. Das wird Zarano beruhigen«, sagte Riah. Sie streichelte Lucy durchs Haar.


  »Was machen wir mit Belian?«, fragte Riah nach einer Weile des Schweigens.


  »Oh Gott, den hab ich ganz vergessen!«


  »Wenn Borek und Srandro davon hören, was hier gelaufen ist, lassen die ihn bestimmt nicht mehr bei der Befreiungsaktion mitmachen. Er hat mir erzählt, du hast ihm versprochen, ihn mit nach Gorgoz zu nehmen. Ich habe ihn, seit wir von Imperia weg sind, nicht mehr so glücklich gesehen. Nach der Aktion vorhin kann er das wohl vollkommen vergessen.«


  »Vielleicht sollten wir es den anderen einfach nicht erzählen.«


  »Das klappt nicht. Dazu haben es zu viele mitbekommen.«


  »Dann werden wir unsere Jungs wohl bezirzen müssen.«


  Riah nickte. Lucy wusste, dass ihr nicht wohl bei der Sache war, genauso wie ihr selbst.


  In der den nächsten drei Stunden beteiligte Lucy sich an der Inspektion des Schiffes. Sie war begeistert, dass nicht nur eine größere Anzahl von Einpersonenschiffen in den Hangars stand, sondern auch mehr als zehn Schiffe der C-Klasse.


  »Damit können wir zur Not das Schiff hier auch verlassen und zurückfliegen«, erklärte sie Gurian ihren neu entworfenen Notfallplan.


  »Du musst bedenken, dass die imperianischen C-Klasse Schiffe nicht das aushalten, was die ›Taube‹ aushält. Mit denen zurückzufliegen, ist viel gefährlicher. Aber als Notfallplan ist das schon nicht schlecht«, knurrte er.


  Als die drei Stunden herum waren, ging sie zu Trixi, die wie in Trance aussah und bewegungslos auf ihre Konsole starrte. Lucy wusste, dass sie in Wirklichkeit mit ihren virtuellen Fingern an den internen Dingen des Schiffes in einer Geschwindigkeit herumprogrammierte, die, wenn man es sehen könnte, kaum für das Auge nachvollziehbar wären.


  »Na, wie sieht es aus? Wie weit bist du?«, fragte Lucy.


  »Die hat alles durcheinandergebracht. Die hat meine ganze Arbeit zerstört«, jammerte Zarano.


  Lucy war so neugierig auf Trixis Ergebnisse, dass sie ihn glatt übersehen hatte. Er hatte es scheinbar nicht ausgehalten und war aus seiner Schmollecke wieder zurückgekehrt. Jetzt schaute er Trixi über die Schulter und gab ständig Kommentare ab, meistens natürlich negative.


  Trixi schien von ihrer Umgebung nichts mehr mitzubekommen. Angesichts Zaranos Kommentaren war das vielleicht auch besser so. Lucy berührte sie ganz vorsichtig an der Schulter. Trixi zuckte zusammen und sah Lucy verwirrt an.


  »Sind die drei Stunden schon um?«, fragte sie und sah ganz unglücklich aus. »Das ist schlecht. Ich bin noch nicht fertig.«


  »Du machst ja auch alles immer wieder kaputt«, quasselte Zarano sofort dazwischen. »Eben waren die Werte noch viel besser und jetzt hast du wieder dran rumgefummelt und sie sind wieder gesunken.«


  Lucy warf Zarano einen scharfen Blick zu. Wenn der nicht sofort seinen Mund hielt, würde sie ihn aus der Kommandozentrale schmeißen.


  »Was heißt das denn jetzt? Wie viel Leistung haben wir denn?«, fragte Lucy Trixi noch einmal.


  »Ich bin ja noch nicht fertig. Wir sind erst bei zweiundneunzig Prozent«, antwortete Trixi unglücklich.


  »Was? Das ist ja Wahnsinn!«, rief Lucy aus und schlug Trixi begeistert auf die Schulter. Trixi zuckte erschrocken zusammen.


  »Damit schaffen wir es doch nach Hause, oder?« Lucy sah Gurian an.


  »Kein Problem«, knurrte der und sah für seine Verhältnisse sogar recht freundlich aus.


  »Aber wenn ihr mir noch ein bisschen Zeit geben würdet, könnte ich es wieder ganz gesund machen. Äh, Entschuldigung, ich meinte wieder vollständig reparieren«, stammelte Trixi und wurde knallrot.


  »Gesund machen? Habt ihr das gehört? Die denkt wohl, das hier ist ein Mensch. Das ist noch nicht einmal ein Tier«, meckerte Zarano. Die anderen ignorierten ihn. Alle strahlten Trixi an. Sie war ganz klar die Heldin. Sie hatte die Aktion gerettet.


  »Trixi, wir müssen hier weg. Ich verspreche dir, du darfst weitermachen, wenn wir erst bei den anderen sind. Jetzt müssen wir uns als Erstes in Sicherheit bringen«, sagte Lucy.


  »Das kannst du gar nicht entscheiden. Das kann nicht mal dein Liebster allein entscheiden. Da muss erst der ganze Vorstand einverstanden sein, wenn wir eine neue Chefmechanikerin bekommen«, fuhr Zarano Lucy an.


  »Keine Angst, das wird der Vorstand auch entscheiden«, sagte Lucy schnippisch. »Außerdem solltest du mal aufhören hier herum zu giften und lieber von Trixi lernen, wie man dieses Schiff flott macht. Schließlich wirst du es auf Dauer warten müssen. Die Chefmechanikerin meiner ›Taube‹ gebe ich nämlich nicht her.


  So und nun genug geschwatzt. Fertig machen zum Abflug. Ich fürchte, wir müssen zwei Sprünge machen. Die imperianische Flotte wird uns sicher entdecken, bevor wir gesprungen sind.«


  Lars steuerte das Schiff in Richtung einer Position, die weit genug von der Sonne und allen Planeten entfernt war, um springen zu können. Gurian saß vor sich hin grummelnd an seiner Waffenkonsole und beobachtete die Schiffe der imperianischen Flotte.


  »Jetzt haben sie uns entdeckt«, knurrte er. »Seht zu, dass wir hier wegkommen. Es sind zu viele für einen Kampf.«


  »Mal sehen, ob es funktioniert hat«, sagte Riah laut. »Achtung wir springen.«


  Im nächsten Moment waren sie an einer anderen Stelle der Galaxie. Sie hatten Glück. Hier gab es keine anderen Schiffe. Nun mussten sie noch einmal abwarten, ob sie jemand verfolgt hatte. Vor allem Trixi fiel das schwer. Sie hätte am liebsten sofort weiter an dem Schiff gebastelt, aber Lucy wollte kein Risiko eingehen, so kurz vor dem endgültigen Erfolg der Mission. Alle weiteren Arbeiten sollten erst gemacht werden, wenn sie wieder bei ihrer Station waren.


  Gurian und Lucy wechselten sich mit der Wache ab. Der Rest der Mannschaft hatte die nächsten drei Stunden zur freien Verfügung. Lars und Trixi verbrachten die Zeit damit, sich zu beweisen, dass sie sich noch lieb hatten.


  Nach drei Stunden ohne Vorfall sprangen sie endlich zurück.


  Vorbereitungen


  Natürlich gab es ein großes Fest, als Lucy und ihre Freunde mit dem eroberten Schiff, die Station der Rebellen erreichten. Es fand in der Cafeteria statt. Sie war für die Siegesfeier festlich geschmückt. Lucy wurde von vielen Jugendlichen auf die Schulter geklopft.


  »Ich hätte wirklich nicht geglaubt, dass ihr das schafft«, war der Satz, den Lucy am häufigsten hörte.


  Am liebsten wäre sie aber allein mit Srandro gewesen. Das war allerdings an diesem Tag völlig ausgeschlossen. Alle waren unglaublich aufgedreht. Überall standen Grüppchen, die sich Gedanken machten, wie man die neue Station, die das Schiff werden sollte, gestalten könnte.


  Die Wissenschaftler standen zusammen und überlegten, welche Dinge getan werden mussten, damit auch andere Spezies auf dem Schiff leben könnten. Lucy sah Christoph mit roten Wangen und glühenden Augen wild gestikulierend bei ihnen stehen.


  Als sie endlich Srandro allein erwischte, überschüttete er sie mit Fragen. Es war wirklich rührend, wie viele Sorgen er sich gemacht hatte. Lucy wollte ihm gerade sagen, dass sie ihm die Antworten am liebsten allein zu zweit geben wolle, da kam Zarano auf die beiden zugestürzt. Er ignorierte Lucy vollkommen und sprach aufgeregt Srandro an.


  »Dieses komische Mädchen, du weißt schon diese mit den primitiven roten Haaren, die fummelt schon wieder am Schiff herum. Darf die das überhaupt? Jetzt funktioniert es gerade. Die macht doch alles wieder kaputt«, rief er aufgebracht.


  »Ach Srandro, das weißt du ja noch gar nicht«, sagte Lucy schnell. »Trixi hat dieses Schiff repariert. Ohne sie hätten wir es nie bis hierher geschafft. Sie ist aber noch nicht ganz fertig. Ich habe ihr deshalb versprochen, dass sie noch den Rest erledigen darf.«


  »Wer bestimmt hier eigentlich, wer was machen darf?«, fragte Zarano bissig. »Bist das noch du? Oder hat jetzt deine ›Freundin‹ hier das Kommando übernommen?«


  Dabei sprach er das Wort ›Freundin‹ so fies aus, dass Lucy große Lust hatte, ihm einmal ganz direkt zu sagen, was sie von ihm hielt. Aber sie hatte sich unter Kontrolle.


  Das war auch besser so. Der Blick, mit dem Srandro Zarano bedachte, war viel effizienter, als Lucys böse Worte gewesen wären. Zarano sah aus, als würde er unter diesem Blick ein paar Zentimeter schrumpfen.


  »Lucy hat Zarano schon gesagt, dass er natürlich unser Chefmechaniker bleibt«, sagte plötzlich Riah, bevor Srandro etwas sagen konnte. Lucy schrak zusammen. Sie hatte sie nicht kommen sehen.


  »Du solltest mal zu Trixi gehen. Vielleicht kannst du noch ein paar Tricks von ihr lernen«, sagte Riah zu Zarano. Der sah alles andere als glücklich aus.


  »Von der? Die geht da völlig chaotisch heran. Wie soll man da etwas lernen? Und erklären kann die einem auch nicht, was sie macht. Wenn ihr mich fragt, weiß die gar nicht, was sie tut. Die hat einfach Glück gehabt«, murrte er. Aber nach einem weiteren Blick in Riahs unnachgiebige Augen schlurfte er davon.


  »Du witterst wohl direkt, wo und wann du schlichten musst«, grinste Lucy ihre Freundin an.


  Riah blieb ernst und sagte zu den beiden: »Hört mal, Zaranos ganzes Selbstwertgefühl hängt an seinen Leistungen. Er hat doch wirklich auch viel an diesem Schiff gemacht. Wir müssen ein bisschen vorsichtig mit ihm umgehen. Ihr seht doch, dass er gegen Trixi keine Chance hat.«


  »Das ist doch alles geklärt«, erwiderte Lucy fröhlich. »Er bleibt der Chefmechaniker der Rebellenstation und unser Mechanikergenie bleibt bei mir auf der ›Taube‹.«


  »Also Mädchen, so geht das aber nicht«, mischte sich endlich Srandro ein, der sich alles mit ernstem Gesicht schweigend angehört hatte. »Das Ganze ist kein Spiel. Wir haben bisher mehr Glück als Verstand gehabt. Wenn wir nicht die besten Leute einsetzen, um unsere Station zu schützen, gefährden wir alle.«


  »Srandro, das ist wirklich geklärt.« Lucy lächelte ihn an und nahm seine Hand in ihre. »Trixi wird das neue Mutterschiff und auch dieses hier noch in Ordnung bringen, soweit das überhaupt möglich ist. Wenn die Schiffe erst einmal repariert sind, kann Zarano sie auch weiter warten. Er ist ja schon ein guter Mechaniker. Trixi muss sowieso bei mir aufs Schiff. Ihr glaubt doch nicht, dass Lars auf Dauer ohne sie mitmachen würde. Damit muss auch Zarano leben können. Riah, du kannst es ihm ja noch einmal nett verpackt erklären.«


  Lucy ergriff auch Riahs Hand. Sie lächelte abwechselnd Srandro und ihre Freundin an. Sie fühlte sich so glücklich wie lange nicht mehr zwischen diesen beiden Menschen, die sie ganz besonders lieb hatte.


  


  ***


  


  Am nächsten Tag war dann aber der Frohsinn vorbei. Alle Besatzungsmitglieder auf dem Schiff waren entweder mit der Vorbereitung der Befreiungsaktion der Freunde oder mit dem Umbau des neuen Schiffs beschäftigt.


  »Lucy, bitte hör mir doch zu«, rief Srandro verzweifelt. Am Abend vorher waren Lucy und er noch zwei Stunden allein gewesen, bevor Lucy sich dann von ihm verabschiedet hatte. Auch wenn sie sich in seiner Nähe sehr wohl fühlte und gerne mit ihm kuschelte, wollte sie noch nicht den letzten Schritt gehen und so hatte sie schließlich die nächtliche Einsamkeit gewählt. Jetzt standen die beiden mit einer Handvoll anderer Jugendlicher zusammen und diskutierten wild.


  »Dass ich diesem Wahnsinnsgedanken einer Befreiungsaktion auf Gorgoz überhaupt zugestimmt habe, finde ich schon völlig verrückt von mir. Aber mit der Mannschaft, das mache ich wirklich nicht mit!«, rief Srandro wütend.


  »Ich weiß nicht, was du willst!«, schnauzte Lucy zurück. »Ich habe doch schon gesagt, dass ich deinen Aufpasser akzeptiere. Dann kann ich mir doch wohl das andere Mitglied der Truppe selbst auswählen.«


  »Das ist es ja gerade. Mit nur drei Leuten da runter zu gehen, ist wirklich völlig verrückt. Da bin ganz ich Srandros Meinung«, fiel ihr jetzt auch noch Riah in den Rücken.


  »Mensch Riah, wir haben doch gerade darüber geredet. Es sollte keiner vom inneren Kreis mitgehen. Ihr seid doch immer die, die das zu riskant finden«, sagte Lucy.


  »Zu dritt ist es aber viel zu gefährlich!«, mischte sich auch Borek ein. »Und wenn du nur mit so wenigen gehen willst, verstehe ich einfach nicht, warum du nicht mich oder wenigstens Lars mit hinunternehmen willst.«


  »Weil du ein Vertreter der Imperianer auf diesem Schiff bist, genau wie Riah. Ihr beide kommt deswegen nicht infrage.«


  »Wir haben Vertreter«, rief Riah dazwischen.


  »So leid es mir tut, aber was das angeht, muss ich Lucy recht geben«, warf Srandro ein. »Für die Geschicke der Rebellen seid ihr wirklich unentbehrlich. Wir wollen unsere Mannschaft doch aufstocken, und zwar in erster Linie mit Imperianern.«


  »Aber Srandro, deshalb kannst du Lucy doch nicht in den Tod schicken«, rief Borek empört.


  »Nun ist es aber gut. Srandro will mich garantiert nicht in den Tod schicken«, entgegnete Lucy ärgerlich.


  »Nein! Und deshalb sollst du ja auch eine vernünftige Mannschaft mitnehmen. Ich dachte so an zehn bis zwölf unserer besten Kämpfer«, sagte Srandro ernst.


  »Hört mir denn keiner zu?«, rief Lucy verzweifelt. »Ich will nur drei, weil wir dann weniger auffallen und schneller und wendiger sind. Auf diesem Planeten wird es sowieso nur auf Zweikämpfe ankommen. Außerdem wollen wir so schnell wie möglich zu den anderen fünfen stoßen. Dann sind wir schon acht. So eine Truppe reicht für die Aufgabe zurückzukommen allemal.«


  Lucy sah alle kampflustig an.


  »Da ist etwas dran. Aber dann komme ich mit«, sagte Lars fest.


  »Nein! Auch das habe ich schon tausendmal gesagt«, rief Lucy aus. In Wirklichkeit hatte sie erst einmal diesen Teil des Planes den anderen erzählt. »Du, Trixi und der Rest der Mannschaft, ihr seid für die ›Taube‹ verantwortlich. Ihr habt die auch nicht gerade einfache Aufgabe euch zu verstecken und uns im richtigen Augenblick abzuholen. Ohne euch kommt nämlich keiner von uns wieder zurück. Dafür brauche ich die Besten, aber auf dem Schiff und nicht auf dem Planeten.«


  »Oh Mann Lucy, aber warum um alles in der Welt willst du Belian mitnehmen? Der ist doch völlig durchgeknallt. Der soll froh sein, dass wir ihn nicht einfach rausschmeißen«, rief Borek wütend.


  »Borek, verdammt! So sollst du nicht immer reden«, fauchte Riah ihn an und wandte sich dann an Lucy. »Aber Borek hat nicht ganz unrecht. So wie Belian im Moment drauf ist, ist er eher eine Gefahr für euch als eine Hilfe.«


  »Riah, du weißt genau, dass er wirklich verrückt wird, wenn er hier bleibt. Er muss mit!«, sagte Lucy jetzt etwas versöhnlicher und sah ihrer Freundin tief in die Augen.


  »Mensch Lucy, du kannst doch nicht dein Leben riskieren, nur weil so ein Spinner sonst irgendwelche komischen Herzschmerzen hat«, erwiderte Borek kopfschüttelnd.


  »Erstens sind das keine komischen Herzschmerzen. Das ist etwas, von dem du Imperianer überhaupt nichts verstehst«, fauchte Lucy. »Und zweitens ist das derjenige von uns, der mit ganzem Herzen hinter der Aktion stehen wird. Mein Gefühl sagt mir, dass wir genau das brauchen.«


  »Das ist jetzt wirklich unfair«, sagte Riah und ihre Augen wurden feucht. »Er ist nicht der Einzige, der mit ganzem Herzen hinter dieser Aktion steht.«


  »Entschuldige bitte, so hab ich das doch nicht gemeint«, erwiderte Lucy erschrocken. Ihre Stimme war plötzlich wesentlich leiser. Sie fasste Riah an der Hand. »Ich meinte doch nur, dass ich das Gefühl habe, dass wir jemanden brauchen werden, der auch mal etwas völlig Verrücktes macht.«


  »Ja dafür ist dieser Kerl wirklich genau der Richtige. Das kann ja heiter werden«, knurrte Gurian. »So nun beruhigt euch alle mal. Ich passe auf die beiden schon auf.«


  Lucy sah ihn an. Er hatte noch immer ein schrecklich entstelltes Gesicht, aber aus irgendeinem Grunde gruselte Lucy sein Anblick nicht mehr. Ganz im Gegenteil, sie war froh, dass er dabei sein würde.


  Die anderen waren zwar noch immer nicht überzeugt, aber sie hatten eingesehen, dass sie Lucy nicht umstimmen konnten. Srandros Blick verriet ihr, dass dieser Abend nicht so nett wie der letzte werden würde. Er würde auch später noch über das Thema reden wollen. Hoffentlich würde der Streit nicht so hart ausfallen.


  


  ***


  


  Die nächsten Tage verliefen hektisch. Jeder, der an der Aktion in irgendeiner Weise beteiligt war, versuchte fieberhaft seine Aufgaben zu erledigen. Lucy, Gurian und Belian waren vor allem mit zwei Dingen beschäftigt. Sie büffelten alle Informationen, die sie über den Planeten Gorgoz erhalten konnten und sie trieben Kampfsport bis zur körperlichen Erschöpfung.


  »Denkt dran, wenn wir in dieser Hölle von einem Planeten sind, müssen wir uns allein auf unsere körperlichen Fähigkeiten verlassen. Unsere Waffen funktionieren dort nicht«, brummte Gurian grimmig, wenn wieder einmal Belian oder Lucy einen Fehler bei einer Übung gemacht hatten.


  Zu lernen gab es dafür weniger. Es waren kaum Informationen über diesen Planeten bekannt. Dass es dort abwechselnd eisigkalt und brütend heiß werden konnte, wusste Lucy ja schon. Auch dass es dort tagelang dunkel werden konnte, war ihr bekannt. Über die Dinge, die sie viel mehr interessierten, wie die Frage nach wilden, gefährlichen Tieren oder giftigen Pflanzen, gab es scheinbar keinerlei Informationen, genauso wenig, wie über das Thema der auf dem Planeten lebenden Menschen. Dort hausten die schlimmsten Schwerverbrecher des ganzen Imperiums und es gab keine Beschreibung, wie sie dort zusammenlebten.


  »Vielleicht machen wir uns viel zu viele Sorgen und die haben sich alle gegenseitig die Köpfe eingeschlagen«, sagte Belian hoffnungsvoll, als sie über diese Informationslücke sprachen.


  »Wahrscheinlicher ist, dass dort nur die Gewalttätigsten und Brutalsten überlebt haben, eben die, die den anderen die Köpfe eingeschlagen haben«, knurrte Gurian. »Falls nicht sowieso alle Menschen auf diesem gottverdammten Planeten erfroren sind.«


  Lucy sah mitleidig auf Belian, der mit den Tränen kämpfte. Sie wusste, an wen er dachte, und warum er sich solche Sorgen machte. Eines von Lucys größten Problemen während der Befreiungsaktion würde sein, zu verhindern, dass die beiden Jungs sich gegenseitig an die Gurgel gingen. Die beiden mochten sich ganz und gar nicht, wobei der sensible Belian gegen den ruppigen Gurian keine Chance hatte. Lucy legte Belian eine Hand auf den Unterarm.


  »Wir sind rechtzeitig da. Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. Gurian grunzte abfällig.


  


  ***


  


  »Dies ist die letzte große Abschlussbesprechung«, sagte Srandro. Er war fiel nervöser als sonst. Lucy wusste, dass sie der Grund für seine Nervosität war. Genau wie alle anderen, sie selbst eingeschlossen, hielt er diese Aktion für ausgesprochen gefährlich.


  »Wir haben uns hier zusammengesetzt, damit wir das Zusammenspiel aller Details noch einmal kurz durchsprechen können«, redete er weiter. »Also Christoph, wir beginnen mit der Landung auf Gorgoz.«


  »Ihr wisst, wir haben kaum Daten von diesem Planeten«, begann Christoph seinen kleinen Vortrag. »Das liegt einerseits daran, dass die Informationen, die es über den Planeten gibt, so geheim gehalten werden, dass bisher nicht einmal wir an sie herangekommen sind. Andererseits liegt es aber auch schlicht und einfach daran, dass sich bisher kaum jemand für diesen Planeten interessiert hat. Im Großen und Ganzen setzt man dort die Sträflinge aus und kümmert sich nicht mehr um sie. Alles andere scheint dem Rest des Imperiums egal zu sein.«


  »Gibt es denn keine Karten von dem Planeten«, fragte Lars dazwischen.


  »Karten gibt es natürlich. Sie wurden von Schiffen aufgenommen, die in relativ großer Entfernung den Planeten umkreist haben. Diese Karten verzeichnen nur Berge, Seen und Flüsse. Von Wegen oder sogar Straßen gibt es keine Aufzeichnungen. Das liegt daran, dass die Vegetation sich extrem schnell verändert. Mal ist alles überwuchert von irgendwelchen Pflanzen, dann liegt wieder meterhoch Eis und Schnee. Wenn es dort wirklich so etwas wie von Menschen gebaute Wege oder Straßen gibt, kennen wir sie nicht.«


  »Hat man keine Dörfer oder Städte gefunden?«, fragte Lucy nach, obwohl sie sicher war, dass sie darüber gelesen hätte, wenn welche bekannt gewesen wären.


  »Nein, auch so etwas hat man auf den Aufnahmen nicht gefunden. Entweder liegen sie versteckt oder es gibt keine.«


  »Dann werden wir da unten wohl keine gemütliche Pension zum Übernachten finden!«, brummte Gurian.


  »Äh, was? Nein, natürlich nicht.« Christoph fuhr sich nervös durch die Haare. Er war aus dem Konzept gebracht.


  »Also eins der wenigen Details, die wir wissen, ist, dass moderne Technik auf diesem Planeten nicht funktioniert. Das Imperium hat einen Schirm um den größten Teil des Planeten gelegt, der verhindert, dass zum Beispiel Strahlenwaffen oder Ähnliches benutzt werden können. Eine Ausnahme ist nur die Gefängnisstation selbst, dort ist der einzige Ort, an dem biologische Technik funktioniert. Das gilt im Übrigen auch für so etwas wie Navigationsgeräte. Selbst moderne medizinische Geräte funktionieren außerhalb der Gefängnisstation nicht.«


  »Das ist wirklich eine Schweinerei! Wie sollen sich denn die Menschen dort helfen, wenn sie krank werden oder sich verletzen?«, rief Belian aus. Er tat Lucy leid. Sie wusste, an wen er dabei dachte.


  »Ja, das ist gerade der Punkt, auf den ich hinaus wollte. Alle Errungenschaften des Biologiezeitalters sind auf diesem Planeten nicht einsetzbar. Wir sind auf Technologien des Metallzeitalters oder sogar der Steinzeit angewiesen, genau wie die Menschen, die dort leben.«


  »Falls dort noch Menschen leben«, knurrte Gurian. Er konnte es nicht lassen und musste noch einen draufsetzen. Belians Augen schimmerten schon wieder feucht.


  »Bitte lass das doch Gurian«, schluchzte Riah. Lucy sah sie erschrocken an. Sie hatte sich so auf die beiden Jungs konzentriert, dass sie nicht daran gedacht hatte, dass ihre Freundin durch so einen Spruch genauso verletzt würde.


  Auch Gurian hatte wohl nicht an Riah gedacht. Er sah sie für einen Moment genauso erschrocken an. Dann knurrte er allerdings in seiner üblichen Art: »Natürlich holen wir die fünf da rechtzeitig runter. Deshalb fliegen wir ja hin.«


  Christophs Blick wanderte verwirrt zwischen den Jungs und Mädchen hin und her. Er war in den letzten Tagen so mit den technischen Vorbereitungen der Aktion beschäftigt gewesen, dass er – wie schon häufiger – die Spannungen in der Gruppe nicht mitbekommen hatte. Als wieder Ruhe eingekehrt war, sprach er weiter.


  »Diese ganze Aktion ist eine Ansammlung von Problemen«, stöhnte er. »Es beginnt gleich am Anfang. Wir können nicht mit einer Raumfähre oder etwas Ähnlichem landen. Die einzige Transferstation ist in dem Gefängnis selbst. Wie ihr wisst, werden dort die Gefangenen angeliefert und dann durch eine Hochsicherheitsschleuse, die praktisch unüberwindbar ist, in die Wildnis geschickt. In dem Gefängnis sitzt eine schwer bewaffnete Mannschaft und passt auf. Selbst wenn wir die ausschalten könnten, was ich für völlig undenkbar halte, wäre das Imperium gewarnt und würde uns sofort das Militär auf den Hals schicken.«


  Er machte eine Kunstpause und sah die anderen düster an.


  »Wir, das heißt Lucy, Belian und Gurian, müssen daher außerhalb dieses Gefängnisses landen. Wie ich vorher schon gesagt habe, funktionieren aber die modernen Techniken nicht. Wir bauen deshalb an einer Art Flugzeug, das in die Atmosphäre eintreten und schweben kann. Die drei springen dann mit einem Fallschirm ab. Das ist zumindest die Idee.«


  Unsicher sah Christoph zu Lucy, die neben den beiden Jungs saß, um die es ebenfalls ging. Belian war blitzartig blass geworden. Gurian saß mit versteinertem Gesicht auf seinem Platz und starrte Christoph an.


  »Sag mal, das ist doch jetzt ein Witz, oder?«, fragte Lucy ungläubig. Christoph sah allerdings nicht so aus, als würde er Witze machen.


  »Also, wenn jemand einen besseren Einfall hat, bin ich natürlich für alles offen. So richtig gefällt mir der Plan auch nicht, aber es war das Einzige, was mir eingefallen ist. Die anderen hatten übrigens gar keine Idee«, verteidigte er sich.


  »Und wie kommen wir dann da wieder weg?«, knurrte Gurian.


  »Gut gehen wir zum letzten Teil des Plans über«, antwortete Christoph erleichtert. »Der ist ein wenig konkreter. Ihr bekommt einen kleinen Sender mit, der mit elektromagnetischen Wellen funktioniert. Das ist ganz einfache Funktechnik, wie sie zum Beispiel auf Terra benutzt wird. Zweimal am Tag, zu einer bestimmten Uhrzeit, wird das Schiff bereitstehen und auf das Signal warten. Wenn ihr mit unseren Freunden an der Sicherheitsschleuse zum Gefängnis steht, funkt ihr uns das verabredete Signal. Das Schiff feuert einen gezielten Schuss auf die Schleuse ab. Sobald sie zerstört ist, stürmt ihr das Gefängnis, überwältigt die Mannschaft und transferiert euch zurück an Bord. Dann müsst ihr nur noch einen Blitzstart machen, um hierher zurückzukommen.«


  Einen Moment war alles still. Keiner sagte ein Wort.


  »Wir überwältigen eben schnell die Mannschaft, von der du vorher gesagt hast, es wäre so gut wie unmöglich, an ihr vorbei zu kommen?«, platzte es aus Belian heraus.


  »Äh ja.« Christoph trat von einem Bein aufs andere und raufte sich die Haare. »Das wird natürlich auch in dem Moment nicht ganz einfach. Aber sie werden völlig geschockt von dem Angriff von außen sein. Damit rechnet doch keiner. Außerdem seid ihr dann acht und nicht nur drei.«


  »Da sind dann aber zwei Kinder dabei«, sagte Riah leise.


  Lucy wurde langsam auch nervös. Sie fing Srandros Blick auf. Er wirkte kühl. Die beiden hatten verabredet, dass sie nicht mehr darüber sprechen wollten, wie gefährlich das Ganze war. Der Blick sagte Lucy mehr als tausend Worte. Sie wusste selbst, dass keiner ihr übel nehmen würde, wenn sie jetzt einen Rückzieher machen würde, keiner außer vielleicht Belian und natürlich sie selbst.


  »Woher bekommen wir eigentlich diese ganzen Sachen aus dem Metallzeitalter? Nach Terra können wir im Moment ja schlecht«, fragte Lucy und gab sich große Mühe, niemanden ihre Unsicherheit merken zu lassen.


  »Von uns!«, sagte eine fremde Stimme aus der gerade geöffneten Tür.


  Lucy erschrak. Es war nicht wegen des Mädchens, dem die Stimme gehörte. Sie war relativ klein, hatte dunkle, kurze Haare und sah zäh und durchtrainiert aus. Es war auch nicht wegen des zweiten Mädchens, das in der Tür stand. Sie war mehr als einen halben Kopf größer als das andere Mädchen, hatte lange, blonde Haare und sah nicht ganz so durchtrainiert aus, was wahrscheinlich aber mehr an ihren auffällig weiblichen Formen lag. Lucy erschrak wegen des Jungen. Während sie die beiden Mädchen auch noch anderen Spezies hätte zuordnen können, war es diesem Jungen eindeutig anzusehen, dass er ein Luzaner war. Lucy fühlte sich unangenehm an ihr Erlebnis auf dem luzanischen Kriegsschiff erinnert.


  »Hallo Karenia«, sagte Riah. »Ich hab schon fast befürchtet, dass ihr nicht mehr kommt. Habt ihr alles bekommen?«


  Karenia war die dunkelhaarige Luzanerin. Sie war ganz offensichtlich die Wortführerin der drei.


  »Tschuldigung, dass wir uns ein wenig verspätet haben, aber wir mussten noch einen kleinen Abstecher nach Imperia Stadt machen und eine Sonderbestellung besorgen.« Dabei sah Karenia Riah mit einem unergründlichen Blick an. »Dafür haben wir ein weiteres kleines Geschenk mitgebracht. Wir haben ein C-Klasse-Schiff gekapert und sind damit hergekommen.«


  Karenia sah ganz unschuldig in die Runde. Im nächsten Moment war der Teufel los. Alle trommelten auf den Tischen, klatschten und beglückwünschten die drei.


  »Ich glaube, ich muss kurz etwas erklären«, sagte Borek, als der Tumult abflaute. »Als wir gehört haben, dass unsere drei luzanischen Freunde auch zum aktiven Teil der Rebellen hinzustoßen wollen, haben wir sie gebeten, von Luz ein paar Dinge für unsere Aktion mitzubringen. Wie ihr wisst, haben die Luzaner einen Sonderstatus im Imperium. Sie sind fast Vollmitglieder, haben aber das Metallzeitalter noch nicht ganz hinter sich gelassen. Daher konnten wir auf Luz die Dinge erwerben, von denen Christoph gesprochen hat. Wir werden sie in den nächsten zwei Tagen an die Erfordernisse der Befreiungsaktion anpassen.«


  Stolz überreichten die drei Luzaner eine Reihe von Paketen an Christoph und die anderen vom wissenschaftlichen Team. Zum Schluss blieb ein mittelgroßes Paket übrig. Es rumorte ganz leise in ihm, fast so, als sei etwas Lebendiges in dem Paket.


  »Hier, die Sonderbestellung«, sagte Karenia und überreichte Riah das Paket.


  Riah packte es mit strahlenden Augen aus. Die anderen Jugendlichen beobachteten gespannt, was aus dem Karton herauskommen würde. Als der Inhalt endlich aus der Verpackung befreit war, stolzierte Nuris alter Teddybär auf dem Tisch vor Riah umher. Mit strahlenden Augen kraulte sie das biotechnologische Kinderspielzeug.


  »Es hat geklappt, vielen Dank«, schwärmte Riah.


  Im Raum herrschte betretenes Schweigen. Einige sahen Riah mitleidig an. Die anderen starrten verstohlen zu Boden. Lucy bekam ein schlechtes Gewissen. Dass es Riah wegen der Kinder schlecht ging, hatte sie ja gewusst. Aber dass es ihr so schlecht ging, dass sie sich sogar ein altes Spielzeug von den Kindern mitbringen ließ, zeigte, wie übel es tatsächlich um sie stand.


  Riah sah in die schweigende Runde. Ihr Lächeln verschwand. Stattdessen trat ein wütender Ausdruck in ihr Gesicht.


  »Was ist denn jetzt los?«, schnauzte sie. »Haltet ihr mich jetzt für verrückt oder was?«


  Keiner sagte einen Ton.


  »Wisst ihr nicht, was das hier ist?«, fragte sie wütend.


  »Doch, das ist Nuris alter Teddybär, ein Kinderspielzeug«, sagte Lars vorsichtig und mit so viel Mitgefühl wie selten.


  Riah beruhigte sich ein wenig.


  »Gut, dass ihr Terraner nicht wisst, wovon ich rede, ist verständlich«, sagte sie bitter. »Aber die anderen müssten eigentlich kapieren, warum ich Nuris Teddy hierher holen lassen habe.«


  Es reagiert noch immer keiner.


  »Wie Lars schon richtig sagte, ist dies hier ein Kinderspielzeug, ein kleiner niedlicher Roboter. Man schenkt ihn einem Kind. Normalerweise hängt so ein Kind sehr an so einem Spielzeug. Also hat man sich für diese Roboter etwas ganz Besonderes ausgedacht. So ein Spielzeug ist ganz auf das Kind fixiert, dem es gehört. Es folgt ihm auf Schritt und Tritt. Geht es verloren, nimmt es die Spur des Kindes auf und folgt ihm unaufhaltsam, bis das Spielzeug das Kind gefunden hat. Wir haben damals aus Spaß einmal diesen Teddy mitten in Imperia Stadt ausgesetzt. Es hat nur ein paar Stunden gedauert, da hat er schon wieder auf Nuris Schoß gesessen.«


  »Das ist genial«, rief Lars aus. Jetzt sprühten seine Augen vor Bewunderung. »Ein Spürhund! Das ist wirklich genial.«


  »Was um alles in der Welt ist ein Spürhund?«, knurrte Gurian.


  »Ach egal, wir auf Terra machen so etwas mit vierbeinigen Tieren«, wiegelte Lars ab.


  »Ihr müsst nur ein bisschen pfleglich mit ihm umgehen. Er ist schon alt«, sagte Riah mitfühlend und streichelte den alten Teddy, der sich wohlig an sie kuschelte.


  »Wenn ich darf, kann ich versuchen, ihn wieder gesund zu machen«, sagte Trixi leise. Ihre Augen strahlten den kleinen Roboter an. Im nächsten Moment schlug sie sich mit der Hand erschrocken auf den Mund, und lief rot an.


  »Entschuldigt bitte, ich meine ihn wieder zur vollen Leistung bringen«, stammelte sie.


  »Das ist eine gute Idee. Wer weiß, wie lange er auf Gorgoz durchhalten muss«, sagte Lucy schnell.


  Nach der Sitzung ging Lucy zu Riah. Borek und Christoph standen bereits bei ihr. Borek hatte sie in den Arm genommen.


  »Mach dir keine Sorgen um die Kinder«, sagte er. »Nach unseren Informationen werden sie erst Morgen in die Gefängnisstation gebracht. Dort werden die Gefangenen erst ein paar Tage vorbereitet, bis sie in die Wildnis geschickt werden. Wir werden rechtzeitig da sein und sie möglichst gleich hinter dem Tor abfangen.«


  »Riah, du weißt, ich halte das Ganze für eine Falle«, sagte Lucy ruhig. »Sie werden unsere Freunde in der Station behalten und darauf warten, dass wir sie holen kommen. Vielleicht schicken sie die Kinder gar nicht raus, dann müssen wir unsere Pläne ändern.«


  Riah nickte nur. Sie sah nicht so aus, als würden die Worte ihrer Freunde sie wirklich trösten.


  


  ***


  


  Die nächsten Tage wurden noch hektischer. Alle an der Aktion Beteiligten arbeiteten verbissener denn je an ihren Aufgaben. Dazu kam, dass sich die Kunde von der Eroberung des großen Mutterschiffs im Imperium herumgesprochen hatte. Immer mehr Jugendliche, die bisher als Rebellen versteckt auf ihren Heimatplaneten gelebt hatten, wollten jetzt auch direkt in den Untergrund gehen, also auf die neue Station der Rebellen kommen. Es herrschte ein reges Treiben. Immer neue Jugendliche trafen ein. Lucy hatte auf der alten, viel kleineren Station schon nicht alle gekannt, aber jetzt wurde es langsam unmöglich, die Gesichter oder gar die Namen zu behalten.


  »Ihr dürft eure Aufgabe nicht unterschätzen«, sagte Lucy.


  Sie saß mit der Mannschaft der ›Taube‹ zusammen, die die Befreiungsaktion durchführen sollte. Lucy hatte die Mannschaft so klein wie möglich gehalten. Falls die Mission misslingen sollte und keiner von ihnen zurückkehren würde, durften die Rebellen nur so wenig wie möglich geschwächt werden. Andererseits musste das Schiff, die ›Taube‹, auch ohne die drei, die auf den Planeten gehen würden, vollkommen funktionstüchtig und zur Not auch kampfbereit sein.


  Die Mannschaft bestand daher aus Lars, der die Schiffswaffen bedienen sollte, Varenia als Pilotin, Shyringa als Navigatorin und Trixi als Mechanikerin.


  Nur um Trixi hatte es noch Diskussionen gegeben. Srandro und die anderen Vertreter der unterschiedlichen Spezies waren mittlerweile davon überzeugt, dass sie als Mechanikerin ein unersetzbares Genie für die Rebellen war. Sie wollten sie deshalb nicht auf so eine gefährliche Mission schicken. Auch wenn Trixi meistens viel zu schüchtern und zurückhaltend war, weigerte sie sich in diesem Fall konsequent, ohne Lars auf der Station zu bleiben. Nach vielen vergeblichen Überredungsversuchen gaben die anderen schließlich auf und stimmten Trixis Beteiligung an der Mannschaft zu. Trixi versprach im Gegenzug, nicht nur die neue, sondern auch die alte Station zu reparieren.


  Jetzt saßen alle zusammen und hörten Lucy ungeduldig zu. Es war nicht das erste Mal, dass sie über dieses Thema redete, aber sie hatte das Gefühl, die anderen Mannschaftsmitglieder nahmen geraden diesen Teil der Mission zu leicht.


  »Wie ich euch jetzt mehrfach gesagt habe, gehe ich davon aus, dass die ganze Sache eine Falle ist. Unsere einzige Chance nicht hineinzutappen ist, dass wir wissen, was wir tun und was uns erwartet.« Lucy sah ernst in die Runde.


  »Lars, du brauchst jetzt gar nicht zu gähnen«, sagte sie ärgerlich. »Bei der Aktion auf Perek habt ihr mich auch nicht ernst genommen. Das hätte euch allen vieren damals fast das Leben gekostet. Ich möchte, dass wir alle davon ausgehen, dass die Imperianer auf uns warten, wenn wir auf Gorgoz landen.«


  »Ja, ja, wir haben es verstanden. Außerdem gähne ich nicht, weil ich dir nicht glaube, sondern weil ich, wie alle anderen auch, zu wenig Schlaf in den letzten Tagen bekommen habe und du diese Rede nun schon zum tausendsten Mal hältst«, murrte Lars.


  Lucy ging nicht auf ihn ein, sondern redete weiter.


  »Ihr müsst euch versteckt halten. Denkt immer daran, es geht nicht nur um euch, sondern auch um unsere Freunde da unten, und natürlich auch um uns drei, die auf diesem Horrorplaneten landen. Wir verlassen uns darauf, dass bei euch alles funktioniert und dass ihr zwei Wochen lang jeden Tag zweimal zu den festgelegten Uhrzeiten dort seid und auf das Funksignal wartet. Wenn wir das Signal nach zwei Wochen noch immer nicht gesendet haben, kommt ihr drei Monate lang einmal in der Woche am festgelegten Tag und der festgelegten Uhrzeit vorbei und wartet auf das Signal.


  Wir gehen davon aus, dass wir es spätestens nach drei Monaten geschafft haben müssten, wenigstens selbst wieder zurückzukommen. Ist das nicht der Fall, könnt ihr die Suche einstellen.«


  »Sollten wir nicht noch ein Signal festlegen, wann wir euch zur Hilfe kommen sollen?«, fragte Varenia.


  Lucy schüttelte müde den Kopf.


  »Wir müssen unsere Kommunikation auf das Allernötigste beschränken. Sie warten nur darauf, irgendein Zeichen von uns zu finden, um dann gegen uns zuschlagen zu können. Wenn wir es zu dritt nicht schaffen, haben wir Pech gehabt, dann sind alle, die auf Gorgoz sind, verloren. Dann müsst ihr ohne uns für unsere Ziele weiterkämpfen.«


  Alle starrten trübsinnig und stumm auf die Tischplatten vor sich.


  »Aber so weit wird es nicht kommen.« Lucy grinste in die Runde. »Wir werden gut vorbereitet sein, und wenn wir es nicht schaffen, schafft es keiner.«


  In diesem Moment ging die Tür zu dem kleinen Besprechungsraum auf. Srandro kam herein. An seinem Gesicht erkannte Lucy sofort, dass etwas Schreckliches passiert sein musste.


  »Wir haben gerade eine Nachricht aus den geheimen militärischen Kanälen abgefangen«, sagte er. »Alle fünf sind heute Morgen durch das Tor geschickt worden.«


  »Was?«, rief Lucy entsetzt. Keinem im Raum musste erklärt werden, dass es sich bei den fünfen um ihre fünf Freunde auf Gorgoz handelte, und bei dem Tor um die Schleuse in die Wildnis. »Aber sie sind doch gestern erst angekommen. Alle Gefangenen werden doch erst ein paar Tage vorbereitet. Das ist gegen die Regeln! Das kann nicht sein!«


  »Es scheint eine Panne gegeben zu haben«, erwiderte Srandro. »Die Meldungen klingen ganz aufgeregt. Ich glaube, du hast wirklich recht gehabt. Das Ganze sollte eine Falle sein. Sie wollten die fünf in der Station behalten und dort auf euch warten, um euch zu fangen. Jetzt ist auch der Plan der imperianischen Militärs zerstört. Ihr wisst, auch die Imperianer können niemanden zurückholen, der einmal durch dieses Tor gegangen ist.«


  »Ich gehe zu Christoph«, sagte Lucy entschlossen. »Wir müssen los, und zwar sofort.«


  Christoph war nicht gerade begeistert, als Lucy ihm erzählte, dass sie möglichst sofort starten wollte. Er sah müde und mürrisch aus.


  »Dann kannst du dich auch gleich erschießen«, rief er aus. »Hast du eigentlich eine Ahnung, was wir hier machen? Du kannst weder mit einer Raumfähre noch mit einem dieser schwarzen Pfeile auf den Planeten hinunter. Wir bauen hier so eine Art kleines Superflugzeug. Es muss in die Atmosphäre eintreten, es schaffen abzubremsen, bevor die Luftreibung so groß wird, dass es verglüht, und sich dann auch noch lenken lassen bis auf eine Höhe, aus der ihr dann mit dem Fallschirm abspringen könnt. Nur zu deiner Information, auf der Erde gibt es so etwas noch nicht.«


  »Ist ja schon gut, ich wollte doch nur wissen, wann wir frühestens los können«, beschwichtigte Lucy.


  »Ich brauche noch mindestens eine Woche«, sagte Christoph entschieden.


  »Das geht nicht! Hast du nicht verstanden? Die haben die fünf schon heute in die Wildnis entlassen. Jeder Tag ist kostbar. Wir können sie doch nicht da draußen lassen. Denk doch mal an die Kinder«, rief Lucy verzweifelt aus.


  »Wenn ihr euch auch noch umbringt, hilft das keinem weiter«, maulte Christoph. Etwas versöhnlicher fügte er dann aber hinzu: »Ich und die anderen werden durcharbeiten. Wir lassen die Abschlusstests weg. Zwei Tage! Früher geht es wirklich nicht.«


  »Du bist der Größte«, strahlte Lucy.


  »Aber noch was.« Christoph sah so ernst aus wie noch nie zuvor. »Ich übernehme keine Verantwortung, wenn ihr in dem Teil verglüht oder abstürzt. Ihr setzt euch da auf eigene Verantwortung rein.«


  Lucy schluckte, dann nickte sie tapfer.


  


  ***


  


  Zwei Tage, das war viel zu lange für ihre Freunde auf dem Horrorplaneten. Auf der anderen Seite waren noch viele andere Dinge zu tun. Der Funksender musste präpariert werden. Es wurden richtige Papierkarten von dem Planeten gezeichnet. Das war auf so einem hoch technisierten Schiff gar nicht so einfach. Normalerweise hatte man für so etwas biologische Navigationsgeräte. Selbst ein Erste-Hilfe-Koffer, ähnlich denen auf der Erde, wurde zusammengestellt, wobei die Ärzte und Arzthelfer auf dem Schiff nur mit dem Kopf schüttelten über so viel barbarische, veraltete Medizin. Aber die neuen viel besseren Geräte auf biologische Basis würden auf dem Planeten nicht funktionieren.


  Ephirania


  Völlig erschöpft von Training und Lernen ging Lucy am Abend in die Cafeteria. Sie wusste eigentlich nicht recht, was sie erwartete. Weder mit Srandro noch mit ihren imperianischen und terranischen Freunden hatte sie an diesem Tag viel gesprochen. Mit niemandem hatte sie sich verabredet. Es war auch niemand von ihnen da. Die Musik spielte zwar wie jeden Abend, aber es waren nur wenig Jugendliche im Raum, und die saßen sich leise unterhaltend an den Tischen. Zum Tanzen und Feiern schienen alle zu erschöpft.


  Lucy setzte sich an einen freien Platz. Sie hatte keine Lust an diesem Abend mit jemandem zu reden, den sie noch nicht kannte. Sie wollte einfach einen Saft trinken und nicht allein in ihrem Zimmer sitzen. Lucy nuckelte an dem Saft, den sie sich bestellt hatte, starrte in die Ferne und ließ ihre Gedanken schweifen. Sie mochte es nicht zugeben, aber ihr war nicht wohl bei der Sache, die ihr bevorstand.


  »Hallo Lucy, darf ich mich zu dir setzen?«, riss sie eine Mädchenstimme aus ihren Gedanken.


  Lucy erschrak. Vor ihr stand – oder besser saß auf einem vierbeinigen Sesselroboter – Ephirania. Lucy nahm sie zum ersten Mal bewusst war. Sie hatte ein eher kantig und streng wirkendes Gesicht, das fast immer ernst aussah. Ihre Haare waren glatt und braun. Sie trug sie kurz geschnitten, wobei sie hinten länger waren, als es die imperianische Mode vorschrieb. Das Interessante waren aber ihre Augen. Sie waren von einem satten Blattgrün, wobei sich ein dünner, leuchtend roter Rand um die Iris zog. Mit diesen Augen lächelte sie Lucy an.


  »Äh ja, natürlich«, stammelte Lucy, die sich noch nicht ganz aus ihren Gedanken gelöst hatte.


  Ein Stuhlroboter, der an Lucys Tisch stand, machte schnell Platz und trippelte davon. Ephiranias Sessel nahm den freigewordenen Platz ein.


  »Wir haben uns bisher noch nicht richtig kennengelernt. Allerdings hat mir Srandro schon viel von dir erzählt. Ich sollte wohl besser sagen: vorgeschwärmt«, sagte sie lächelnd.


  »Er hat mir auch schon viel von dir erzählt«, sagte Lucy automatisch.


  Sie wusste nicht recht, wie sie mit diesem Mädchen umgehen sollte. Srandros Geschichten von der menschenfressenden Pflanze waren ihr noch zu sehr in Erinnerung. Außerdem machte es sie unsicher, ein Mädchen ohne Arme und Beine vor sich zu sehen. Sie schwankte zwischen Abscheu und Mitleid.


  »Ja, dass Srandro und ich voneinander erzählen, ist kaum zu verhindern. Unsere Schicksale sind eng verwebt«, sagte Ephirania ernst. »Hoffentlich finden wir einen Weg, sie voneinander zu trennen. Sonst werden wir uns gegenseitig furchtbar verletzen, und letztlich wird nur einer überleben können.«


  Ephirania lächelte Lucy an.


  »Aber das sind Probleme, mit denen du dich jetzt nicht beschäftigen solltest, obwohl auch du nicht umhin kommen wirst, dich mit ihnen zu befassen, wenn die Zeit dafür gekommen ist.«


  Lucy lächelte mechanisch zurück. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war unsicher. Sie fasste einen Entschluss.


  »Sag mal, für dich muss das hier doch fürchterlich fremd sein oder? Ich meine, wir sind doch so verschieden von dir, wie ein Mensch von einem anderen nur sein kann«, ging sie in die Offensive.


  »Da hast du recht«, antwortete Ephirania, ohne ihr Lächeln zu unterbrechen. »Erst seitdem ich euch hier kennengelernt habe, weiß ich, dass ihr auch fühlen und denken könnt. Ja, dass ihr eine eigene Persönlichkeit habt. Das hat meine ganze Familie nicht für möglich gehalten.«


  »Deine Familie?«, fragte Lucy.


  »Wie ich sehe, hat Srandro, dir nicht alles erzählt.« Ephirania lächelte Lucy jetzt noch breiter an. »Wenn wir einen Planeten besiedeln, dann macht das immer nur eine von uns. Hat Srandro dir erzählt, wie wir Planeten besiedeln?«


  Lucy erinnerte sich nur schwach an den Teil des Gesprächs.


  »Nicht genau«, sagte sie unsicher.


  Ephirania nickte und sah Lucy neugierig an.


  »Wenn wir ausgewachsen sind, werden wir zu Eltern. Wir haben keine zwei Geschlechter wie ihr. Bei uns passiert alles immer in einem Wesen. Also wenn die Zeit gekommen ist, bilden wir Knospen, in denen unsere Embryos eingekapselt sind. Ihr würdet wahrscheinlich Samen sagen. Diese Kapseln sind so beständig, dass sie Jahrhunderte und Jahrtausende im leeren Raum überstehen können. Das Mutterwesen schießt sie mit einer so großen Beschleunigung ab, dass die Kapseln nicht nur die Gravitation des Planeten überwinden, sondern das ganze Sonnensystem verlassen können. Sie fliegen dann mit sehr hoher Geschwindigkeit durch den leeren Raum. Dieser Vorgang braucht natürlich eine gewaltige Kraft. Wir sammeln fast ein Jahrhundert Energie in uns, bevor es zu dem Ausstoß unserer Embryos kommt.«


  »Und wonach wählt ihr aus, wohin ihr eure Samen schießt?«, fragte Lucy.


  »Jetzt wird es kompliziert, aber interessant«, sagte Ephirania lächelnd. Lucy hatte plötzlich das Gefühl, als rolle eine Welle von Sympathie über sie hinweg. »Zwischen den einzelnen Wesen unserer Familie besteht ein Netzwerk aus Gedanken.«


  Ephirania grinste ironisch.


  »Die Wissenschaftler hier an Bord versuchen zu ergründen, auf welcher Basis es funktioniert. Wahrscheinlich ist es so etwas Ähnliches wie euer Instakom. Für mich spielt das keine Rolle. Wichtig ist nur, dass es funktioniert.


  Aufgrund dieses Netzwerkes weiß ich, welche Planeten besiedelt sind. Bisher hat uns allerdings nur die Besiedlung durch meine Familie interessiert. Eure Planeten waren erst einmal uninteressant, weil sie uns nicht die geeigneten Lebensbedingungen boten.«


  »Wie muss ich mir denn das vorstellen mit eurer Gedankenverbindung?«, fragte Lucy. Sie konnte sich wirklich nicht vorstellen, wie es sein könnte, die Gedanken von anderen Menschen zu lesen.


  »Meistens ist es nicht viel anders, als wenn man miteinander redet. Wenn man klare, durchdachte Dinge einem anderen Familienmitglied mitteilen möchte, dann ist es wie ein Gespräch im Kopf. Srandro hat mir erzählt, dass er seine Gedanken oft in Worten formuliert. Manchmal führt er sogar ein Zwiegespräch mit einem gedachten Gegner, um seine Gedanken zu ordnen. So musst du dir unsere Unterhaltung auch vorstellen. Die Mitglieder meiner Familie habe ich noch nie gesehen und ich werde sie auch nie sehen. Aber sie sind in meinem Kopf und reden mit mir. Dir ist sicher klar, dass ich in meiner realen Welt den Teil meines Wesens meine, der der Funktion eures Kopfes am Nächsten kommt, wenn ich von meinem Kopf rede.«


  »Das kann ich mir ganz gut vorstellen. Mir geht es auch so wie Srandro. Du hast aber gesagt, dass es meistens so ist. Wie ist es denn, in den anderen Fällen?«


  »Das ist komplizierter, weil es sich in diesen Fällen um keine wirklich klaren Gedanken handelt, die man in Worte fassen könnte. Es sind manchmal nur Gefühle, die ich von einer Verwandten spüre oder aber auch wage Ahnungen, die noch nicht zu richtigen Worten und Sätzen gereift sind.«


  »Wow, das muss spannend, aber auch verwirrend sein«, meinte Lucy. Langsam entspannte sie sich. Die undefinierbare Angst, die sie Ephirania gegenüber verspürte, seit sie mit Srandro über sie geredet hatte, verflog langsam. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieses Wesen, das in Form eines behinderten Mädchens vor ihr saß, Menschen gefressen haben könnte.


  »Hast du noch immer Angst, ich könnte dich verschlingen?«, fragte Ephirania und grinste Lucy spöttisch an.


  »Äh nein, jetzt nicht mehr«, stammelte Lucy und wurde rot.


  »Kannst du auch meine Gedanken lesen?«, platzte es aus ihr heraus. Sie sah Ephirania entsetzt an.


  »Nein, das nicht«, lachte das merkwürdige Mädchen. »Aber erstens empfinde ich sehr intensiv Gefühle anderer Menschen und zweitens kenne ich diese Reaktion schon von euch Imperianern, wenn ihr das erste Mal mit mir redet und schon die Geschichte zwischen Srandros Volk und meiner Familie kennt.«


  »Wenn du diese Sache schon ansprichst, eine Sache verstehe ich wirklich nicht. Du und deine Familie, ihr hättet doch merken müssen, dass die Harischaner intelligente Wesen sind, mit Bewusstsein und allem Drum und Dran. Sie haben doch schon eine weit entwickelte Technik, kulturelle Errungenschaften und so weiter«, warf Lucy mutig ein.


  »Für dich und deine Spezies sind das Kriterien. Für mich und meine Familie zählt das nicht. Technische Errungenschaften konnten wir bisher nicht nachvollziehen. Erst seitdem ich hier bin, habe ich tatsächlich ein paar Dinge kennengelernt, die wirklich nützlich sind. Eines davon ist das Gerät, über das wir uns jetzt hier unterhalten können. Aber bei den meisten Dingen verstehe ich auch heute nicht den Sinn.«


  »Aber liegt das denn nicht auf der Hand? Durch diese Dinge entwickeln wir uns doch weiter.«


  »Genau das verstehe ich nicht. Sag mir doch ein Beispiel.«


  »Also zum Beispiel die Medizin«, antwortete Lucy spontan. »Durch sie wird Leid gelindert, Krankheiten geheilt und sogar das Leben verlängert.«


  »Das ist ein gutes Beispiel. Wir entwickeln uns auch weiter. Seit Jahrhunderten verändern wir ständig leicht unsere DNA, also unsere genetischen Eigenschaften. Das machen wir aber innerhalb unseres Körpers. Dadurch kommt es kaum noch zu Krankheiten. Wir leben praktisch ewig. Wir brauchen keine Erfindungen wie Instakom. Wir verbessern unsere Kommunikation untereinander, indem wir uns selbst ändern. Wir brauchen keine Raumschiffe. Wir sind mit dem Planeten glücklich, auf dem wir leben, und in ein paar Hundert Jahren werden andere Planeten besiedelt sein, auf denen unsere Samen gelandet sind.«


  Lucy sah das Mädchen gedankenverloren an. So hatte sie die Sache bisher noch nicht gesehen.


  »Einige eurer Errungenschaften werfen euch sogar zurück und sind gefährlich für eure Zukunft. Ich weiß, du bist Terranerin und ihr lebt noch anders, aber ihr werdet in ein paar Generationen auch wie die Imperianer leben. Hast du schon einmal darüber nachgedacht, was es auf lange Sicht bedeutet, sich so fortzupflanzen, wie die Imperianer es tun?«


  »Ich weiß nicht, eigentlich nicht«, stammelte Lucy. »Für mich ist diese weiterentwickelte Kultur auch noch ganz neu.«


  »Sie haben sich aus den Genen ihrer Vorfahren das herausgesucht, was sie für die beste Mischung halten. Das und nur das wird immer wieder gemischt und reproduziert. Alles, was nicht in diese Vorstellungen passt, wurde für die Fortpflanzung ausgeschlossen. Eine Weiterentwicklung des genetischen Codes ist damit auch für die Zukunft ausgeschlossen. Eure ganze Kultur setzt nur darauf, dass ihr alle Probleme, die in Zukunft auf euch zukommen, mit technischen Mitteln lösen könnt. Auch in eurer Vergangenheit wurden einige Probleme dadurch gelöst, dass sich andere genetische Entwicklungen durchgesetzt haben. Die einzelnen Spezies haben sich nicht nur technisch und kulturell, sondern auch genetisch weiterentwickelt. Das schließt ihr jetzt aus.«


  »Aber die Imperianer sehen doch glücklicher aus, als die meisten anderen Spezies«, warf Lucy irritiert ein.


  »Für ein paar Jahrhunderte kann das für die einzelnen Vertreter einer Spezies auch sehr angenehm sein. Aber es kann auch passieren, dass man plötzlich auf andere Spezies trifft, die einen anderen Weg beschritten haben und denen man dann unterlegen ist. Du musst bedenken, es gibt auch noch einen unbekannten Teil der Galaxie, der scheinbar für deine Spezies sehr gefährlich ist.«


  »Hast du oder deine Familie Informationen aus dem unbekannten Teil der Galaxie?« Lucy brannte vor Neugierde.


  Ephiranias Gesicht wurde ernst. Ihre Augen waren in die Ferne gerichtet.


  »Du solltest dich jetzt nicht mit diesen Dingen beschäftigen. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt«, sagte sie. »Auch ich habe keine zuverlässigen Informationen, nur eine dieser Ahnungen, aus sehr alten Tagen meiner Familie. Sie sagt mir, dass ihr einen gefährlichen Weg geht und dass Probleme auf euch zukommen werden, die ihr mit eurer Technik allein nicht lösen können werdet.«


  »Aber kannst du mir denn nicht wenigstens ein Beispiel geben, durch das ich verstehe, wo das Problem liegt?«, hakte Lucy nach.


  »Wenn du unbedingt darauf bestehst, ein Problem könnte meine Familie für euch werden. Ihr habt wirklich Glück, dass wir uns hier getroffen haben. Meine ganze Familie hat nur zwei Ziele. Das eine ist, so viel wie möglich über diese Welt zu erfahren und zu lernen. Das ist der Punkt, an dem wir gut zusammenarbeiten können. Das andere Ziel ist, uns ständig weiterzuentwickeln. Wir besiedeln immer mehr Planeten. In den letzten paar tausend Jahren haben wir unsere biologischen Funktionen perfektioniert, um auf Welten wie Harisch zu leben. In diesen Umgebungen sind wir mittlerweile fast unschlagbar verwurzelt. Aber natürlich ist auch meiner Familie aufgefallen, dass es andere Planeten gibt, auf denen Leben existieren kann, die aber eine andere Biologie, ja teilweise sogar andere physikalische Eigenschaften erfordern. Wir arbeiten daran, auch solche Welten zu besiedeln.«


  Lucy sah Ephirania verständnislos an.


  »Du siehst aus, als möchtest du jetzt nicht verstehen, was ich dir gerade erzähle«, sagte Ephirania spöttisch. »Ich rede davon, dass wir dabei sind, unsere Samen so zu verändern, dass unsere Töchter auf euren Planeten wachsen können. Hätte ich euch hier nicht getroffen, wären in ein paar Jahrhunderten die Aranaer euer geringstes Problem. Ihr würdet in einen ähnlichen Krieg mit meiner Familie geraten, wie dem, in dem sich die Harischaner befinden.«


  Lucy lief wieder ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Und dann würdest du oder eine Schwester oder Tochter von dir mich tatsächlich fressen?«, fragte sie erschüttert.


  »Ja, hätte ich euch nicht kennengelernt, wäre das wohl in den nächsten Jahrhunderten passiert. Jetzt gibt es natürlich eine große Diskussion innerhalb meiner Familie. So ein Krieg mit einer Spezies, die über technische Möglichkeiten verfügt, wie ihr oder besser die Imperianer oder auch die Aranaer, ist natürlich auch für uns riskant. Denke zum Beispiel an die Bombe, die jegliches Leben auf einem Planeten vernichtet. Damit könntet ihr tatsächlich den Krieg gegen uns nicht nur gewinnen, sondern schlimmstenfalls uns sogar ausrotten. So wie es aussieht, braucht ihr daher keine Angst vor uns zu haben, wir werden uns in eine andere Richtung weiterentwickeln. Es gibt schließlich auch noch andere Planeten, die nicht bewohnt und für eure Spezies uninteressant sind, auf denen aber dennoch Leben anderer Art existieren kann. Diese Planeten werden wir uns wohl für die Zukunft vornehmen.«


  »Dann akzeptiert ihr uns also als gleichwertige Spezies?«, fragte Lucy erleichtert.


  Ephirania lachte. Ihre Augen sahen Lucy spitzbübisch an.


  »Oh je, Srandro muss ja fürchterliche Horrorgeschichten von mir und wahrscheinlich vor allem von meiner Schwester auf Harisch II erzählt haben. Ephirania, das menschenfressende Monster!«


  »Nein, nein«, rief Lucy schnell. »Srandro hat nur sehr nett und verständnisvoll von dir gesprochen. Ich habe es einfach noch nicht so richtig begriffen. Für mich ist alles so neu hier.«


  Lucy spürte plötzlich ein merkwürdiges Gefühl, das von dem Mädchen ausgehen musste. Es war, als würde ihr jemand die Hand reichen.


  »Lucy, du untertreibst gern, nicht wahr? Du bist diejenige von euch Imperianern, die sich mehr für andere Spezies interessiert als alle anderen. Wie ich gehört habe, hast du sogar eine Aranaerin an Bord deines Schiffes und willst einen Loratener mitnehmen. Soweit ist bisher noch niemand gegangen.«


  Lucy wusste nicht, was sie sagen sollte. Es stimmte ja, sie wollte die jugendlichen Rebellen noch viel enger zusammenbringen, als sie bereits waren. Andererseits war Ephirania noch fremder als alle anderen. Das Mädchen beobachtete sie neugierig. Ihre blattgrünen Augen mit dem roten Rand lächelten.


  »Die Probleme, die du hast, uns als gleichwertig zu akzeptieren, haben wir natürlich auch. Der größere Teil meiner Familie kann nicht verstehen, dass Tiere, die achtlos Teile von uns abreißen, Teile von uns verbrennen oder ertränken und manchmal sogar fressen, auf der gleichen Stufe stehen wie wir. Es ist auch für mich schwierig ihnen zu vermitteln, dass ihr genauso Gefühle, Gedanken und ein Bewusstsein habt wie wir.«


  Jetzt war es schon zum zweiten Mal, dass Lucy gezwungen wurde, ein Problem, das sie bisher nur aus ihrer ganz persönlichen Perspektive gesehen hatte, von einer ganz anderen und diesmal noch exotischeren Warte aus zu betrachten.


  »Aber keine Angst, ich bin dabei, den Rest meiner Familie zu überzeugen. Wie schon gesagt. Ihr habt wirklich Glück gehabt. Vielleicht genauso viel Glück wie meine Familie.«


  »Daran arbeitest du viel, nicht wahr?«, fragte Lucy.


  »In den letzten Monaten ist diese Frage das Hauptthema in den Gesprächen zwischen meiner Familie und mir.«


  Lucy lächelte Ephirania an. Langsam entspannte sie sich. Sie begann, das Mädchen zu mögen, obwohl sie wirklich das Exotischste war, was auf diesem Schiff herumlief, oder besser, sich herumtragen ließ.


  »Hast du Lust auch mal auf der ›Taube‹ mitzufliegen? Vielleicht kann Professor Gurtzi seinen Generator für Materieabbilder auch auf meinem Schiff so erweitern, dass du mit dabei sein kannst«, sagte sie.


  »Das wäre wirklich nett. Aber du musst dich erst einmal mit den Problemen beschäftigen, die jetzt anstehen. Jede Sache muss zu seiner Zeit passieren und man sollte eine Sache zu Ende bringen, bevor man die nächste anfängt. Sonst hat man zum Schluss mit gar nichts Erfolg.«


  Da musste Lucy Ephirania recht geben. Ihr kam eine Idee.


  »Du hast gesagt, deine Familie sammelt Informationen über das ganze Universum. Hast du Informationen über Gorgoz?«, fragte sie.


  Ephirania schmunzelte. Lucy fühlte sich plötzlich in den Arm genommen, obwohl das Mädchen doch gar keine Arme hatte.


  »Jetzt bist du endlich wieder bei den Problemen, die du als erste und als einzige angehen solltest. Alles andere hat Zeit. Leider muss ich dir sagen, dass ich über diesen Planeten keine Informationen habe, die du nicht schon hast. Das Einzige, was ich dir mitgeben kann – und das ist eigentlich der Grund, warum ich dich gesucht habe –, ist noch eine dieser Ahnungen meiner Familie.«


  Ephirania sah plötzlich wieder so aus, als wäre sie mit ihren Gedanken ganz weit weg. Sie sah in eine undefinierbare Ferne. Wahrscheinlich sah sie aber auch tief in das Innere ihrer Wahrnehmung. Ihre Stimme hatte bei dem letzten Satz einen eigenartigen Tonfall bekommen. Es war, als käme die Stimme von weit her, fast wie aus einer anderen Welt. Lucy lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Es gibt da jemanden, dessen Schicksal mit deinem verbunden ist«, sagte Ephirania mit Grabesstimme. »Er steht auf der anderen Seite, dennoch sind eure Wege verwoben. Du wirst deine Ziele ohne ihn nicht erreichen, und doch kann es sein, dass gerade er sie verhindert. Du musst vorsichtig sein und dennoch wirst du ihm vertrauen müssen.«


  »Aber was soll das heißen? Von wem redest du denn?«, fragte Lucy entsetzt. Sie hatte eine Gänsehaut am ganzen Körper.


  »Um wen es sich genau handelt, kann ich dir auch nicht sagen«, antwortete Ephirania jetzt wieder sachlich mit ernstem Gesicht. »Es ist einfach eine dieser Ahnungen, die sich durch das Gedankengebilde meiner Familie zieht. Ihr seid für uns fremd. Wir müssen erst lernen, die einzelnen Wesen eurer Spezies auseinanderzuhalten.«


  »Und was soll ich jetzt tun?« Lucy konnte nicht verhindern, dass sie ängstlich klang.


  Plötzlich fühlte Lucy sich wieder so, als wäre sie in den Arm genommen worden. Es war als schwappe eine Welle von Sympathie über sie hinweg. Lucy spürte es ganz deutlich. Dieses Gefühl ging von Ephirania aus. Wie immer sie es machte, sie konnte Lucy ihre Gefühle spüren lassen, ohne dass sie sie berührte.


  »Vertraue einfach deinem Gefühl, aber sei vorsichtig. Du solltest zu dir und deinen Gefühlen Vertrauen haben, aber dabei trotzdem auf der Hut sein«, sagte Ephirania freundlich. »Mehr kann ich dir nicht sagen. Ich hoffe du wirst verstehen, was ich und meine Familie spüren, wenn es so weit ist.«


  Lucy stand spontan auf und schlang ihre Arme um den Hals des Mädchens. Sie drückte sie.


  »Ich hoffe, die Zeit ist bald wieder reif, dass wir uns noch einmal unterhalten können«, sagte sie schmunzelnd.


  »Die Zeit für eine Unterhaltung zwischen uns beiden ist immer reif«, sagte Ephirania und schmunzelte zurück. »Komm doch einfach zu mir und frag mich alles, was du wissen möchtest. Für mich gibt es nur ein paar Termine, die sind meistens bei unseren wissenschaftlichen Freunden. Weißt du, die meiste Zeit hier an Bord, schlafe ich. Aber man kann mich jederzeit wecken. Ich bin dann sofort für dich oder die anderen Freunde da.«


  »Das werde ich machen«, versprach Lucy.


  


  ***


  


  »Was ist mit dir?«, fragte Srandro.


  Die beiden standen auf dem Aussichtsdeck der neuen Station. Aus Sicherheitsgründen wechselten sie fast täglich ihre Position. An diesem Abend flogen die beiden Stationen, die neue und die alte, im Orbit eines großen, rötlichen Planeten, der um eine Sonne kreiste, die außerhalb des Imperiums lag, weit entfernt vom Reich der Aranaer. Die Planeten dieses Systems waren von ihren physikalischen Eigenschaften weit entfernt von den Planeten, die für eine Besiedelung interessant gewesen wären.


  Lucy stand vor dem großen Fenster und sah auf die dunstige, giftig wirkende Atmosphäre des großen, roten Planeten. Srandro stand hinter ihr. Er hatte seine Arme vorsichtig um ihren Bauch geschlungen. Die beiden waren allein auf dem Aussichtsdeck.


  »Wie meinst du das?«, fragte Lucy unsicher.


  »Du bist schon die ganzen letzten Tage so anders als sonst, so unnahbar«, sagte er leise.


  »Es ist nur, es ist nur«, setzte Lucy zweimal an und verstummte kurz, bevor sie ihren ganzen Mut zusammennahm, um weiterzureden. »Du darfst es niemandem weitererzählen, auf keinen Fall den Freunden und noch weniger der Mannschaft. Ich habe Angst.«


  Srandro drückte sie sanft etwas fester an sich und streichelte vorsichtig über ihren Bauch.


  »Ich habe auch Angst«, flüsterte er. »Ich weiß, ich habe dir nach unserem letzten Streit versprochen, nie wieder davon zu reden, was alles an dieser Aktion schief laufen kann. Ich werde auch nicht wieder davon anfangen, aber ich habe trotzdem Angst um dich und um mich.«


  Lucy hielt seine Hände fest. Sie verschränkte ihre Finger mir seinen.


  »Ich hab dir versprochen, dass ich wiederkomme«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, ob ich mein Versprechen halten kann.«


  »Möchtest du denn zurückkommen«, fragte er so schüchtern, dass es schon nicht mehr nach dem Jungen klang, den sie kannte, in den sie sich verliebt hatte, damals.


  »Wie meinst du das? Hältst du mich jetzt für eine Selbstmörderin?« Lucys Stimme klang kälter, als sie es beabsichtigt hatte.


  »Nein, das meine ich nicht«, antwortete er traurig. »Ich frage mich, ob du zu mir zurückkommen möchtest. Du bist so abweisend in letzter Zeit.«


  Lucy sagte kein Wort. Ihr Kopf war auf einmal so leer. Eben hatte sie noch an so viele Dinge gedacht. Allerdings hatte Srandro nicht dazugehört.


  »Weißt du, nachdem wir uns kennengelernt haben, war für mich klar, dass wir zusammen sein würden«, sagte Srandro leise. »Ich war mir sicher, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis wir richtig zusammen sind, bis wir alles miteinander teilen, ja und auch die Nächte miteinander verbringen. Jetzt bist du so weit weg von mir. Willst du eigentlich noch richtig mit mir zusammen sein oder hat sich das mittlerweile für dich erledigt?«


  Lucy drehte sich zu ihm um. Sie sah ihm in seine mysteriösen Augen, die sie so mochte. Seine Hände lagen jetzt auf ihrem Rücken.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie traurig. »Ich muss darüber nachdenken, aber ich kann das jetzt einfach nicht. Es ist so viel in meinem Kopf. Ich kann im Moment alles nicht ordnen.«


  Srandro sah sie stumm und traurig an.


  »Es tut mir so leid«, sagte Lucy leise. Die Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich will dir doch nicht wehtun.«


  »Bitte Lucy, du sollst dir keine Gedanken um mich machen«, sagte Srandro zärtlich. »Du sollst mir einfach nur sagen, was in dir vorgeht. Gibt es noch eine Chance, dass du über uns nachdenkst, wenn du zurückkommst, oder hast du dich schon entschieden?«


  Er ließ sie los. Der Abstand zwischen ihnen vergrößerte sich.


  »So habe ich das nicht gemeint«, flüsterte Lucy, eine Träne rollte aus dem rechten Auge. »Ich will nicht, dass es zwischen uns zu Ende ist. Ich kann nur im Moment nicht weiter gehen. Bitte Srandro sei mir doch nicht böse. Nimm mich einfach in den Arm und halte mich fest. Ich verspreche dir auch, dass ich mich um uns beide kümmere, wenn ich wieder da bin.«


  Srandro schlang seine Arme um sie und drückte sie an sich.


  »Lucy ich will dich doch nicht drängen«, sagte er. Auch seine Augen waren jetzt feucht. »Ich will doch nur wissen, ob du uns beide schon aufgegeben hast.«


  Lucy schüttelte den Kopf, bevor sie ihn auf seine Schulter legte.


  »Du hast alle Zeit der Welt. Bleib einfach nur bei mir«, flüsterte Srandro. Er drückte sie noch fester an sich. Es tat schon fast weh.


  »Bitte komm zurück zu mir«, flüsterte Srandro.


  Er nahm Lucys Kopf zwischen seine Hände und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Lucy schlang ihre Arme um seinen Kopf und drückte ihn ganz fest an sich.


  Landung auf Gorgoz


  »Ich muss wirklich von allen guten Geistern verlassen gewesen sein, mich auf so etwas einzulassen«, knurrte Gurian.


  Er klammerte sich krampfhaft an einen primitiven Haltegriff. Belian, Lucy und er saßen in so etwas Ähnlichem wie einem Segler für die obersten Atmosphärenschichten. Dieses Flugzeug wäre auf Terra sicher etwas, wonach sich alle Techniker die Finger lecken würden. Es stammte von Luz. Ihre luzanischen Freunde hatten es dort aus einem Museum gestohlen. Für Imperianer war das natürlich völlig veraltete Technologie. Auch Lucy musste zugeben, zu imperianischen Fluggeräten wesentlich mehr Vertrauen zu haben, als zu diesem Flugzeug. An Christophs Gesicht bei der Übergabe des Gerätes mochte sie gar nicht denken, auch wenn er ihr immer wieder versichert hatte, dass sie es noch verbessert hätten.


  Jetzt war es sowieso zu spät. Sie konnten mit diesem Ding nicht landen. Sie mussten versuchen, es soweit hinunterzubringen, bis sie mit einem Fallschirm abspringen konnten. Das war das nächste Problem. Lucy war noch nie Fallschirm gesprungen. An Bord ihrer Station hatten sie natürlich auch keine Gelegenheit gehabt, so etwas zu trainieren. Die einzigen Übungen hatten sie in einem Simulator gemacht. Natürlich hatten sie trainiert, bis alles hundertprozentig und ohne nachzudenken funktionierte. Dennoch war Lucy unwohl zumute. Sie hatte so etwas noch nicht ein einziges Mal in der Realität ausprobiert.


  Lucy saß an einem Lenkknüppel. Sie hatten die automatischen Geräte weitgehend ausbauen und durch Mechanik ersetzen müssen. Vieles hatte an der Maschine nicht mehr funktioniert und sie wussten nicht, was durch die abschirmenden Felder, die das Imperium um den Planeten gelegt hatte, an Technik funktionieren würde und was nicht. Deshalb hatten Christoph und seine Freunde nur so primitive Technik wie möglich eingebaut.


  Lucy hielt den Steuerungsknüppel fest. Er zitterte und rüttelte in ihrer Hand. Es kostete eine gewaltige Kraft, den Knüppel in die Richtung zu drücken, in der sie ihn haben wollte. Sie waren extrem schnell. Lucy wusste noch nicht einmal, ob sie zu schnell waren. Der Geschwindigkeitsmesser war so ziemlich als erstes Gerät ausgefallen.


  »Muss die Spitze des Schiffs so glühen?«, fragte Belian mit zitternder Stimme.


  »Keine Ahnung, Christoph hat etwas von einem Hitzeschild oder so ähnlich gesagt«, rief Lucy nach hinten, wo die beiden Jungen saßen. Ihre Stimme vibrierte wie der Knüppel, den sie verzweifelt umklammerte. Hin und wieder schlugen ihre Zähne aufeinander beim Sprechen.


  »Könnt ihr euch erinnern, wie man diese Kiste verlangsamen kann? Ich glaube, wir werden gleich gegrillt!«, schrie Lucy.


  »Da war die Rede von irgendwelchen Klappen um den Luftwiderstand zu erhöhen!«, brüllte Gurian.


  Im Flugzeug dröhnte und schepperte es. Draußen rauschte der Wind so laut, dass man sich kaum noch unterhalten konnte. Aus den Augenwinkeln sah Lucy wie Gurian nach vorne kam. Er wurde mehrmals von einer Kabinenseite zur anderen geschleudert und krachte an die Seitenwände. Wild fluchend tauchte er neben Lucy auf und kletterte umständlich auf den Kopilotensitz, von dem er mehrmals wieder heruntergeschleudert wurde.


  »Tut mir leid, aber bei deinen Flugkünsten konnte ich mich einfach nicht mehr festhalten«, knurrte er, nachdem er ziemlich unsanft gegen Lucys Körper geschleudert worden war. Lucys Schulter schmerzte. Da würde sie einen Bluterguss bekommen und kein imperianischer Arzt würde ihn mit einem dieser kleinen, schwarzen Geräte in wenigen Sekunden wieder heilen können.


  »Kannst du mir mit diesen Bremsklappen helfen? Ich kann diesen verdammten Knüppel nicht loslassen«, rief Lucy unter Zähneklappern. Das Zähneklappern kam nicht von der Angst, die Lucy noch vor dem Start gehabt hatte. Jetzt hatte sie keine Zeit mehr, um Angst zu haben. Sie war nur noch damit beschäftigt dieses Fluggefährt irgendwie, möglichst heil, nach unten zu bringen. Das Zähneklappern kam davon, dass nicht nur der Steuerknüppel, sondern der ganze Sitz vibrierte.


  »Das müssen diese Schalter gewesen sein«, brummte Gurian und betätigte zwei altmodische Kippschalter. Nichts passierte.


  »Die Schalter sind alle abgeklemmt«, rief Lucy verzweifelt. »Da muss irgendetwas sein, was über einen Seilzug funktioniert.«


  Die Spitze ihres Fliegers sah gar nicht gut aus. Alles glühte da vorne und eine Platte wackelte verdächtig. Lucy erinnerte sich dunkel, dass diese wärmeisolierenden Verkleidungen nicht verloren gehen durften.


  »Das muss es sein«, brüllte Gurian und riss an einem Hebel, der so aussah, als wäre er nachträglich eingebaut worden.


  Am Heck des Flugzeugs wurden Metallklappen aufgestellt. Im gleichen Augenblick wurden die drei in ihre Anschnallgurte gepresst. Das Flugzeug verlor an Geschwindigkeit. Lucy sah nach hinten. Die Klappen glühten. Es sah aus, als würde das Metall brennen. Sie wurden immer kleiner. Sie verglühten regelrecht.


  »Bist du sicher, dass das so gemeint war?«, fragte Lucy zweifelnd.


  »Wenn du mich jetzt so fragst, hatte Christoph irgendwas von ›vor dem Absprung Klappen aufstellen‹ gesagt, um die Geschwindigkeit zu verringern«, knurrte Gurian. »Aber das hat uns jetzt gerettet. Sie mal da vorn.«


  Die eine lose Platte, die zur Wärmeisolierung gehörte, löste sich. Glücklicherweise flog sie unter der Tragfläche davon.


  »Wenn die uns getroffen hätte, wäre wahrscheinlich die Tragfläche abgerissen, und das wäre es dann gewesen«, sagte Lucy schockiert.


  Lucy drehte sich zu Belian um. Er hatte lange nichts mehr gesagt. Blass, ja fast grün im Gesicht, saß er mit verzweifeltem Gesichtsausdruck auf seinem Sitz und kämpfte dagegen an, sich übergeben zu müssen. Lucy sah schnell wieder nach vorn. Das würde ihnen jetzt noch fehlen.


  »Ich glaube, wir werden schon wieder schneller«, sagte sie. Das Rauschen des Windes wurde wieder lauter.


  »Kannst du die Kiste nicht höher reißen, wir sinken zu schnell«, brummte Gurian.


  Lucy versuchte es. Endlich hatte sie dieses Ding so weit im Griff, dass sie nicht haltlos hinuntersanken.


  »So ist es besser. Jetzt müssen wir nur noch unseren Landeplatz finden«, knurrte Gurian. Langsam wurde er wieder der Alte.


  »Wo sind wir denn jetzt, was sagt das Navigationsgerät?«, fragte Lucy. Sie musste sich ganz auf den Flieger konzentrieren.


  »Gar nichts«, knurrte Gurian. »Das hat auch den Geist aufgegeben.«


  »Dann müssen wir auf der Karte nachsehen. Vielleicht können wir anhand der Berge und Flüsse erkennen, wo wir sind. Wenigstens das Wetter ist heute gut. Wo sind die Karten?«, rief Lucy.


  »Hinten im Rucksack, da komme ich jetzt nicht ran«, antwortete Gurian. Lucy sah ihn ungläubig an.


  »Außerdem kann ich diese vorzeitlichen Teile nicht lesen«, brummte er leicht verschämt.


  Lucy stöhnte auf. Sie konnte jetzt unmöglich den Steuerknüppel loslassen.


  »Dann müssen wir diese Gefängnisstation suchen«, sagte sie resigniert. »Irgendwo hier in der Nähe muss sie doch sein, und viel, was nach Zivilisation aussieht, gibt es da unten ja nicht gerade.«


  »Zivilisation, pah«, schnaubte Gurian.


  Die beiden hielten Ausschau. Lucy flog die Maschine jetzt in größeren Kreisen über das Gebiet, von dem sie meinte, dass dort die Station sein müsste. Nach einiger Zeit – sie waren schon länger als geplant in der Luft – erkannten sie eine Lichtreflexion am Horizont. Lucy segelte darauf zu.


  »Das muss die Station sein«, sagte Lucy, als sie einen großen Bau in Form einer Kuppel erkennen konnten, der einen geschlossenen Vorbau mit einem riesigen Tor hatte.


  »Flieg nicht so nah ran. Sie müssen uns ja nicht sehen«, knurrte Gurian.


  »Dann mal auf zum letzten Teil unseres Fluges«, sagte Lucy. Es klang nicht so fröhlich, wie es hätte klingen sollen.


  Lucy lenkte das Fluggerät in weiten Bögen immer tiefer. Sie erwischten ein Luftloch und sackten ein paar Meter ab. Es krachte furchtbar in der Konstruktion der Maschine. Lucy sah aus dem Frontfenster irgendetwas herabfallen. Hoffentlich war das kein Teil, das sie noch brauchen würden. Um die Jungs nicht noch weiter zu beunruhigen, erwähnte sie es lieber nicht.


  Jetzt kam Wind auf. Sie wurden durchgeschüttelt. Die Maschine wurde von ihrer Bahn gedrängt. Die Steuerung funktionierte auch nicht mehr so, wie sie es hätte sollen. Der Rumpf der Maschine gab quietschende und kreischende Geräusche von sich. Er schien sich leicht in sich zu verdrehen.


  »Legt schon mal die Fallschirme an und öffnet die Tür. Wir sind gleich da«, rief Lucy Gurian zu.


  Der nickte nur, schnallte sich ab und kletterte wieder nach hinten. Sie hörte etwas kramen und genervte Worte der beiden Jungs. Das Verhältnis der beiden zueinander hatte sich nicht verbessert, ganz im Gegenteil, sie mochten sich absolut nicht.


  »Lucy kannst du da vorn irgendwas entriegeln? Die Tür geht nicht auf«, brummte Gurian.


  »Nein, von hier vorne kann man da gar nichts machen. Das ist nur eine ganz einfache Schiebetür. Ihr müsst nur kräftig an diesem Hebel ziehen, dann muss sich die Tür schieben lassen«, rief Lucy.


  »Meinst du das primitive Ding da an der Tür? Das habe ich schon in alle möglichen Richtungen gezogen. Das ist schon ganz verbogen. Da tut sich nichts«, rief Gurian. Im nächsten Moment schrie er auf. Er war von einer weiteren Böe an eine der Seitenwände geschleudert worden.


  Die Nebengeräusche wurden immer lauter. Irgendetwas stimmte nicht. Gerade eben war wieder irgendein Teil nach unten gesegelt. Die knirschenden Geräusche wurden immer lauter. Der Rumpf verdrehte sich immer mehr. Das Fluggerät würde nicht mehr lange durchhalten.


  »Nehmt irgendeine Stange und brecht die Tür auf. Wir sind zwar noch zu hoch, aber wir müssen raus. Die Kiste bricht mir gleich auseinander!«, brüllte Lucy.


  »Verdammt Belian, nun fass doch endlich mal fester an. Wenn wir abstürzen, kannst du deine Süße auch nicht mehr befreien«, schnauzte Gurian hinter Lucys Rücken.


  Im nächsten Moment wurde das Rauschen des Windes lauter. Die beiden Jungs hebelten die Tür auf. Das Zittern des Steuerknüppels wurde stärker. Die linke Tragfläche begann irgendwie zu flattern. Die ersten Teile lösten sich ab. Es wurde höchste Zeit, dass sie aus diesem Gefährt herauskamen. Lucy spürte eine Hand neben ihrer Schulter.


  »Klemm diesen verdammten Hebel fest und komm nach hinten!«, brüllte Gurian ihr ins Ohr. »Die Tür ist zwar noch nicht ganz auf, aber wir müssen raus. Dann müssen wir uns eben ein wenig durchzwängen.«


  Lucy stellte den Steuerknüppel fest. Das war so eine Technik, die Christoph auch extra für diese Aktion eingebaut hatte. An dem Knüppel rüttelten aber derart heftige Kräfte, dass diese Konstruktion kaum lange halten würde. Wenn die Halterung abriss, würde die Maschine wie ein Stein zu Boden fallen.


  Lucy kletterte so schnell wie möglich nach hinten. Sie prallte dabei einmal mit ihrer Schulter unsanft gegen eine Wand und mit dem Kopf gegen eine andere. Das konnte ja heiter werden. Sie waren noch nicht auf der Oberfläche und ihr tat jetzt schon alles weh.


  »Schnell den Schirm«, brüllte Gurian gegen den pfeifenden Wind. Er reichte ihr das Paket, das sie sich so schnell wie möglich auf den Rücken schnallte.


  Man konnte kaum noch in der Kabine stehen. Von vorn aus dem Cockpit kamen erschreckende Geräusche. Die ganze Steuerung war dabei, sich loszureißen. Das Flugzeug schwankte bedenklich.


  »Alles bereit? Dann raus mit euch und achtet darauf, dass wir zusammenbleiben«, brüllte Gurian.


  Er hatte sich hinter Lucy gestellt. Belian war als Erster dran zu springen. Lucy schüttelte den Kopf.


  »Du weißt doch, der Kapitän verlässt immer als Letzter das sinkende Schiff und ich bin hier der Kapitän«, brüllte sie.


  »Und ich hab den Job, auf dich aufzupassen«, knurrte Gurian wütend.


  »Wenn wir noch lange diskutieren, ist es sowieso zu spät«, erwiderte Lucy, gab aber keinen Zentimeter nach.


  Gurian schnaufte verächtlich und drängelte sich vor sie.


  »Was ist, springst du jetzt oder nicht?«, rüffelte er Belian an.


  »Das ist nicht wie bei der Übung. Hier wackelt alles«, jammerte der.


  »Wir haben hier nicht ewig Zeit«, knurrte Gurian und gab Belian einen Stoß.


  Mit einem lauten Schrei stürzte der Junge aus dem Fluggerät. Lucy war entsetzt. Sie wollte Gurian gerade ordentlich zurechtweisen, als der sich, ohne noch irgendetwas zu sagen oder Lucy auch nur anzusehen, durch die nur zu einem Drittel geöffnete Luke quetschte und hinterher sprang.


  Alle drei hatten außer ihren Fallschirmen, die sie auf den Rücken geschnallt hatten, vor dem Bauch Rucksäcke geschnallt, in denen all die Dinge untergebracht waren, die sie während ihres Aufenthalts auf Gorgoz benutzen wollten und mussten. Lucy hatte zusätzlich einen kleinen Kasten an einem Riemen in der linken Hand, in dem der kleine Teddybär ängstlich zappelte.


  Aus dem Cockpit wurden die Geräusche immer lauter und bedrohlicher. Gleich würde die primitive, mechanische Sicherung, die das Fluggerät wenigstens noch in der Luft hielt, abreißen, und dann würde es abstürzen.


  Lucy dachte nicht mehr nach. Sie musste raus, auch wenn sie vor dem Sprung Angst hatte. Mit ihrem kleinen Mitreisenden in der Hand war das aber gar nicht so einfach. Der Spalt in der Tür war zu schmal. Lucy verhedderte sich. Der Kasten mit dem kleinen Roboterspielzeug hing schon draußen, aber sie hatte sich mit dem Fallschirmrucksack verklemmt. Es ging nicht mehr vorwärts und nicht mehr zurück.


  Sie wollte springen, aber es ging nicht. Im Cockpit kreischte Metall dann gab es einen dumpfen Knall. Irgendetwas war gebrochen. Das Fluggerät begann zu schaukeln. Lucy fiel wieder halb in die Kabine. Ihre linke Hand knallte von außen gegen die Wand des Flugzeugs. Es tat höllisch weh. Lucy nahm ihren ganzen Willen zusammen, um den Kasten nicht fallen zu lassen.


  Im nächsten Moment kippte das ganze Flugzeug auf die Seite mit der Tür. Es begann zu stürzen. Lucys Fallschirmrucksack verklemmte sich erneut, hielt sie noch eine Sekunde, dann fiel sie aus der Maschine.


  Sie hatten zwar alles Mögliche in dem Simulator geübt, aber nicht, dass man aus dem Flieger purzeln würde. Lucy überschlug und drehte sich mehrmals in der Luft und fiel wie ein Stein zu Boden.


  Sie hörte es plötzlich über ihr pfeifen. Aus reinem Reflex zog sie Arme, Beine und Kopf ein. Dort, wo den Bruchteil einer Sekunde zuvor noch der Kasten mit dem Teddybär gewesen war, schoss eine scharfe Metallplatte, die sich irgendwo am Flugzeug gelöst haben musste, an ihr vorbei. Hätte Lucy nicht die Hand eingezogen, wäre der kleine Roboter verloren gewesen, einschließlich Lucys Hand.


  Sie sah die Flugmaschine ein paar hundert Meter weiter auseinanderbrechen und die Einzelteile zu Boden stürzen. Soweit Lucy erkennen konnte, stürzten die Einzelteile in einen undurchdringbaren Urwald. Hoffentlich unauffindbar für andere Bewohner dieses Planeten.


  Hören konnte Lucy nichts. Der Wind rauschte so laut in den Ohren, dass es schon fast wehtat. Ihre Gesichtshaut, vor allem an den Wangen, wurde nach hinten gezogen. Lucy kämpfte gegen die aufkommende Panik an. Sie erinnerte sich an die Sprungübungen. Sie streckte Arme und Beine von sich und kam so wenigstens in eine stabile Lage.


  Natürlich hatte sie eine Brille auf. Sie sah auf den Höhenmesser. Es war noch zu früh, um den Fallschirm auszulösen. Gurian kam in ihr Gesichtsfeld. Er versuchte ihr ein Zeichen zu geben, immer wilder gestikulierte er. Dann zog er seinen Fallschirm. Lucy sah auf ihren Höhenmesser. Er zeigte noch die gleiche Höhe an wie vorher. Verdammte Steinzeittechnologie!


  Verzweifelt riss Lucy an der Reißleine ihres Fallschirms. Sie wusste nicht, ob sie nicht schon zu tief gefallen war. Einen Moment dachte sie der Fallschirm würde nicht aufgehen. Sie sah sich schon auf dem immer schneller auf sie zurasenden Boden zerschellen. Dann gab es einen schrecklichen Ruck. Lucys Hand verkrampfte sich um den Kasten mit dem Kinderspielzeug. Plötzlich war das alles übertönende Rauschen vorbei. Kein Wind zerrte mehr an ihrem Gesicht. Alles war ganz friedlich. Sie schwebte.


  Lucy entspannte sich einen Moment und gab sich dem Träumen hin. Sie waren tiefer gefallen als geplant. Jetzt hatten sie weniger Zeit, einen Landeplatz zu suchen. Lucy sah sich nach Gurian um. Er segelte dicht neben Lucy und gab ihr Zeichen.


  Sie verstand, was er meinte. Es gab zwar nur wenige Informationen über Gorgoz, aber die waren erschreckend. Es war ratsam sich möglichst von allen Pflanzen fernzuhalten. Viele waren giftig, einige sogar extrem giftig. Es gab das Gerücht, dass auch aggressive fleischfressende Pflanzen darunter waren. Deshalb sollten sie auf keinen Fall in von Pflanzen bewuchertem Gelände landen.


  Gurian hatte eine weitgehend pflanzenfreie Stelle ausgesucht, deren Untergrund aus Schotter bestand. Er landete als Erster. Lucy kam kurz nach ihm auf die Füße. Trotz der Übungen am Simulator legte sie eine ziemlich holprige Landung hin. Sie stolperte und wurde von den Füßen gerissen. Wie sie es im Kampfsport gelernt hatte, rollte sie sich ab, was wegen der Rucksäcke nicht gerade einfach war und alles andere als elegant aussah. Dabei musste sie noch darauf aufpassen, dass der Kasten mit dem Teddy nicht zu Schaden kam. Gurian hielt ihren Schirm an einem Seil fest.


  »Ich dachte schon, du wolltest mit dem Schrotthaufen landen«, knurrte er zur Begrüßung. »Warum hat das solange gedauert?«


  »Ich hatte mich verklemmt. Beinah wäre ich nicht mehr herausgekommen«, schimpfte Lucy und riss sich den Fallschirm von Schultern und Rücken. »Und bevor du weiter blöd fragst, der Höhenmesser war auch kaputt.«


  »Hm«, machte Gurian und suchte mit den Augen den Himmel ab.


  Lucy war so damit beschäftigt gewesen, ihr eigenes Leben zu retten und dabei auch den kleinen Roboter heil auf den Boden zu bringen, dass sie überhaupt nicht mehr an Belian gedacht hatte. Jetzt sah auch sie sich erschrocken um.


  Gurian zeigte plötzlich auf einen kleinen Punkt am Himmel, der immer größer wurde. Es war Belian, der an seinem Schirm hängend auf sie zugeflogen kam. Er landete wesentlich eleganter als Lucy. Sie fragte sich, ob er so etwas schon häufiger gemacht hatte.


  »Wo bleibst du denn?«, knurrte Gurian als Belian seinen Fallschirm abnahm. »Ich hatte mich schon gefreut, dass ich auf ein Baby weniger aufpassen muss.«


  Belian sah ihn mit hasserfülltem Blick an, sagte aber kein Wort.


  Lucy hatte noch immer zu viel Adrenalin im Blut. Sie war sauer, und zwar richtig.


  »Wir sind hier, um gemeinsam unsere Freunde zu retten«, brüllte sie, so laut sie konnte, die beiden Jungs an. »Ich will, dass ihr aufhört euch so anzumachen, und zwar sofort. Wenn ihr euch nicht mögt, werdet ihr ab jetzt so tun als ob. Das ist ein Befehl! Von eurer Kommandantin! Habt ihr mich verstanden?«


  »Meinst du, dass es gut ist, dass die ganze Umgebung mitbekommt, warum wir hier sind«, knurrte Gurian leise.


  Lucy sah ihm böse in die Augen. Sie hatte das Gefühl, dass gleich irgendetwas in ihr explodieren würde.


  »Hast du mich verstanden?«, presste sie leise, aber gefährlich zwischen den Zähnen hervor.


  »Ja, ja, zu Befehl«, brummte Gurian versöhnlich.


  »Du auch?«, zischte Lucy als nächstes Belian an.


  Belian nickte nur mit dem Kopf und senkte die Augen. Er wusste nur zu gut, was er ihr zu verdanken hatte. Keiner der anderen Jugendlichen hatte ihn mit auf diese Reise gehen lassen wollen. Er hatte die ganze Gruppe vor ein riesiges Problem gestellt.


  Das erste Mal, seit es die Rebellen gab, hatte sich einer von ihnen so verhalten, dass sie ihn eigentlich hätten bestrafen müssen. Aber das war nicht so einfach. Was sollten sie mit jemandem machen, der gegen die wichtigsten Regeln verstieß. Einige hatten gemeint, man solle ihn zurück nach Imperia schicken, aber dann hätte man ihn auch gleich nach Gorgoz bringen können.


  Auf dem Schiff gab es zwar Arrestzellen, aber die waren nur dafür gedacht, Gefangene für kurze Zeit unterzubringen. Als Gefängnis zum Absitzen einer längeren Strafe waren sie nicht geeignet.


  Einige Jugendliche waren der Meinung, dass man jemanden wie Belian zur Strafe von den Rebellen ausschließen und ihn einfach anonym auf einem geeigneten Planeten absetzen sollte. Andere fanden, das wäre für die Rebellen zu gefährlich. Gerade jemand, der von ihnen zur Strafe ausgeschlossen würde, könnte so frustriert sein, dass er dann alle möglichen Geheimnisse verraten würde.


   Lucy fand, dass man Belian unrecht tat. Er hatte sich zwar wirklich vollkommen daneben benommen, aber er hatte es aus Liebe zu Kara und aus Verzweiflung getan, sie nie wieder zu sehen. So etwas durfte zwar nicht passieren, das sah sie ja ein, aber irgendwie war es doch auch romantisch.


  Auf jeden Fall hatte Lucy beschlossen, dass er eine zweite Chance bekommen sollte, und zwar hier auf diesem Planeten. Sie wusste, dass er ihr dafür dankbar war und alles tun würde, nur um dabei sein zu können. Das einzige Problem bei der Zusammenstellung ihrer kleinen Mannschaft war das Verhältnis der beiden Jungs zueinander, und das ging ihr gehörig auf die Nerven.


  Suche


  Lucy sah sich um. Wenigstens mit dem Wetter hatten sie wirklich Glück. Die Luft hatte angenehme Temperaturen und die Sonne schien. An dieser Stelle des Planeten war die Sonne erst vor zwei Stunden aufgegangen. Am Vormittag waren die Temperaturen noch angenehm. Die drei waren vorgewarnt worden, dass es extrem heiße Tage auf Gorgoz geben konnte.


  Sie waren auf einer kleinen Erhöhung gelandet, deren Untergrund aus Fels bestand. Darauf lagen loser Schotter und Gestein. An beiden Seiten wucherte ein Dickicht aus unbekannten Pflanzen, das das Auge nicht durchdringen konnte. Dieser Urwald war höher als der Fels, auf dem sie standen. Das hatte immerhin den Vorteil, dass man sie nicht sehen konnte. Andererseits konnten sie aber auch nichts sehen, an dem sie sich hätten orientieren können.


  Gurian raffte ihre Fallschirme zusammen. Sie waren ab jetzt nutzlos. Es ging nur noch darum, verräterische Spuren zu verwischen. Er versteckte sie in einer kleinen Höhle unter einzelnen großen Felsbrocken. Danach verschloss er die Höhle mit herumliegenden Steinen.


  Lucy sah unterdessen in ihren kleinen Kasten. Sie hatte Angst bekommen, dass der kleine Roboter, den Absprung nicht überlebt haben könnte. Als sie den Kasten öffnete, saß der kleine Teddybär ruhig in der Kiste und sah Lucy mit riesigen, traurigen Augen an. Sie sagte sich zwar, dass er dafür gemacht war, menschliche Beschützerinstinkte zu wecken, aber sie konnte sich nicht beherrschen, nahm ihn heraus und streichelte ihn. Er war so niedlich.


  »Lucy ist eben doch ein richtiges Mädchen«, brummte Gurian und grinste mit seinem entstellten Gesicht Belian an. Der grinste zurück. Das fehlte noch, erst schlugen die beiden sich fast die Köpfe ein und nun verbündeten sie sich gegen sie. Lucy setzte den Teddy entschlossen wieder in den Kasten und verschloss den Deckel. Ärgerlich holte sie die Papierkarte aus ihrem Rucksack.


  »Kann mir mal einer von euch Clowns sagen, wo wir sind?«, fragte sie gespielt ärgerlich.


  Dass die beiden Jungs sich daraufhin noch einmal angrinsten, verbesserte ihre Stimmung auch nicht gerade.


  »Also ich glaube, wir müssen ungefähr hier sein«, meinte Belian und zeigte auf einen eingezeichneten Ausläufer eines Gebirges. »Zumindest ist die Gefängnisstation in dieser Richtung.«


  Belian zeigte von Lucy aus nach links. Das entsprach auch ihrem Gefühl. Sie sah Gurian an, der zuckte aber nur mit den Schultern.


  »Gut, dann gehen wir erst in die Richtung. Wir müssen so nah wie möglich an die Station heran, damit wir sicher sein können, dass der Roboter, die Spur auch findet. Vor allem darf er nicht in den Wald laufen. Da wird er garantiert gefressen oder vergiftet sich«, erklärte Lucy.


  »Es ist ein Wunder, dass dieses Spielzeug überhaupt funktioniert«, brummte Gurian. »Ich dachte, alle modernen Geräte funktionieren hier nicht.«


  »Glücklicherweise hat Riah recht gehabt. Der kleine Roboter ist zu tierähnlich. So etwas wird natürlich nicht durch diesen komischen Schirm abgeschaltet, sonst könnte hier sowieso nichts leben«, sagte Lucy.


  Die drei hatten sich während der Unterhaltung, ihre Rucksäcke wieder umgeschnallt, diesmal auf den Rücken. Lucy nahm die kleine Kiste. Dann marschierten sie los.


  Der Bergausläufer bildete einen natürlichen Weg durch diesen fremden Dschungel. Nach etwa einer Stunde Wanderung tauchte hinter einer Biegung die Station auf. Sie waren noch zu weit entfernt, um Einzelheiten erkennen zu können, aber dieses riesige Tor konnte nur zu der Gefängnisstation gehören. Jetzt gingen sie nur noch vorsichtig weiter. Niemand in der Station sollte sie als Fremde identifizieren. Sie mussten aber sehr nah an das Tor herankommen, damit sie sehen konnten, wie viele Wege von ihm in die Wildnis führten. Lucy hoffte, dass es nicht zu viele sein würden, sie mussten den Teddy schließlich alle nach Spuren absuchen lassen.


  »Hoffentlich sind wir nicht schon auf dem richtigen Pfad, dann müssen wir wieder zurück«, brummte Gurian.


  »Warum sagst du das denn nicht gleich?«, entgegnete Lucy ärgerlich.


  »Habe vorher nicht dran gedacht«, knurrte Gurian.


  Eigentlich richtete sich Lucys Ärger mehr gegen sich selbst. Daran hätte sie wirklich auch selbst denken können. Jetzt waren sie vielleicht schon eine Stunde in die falsche Richtung gelaufen.


  Vorsichtig holte sie das Spielzeug, das wie ein lebendiges Tier aussah, aus seinem Kasten.


  »Wie willst du denn verhindern, dass er wegläuft?«, fragte Belian schüchtern. »Nicht dass er gleich gefressen wird.«


  Lucy kramte in ihrem Rucksack und holte etwas hervor, das sie beiden Jungen unter die Nase hielt.


  »Auf meinem Planeten nennt man so etwas ein Hundehalsband«, erklärte sie ihnen.


  Die beiden starrten Lucy mit großen Augen an. Haustiere kannten sie nicht und die Roboter waren normalerweise auf ihre Herrchen fixiert, sodass man so etwas wie eine Hundeleine nicht brauchte. Lucy legte dem kleinen Spielzeugbären das Hundehalsband um und befestigte die Leine. Sie konnte es nicht lassen, ihn noch einmal zu kraulen und zu herzen, auch wenn sie wusste, dass die beiden Jungs sie amüsiert beobachteten.


  Nachdem sie ihn auf den Boden gesetzt hatte, begann er zu schnuppern und zu suchen. Lucy führte ihn wie einen Hund an der Leine. Er lief nicht den Weg zurück. Wenigstens mussten sie sich keinen Vorwurf machen, ihn nicht vorher aus seinem Käfig gelassen zu haben.


  Das kleine Robotertier wollte immer wieder rechts von Lucy in den Wald laufen. Es zog ungeduldig an der Leine. Der Kleine war nicht sonderlich kräftig, ihn festzuhalten war nicht schwierig, aber das ständige an der Leine zerren nervte schon.


  »Sie müssen auf einem Weg rechts von uns gegangen sein. Der kleine Bär will immer in die Richtung«, kommentierte Lucy.


  »Wir sollten den nächsten Abzweig nach rechts gehen«, knurrte Gurian.


  »Vielleicht können wir doch eine Abkürzung nehmen und uns durch die Büsche schlagen«, schlug Belian vor. »Bisher haben wir nur Geschichten gehört. Vielleicht sind diese Pflanzen gar nicht so schlimm, wie alle befürchten.«


  Lucy dachte darüber nach und sah unentschlossen auf die fremdartig aussehenden Pflanzen, die in allen Formen und Farben sich gegenseitig zu überwuchern schienen. Der kleine Tierroboter schnüffelte am Rande einer Pflanze.


  Lucy erschrak. Hatte sich dort nicht ein Stängel bewegt direkt auf den kleinen Bären zu? Da war es noch einmal gewesen. Lucy zog das kleine Robotertier brutal zurück auf den Weg. Entweder sie hatte jetzt schon Halluzinationen oder diese Pflanze hatte nach dem kleinen Bären gegriffen.


  »Nein wir halten uns von diesen Pflanzen fern. Ich traue diesem Wald nicht«, sagte sie entschlossen.


  So suchten sie noch einmal eine halbe Stunde, bis sie endlich eine Stelle fanden, an der sie in die Richtung des an der Leine zerrenden kleinen Teddybären gehen konnten. Sie waren mittlerweile schon recht nahe an der Station. Lucy hoffte, dass niemand sie beobachten würde oder dass wenigstens der spärliche Wald, der sich zwischen ihnen und der Station befand, sie soweit verdecken würde, dass sie, falls sie von der Wachmannschaft gesehen wurden, für irgendwelche ausgesetzten Sträflinge gehalten würden.


  Immer wieder musste Lucy das kleine Robotertier daran hindern, direkt eine Abkürzung durch das Dickicht zu nehmen. Ein Problem bei diesen Spielzeugrobotern war, dass sie nicht gerade besonders auf das Überleben optimiert waren. Gefahren, wie giftige Pflanzen oder auch wilde Tiere, kannten sie nicht.


  Sie kamen an einen weiteren natürlichen Weg, der von hohen Bäumen und Sträuchern umgeben war. Er führte von dem großen Tor der Gefängnisstation mitten hinein in das Dickicht. Der kleine Bär zerrte in die Richtung, die von dem Tor wegführte.


  »Sie müssen diesen Weg aus der Station gegangen sein«, sagte Lucy leise. Die beiden Jungs nickten schweigend.


  Die drei folgten dem kleinen Bären den Weg entlang. Wenn jemand aus dem Tor in den Wald hineinsehen würde, würde er jetzt die drei erkennen können. Hoffentlich sah keiner das kleine Robotertier oder wurde aus einem anderen Grund auf sie aufmerksam. Andererseits, was konnte schon groß passieren? Soweit Lucy gehört hatte, unternahm die Mannschaft in der Station nie einen Gang in die feindliche Wildnis. Wer einmal hier draußen war, war vollkommen auf sich allein gestellt und konnte nie wieder zurück in die Zivilisation.


  Sie gingen schweigend den Weg entlang. Der Pfad war selbst an den engsten Stellen zwei Meter breit. Allerdings war es kein regelmäßiger von Menschen angelegter Weg, sodass er manchmal auch doppelt so breit wurde. Zu beiden Seiten wuchsen Bäume, die mehr als zwanzig Meter hoch sein mussten. Sie ragten schier unendlich in den Himmel. Direkt über ihnen war nur ein schmales blaues Band des Himmels zu sehen.


  Auch dieser Weg existierte nur, weil der Grund aus Felsen bestand, auf denen keine hohen Pflanzen wachsen konnten. Außer Moos, Gräsern und niedrigen Kräutern wuchs an dieser Stelle nichts. Die Steine waren feucht und glitschig.


  »Hier muss es vor Kurzem erst heftig geregnet haben«, brummte Gurian.


  Die anderen zwei sagten nichts. Sie waren damit beschäftigt, nicht auf dem glitschigen Untergrund auszurutschen. Dieser ›Weg‹ war vom Untergrund nicht eben. Man musste manchmal über kleinere Felsen klettern, schlitterte über losen Schotter, dann ging man wieder über flache, dünn bewachsene Stellen.


  »Mich wundert, dass hier nichts herumliegt«, sagte Lucy. Als die anderen beiden sie fragend ansahen, ergänzte sie: »Ich meine abgebrochene Äste, tote Pflanzen oder vielleicht sogar mal ein totes Tier. Dieser Weg ist vollkommen frei. Hoffentlich wird er nicht doch von Menschen gepflegt und wir laufen direkt in einen Hinterhalt.«


  »Ich glaube nicht, dass das Menschen waren«, sagte Belian. Er beteiligte sich seit der Landung das erste Mal an den Gesprächen der anderen beiden. Bisher war er nur schweigend, mit beleidigtem Gesicht hinter ihnen hergelaufen.


  »Seht mal in den Wald. Auch dort liegt nichts herum. Es gibt die Theorie, dass auf diesem Planeten alle Lebewesen so aggressiv sind, dass wirklich alles Verwertbare sofort gefressen oder sonst wie verdaut wird. Wie ihr wisst, gibt es hier ganz extreme Wetterumschwünge, dadurch sind die Lebenszyklen der einzelnen Tiere und Pflanzen extrem kurz«, ergänzte er.


  Lucy kroch eine weitere Gänsehaut über den Rücken und das, obwohl die Temperaturen noch einmal stark gestiegen waren. In dem Wald wurde es langsam tropisch warm.


  Sie sah jetzt in das Pflanzendickicht hinein. Weit sehen konnte man ohnehin nicht. Zwischen den Bäumen wuchsen Sträucher mit Blättern in allen Formen, die Lucy kannte. Einige Formen hatte sie aber bisher noch nicht gesehen, kreisrunde oder auch spiralförmige Blätter. Zwischen dem vielen Grün dieses Waldes sah man vereinzelte bunte Farbtupfer, die von Blüten der unterschiedlichsten Pflanzen stammten.


  Tiere hatten sie bisher noch nicht gesehen. Dass es sie gab, hörte man aber. Aus dem Dickicht klangen die verschiedensten Töne und Rufe, die von nichts anderem als wilden Tieren stammen konnten. Im ganzen Wald herrschte ein regelrechtes bunt gemischtes Konzert verschiedenster Stimmen. Einige erschallten plötzlich und unerwartet. Sie waren laut und klangen bedrohlich. Manchmal raschelte etwas am Wegesrand oder in den Baumkronen über ihnen. Hin und wieder hatte Lucy das Gefühl, etwas über den Boden huschen zu sehen. Aber ein Tier richtig zu Gesicht bekam sie nicht.


  Belians Beobachtung stimmte tatsächlich. Auch in dem Dickicht konnte Lucy nicht ein einziges totes Blatt erkennen, keine Nadeln, die auf dem Boden lagen oder Ähnliches. Die einzige Erklärung war in der Tat, dass alles, was starb, sofort gefressen oder anderweitig durch Tiere und Pflanzen verwertet wurde. Lucy erschauderte, obwohl ihr der Schweiß auf der Stirn stand. Es war mittlerweile nicht nur heiß, sondern auch extrem feucht.


  Der kleine Bär zog und zerrte an der Leine. Die drei marschierten so schnell sie konnten. Sie waren zwar alle drei gut trainiert, aber mit den Rucksäcken auf dem Rücken war es nicht leicht, die Geschwindigkeit durchzuhalten.


  »Hoffentlich haben die Anderen Pausen eingelegt und sind nicht so gerannt wie wir, sonst holen wir sie nie ein«, schnaufte Belian.


  Die anderen beiden sagten nichts. In der Tat konnten sie nur hoffen, schneller zu sein als ihre Freunde, denen sie folgten.


  Es war schon später Nachmittag, als sie zu einer größeren Lichtung kamen. Sie waren die letzten zwei Stunden immer bergauf gegangen. Meistens war die Steigung zwar nur gering gewesen, aber manchmal hatten sie sogar klettern müssen. Die Jungs sahen genauso erschöpft aus, wie Lucy sich fühlte.


  »Lasst uns eine Pause machen«, schlug sie vor. »Wenn wir unterwegs zusammenbrechen, hat keiner etwas davon. Außerdem wissen wir nicht, was uns erwartet. Vielleicht werden wir angegriffen und müssen fit sein, um uns verteidigen zu können.«


  »Aber nur kurz, wer weiß, wie weit sie schon weg sind«, jammerte Belian. Er sah so aus, als hätte er die Pause am nötigsten.


  »Mensch Kerl, entspann dich«, brummte Gurian und warf seinen Rucksack demonstrativ in den Staub. Er war sicher am fittesten von den dreien, aber er schleppte auch den schwersten Rucksack.


  Lucy setzte sich auf einen Stein und trank einen Schluck Wasser. Das würde auch ein Problem werden. Für einen Tag hatten sie genug dabei, aber dann mussten sie dringend einen Bach oder Ähnliches finden. Lucy gab auch dem kleinen Roboter etwas zu trinken. Auch wenn seine Gene künstlich konstruiert worden waren, so war er doch ein Lebewesen und brauchte Wasser wie ein Tier.


  Der kleine Bär trank gierig und schnell. Gleich danach zerrte er wieder an der Leine. Er wollte merkwürdigerweise nach rechts weiter. Der Weg in den Wald, den Lucy gefühlsmäßig weiter gegangen wäre, führte dagegen schräg nach links.


  Gurian war, nachdem auch er einen Schluck Wasser getrunken hatte, aufgestanden und untersuchte unruhig die kleine Lichtung. Er bückte sich und hob etwas auf. Mit sorgenvollem Gesicht kam er auf Lucy zu.


  »Hier hat ein Kampf stattgefunden«, brummte er und hielt Lucy einen kleinen Gegenstand unter die Nase. »Das sieht aus wie eine abgebrochene Speerspitze, sehr primitiv, aus Holz geschnitzt.«


  Lucy betrachtete das spitze Stück Holz. Belian sah ihr über die Schulter.


  »Die Farbe an dem Holz, ist das nicht Blut?«, fragte er.


  »Könnte schon sein«, brummte Gurian nachdenklich.


  »Wir müssen sofort los. Vielleicht sind sie verletzt oder liegen im Sterben.« Belian sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.


  »Hast du schon was getrunken«, fragte Lucy streng. Belian sah sie mit panischen Augen an, schüttelte aber automatisch den Kopf.


  »Wir trinken jetzt alle etwas und essen eine Kleinigkeit. Die nächste Pause gibt es erst, wenn es so dunkel ist, dass wir nicht weiter gehen können«, bestimmte Lucy in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. Etwas versöhnlicher fügte sie dann aber hinzu: »Wenn dieses Blut überhaupt mit unseren Freunden zu tun hat, ist es wahrscheinlicher, dass es von einem Feind stammt. Kara, Luwa und Tomid sind gute Kämpfer. Selbst die Kinder haben schon eine Kampfausbildung. Die fünf sind frisch aus der Station gekommen. Ich weiß zwar nicht, wie die Sträflinge aussehen, die hier sonst noch herumrennen, aber es sieht nicht so aus, als ob hier Milch und Honig fließen würden. Wahrscheinlich werden die alle eher ausgemergelt sein.«


  Die drei machten noch weitere zehn Minuten Pause und stärkten sich an den mitgebrachten Lebensmitteln. Dann ging es weiter.


  Sie folgten weiter dem kleinen Robotertier. Es zog Lucy einen kleinen Hang hinauf, weg von dem Weg, den sie bisher gekommen waren. Der Hang war steinig aber mit Büschen und Pflanzen bewachsen. Der kleine Bär zog Lucy zwischen zwei Büschen hindurch. Sie streifte ein paar Äste und musste sich zusammenreißen, um nicht aufzuschreien. Die Ärmel des Oberteils des Kampfanzugs hatte sie hochgekrempelt. Es war schließlich unerträglich heiß und sie waren kräftig marschiert. Mit ihrem nackten Arm hatte sie ein paar der Blätter des Buschs berührt. Es brannte wie Brennnessel. Sofort färbte sich die Haut auf ihrem Arm rot und es bildeten sich Pusteln. Lucy hörte Gurian hinter sich fluchen. Ihm war offensichtlich etwas Ähnliches passiert.


  Nachdem sie immer höher den Hang hinauf kamen, wurde der Bewuchs geringer. Einerseits freute Lucy das. Die Gefahr mit weiteren giftigen Pflanzen in Berührung zu kommen, wurde dadurch natürlich geringer. Andererseits gab es jetzt keinen Schatten mehr und die Sonne brannte mittlerweile unerbittlich.


  Außer ein paar niedrigen Büschen und einzelnen Gräsern gab es bald gar keinen Bewuchs mehr. Der Boden bestand nur noch aus Fels. Sie stiegen jetzt direkt zum Kamm eines Bergzugs hinauf. Er war nicht allzu hoch aber zerklüftet und überall lagen größere Felsbrocken herum. Dadurch war das Gelände recht unübersichtlich.


  »Seht mal hier«, brummte Gurian, dessen Augen nichts zu übersehen schienen. Er hielt einen kleinen Gegenstand in der Hand. »Das sieht aus, wie eine Speerspitze aus Metall oder so etwas Ähnlichem.«


  »Hier liegt ein altes Messer aus Metall und Kunststoff«, sagte Belian, der sich die Stelle, an der die drei standen, jetzt auch genauer ansah.


  »Hier muss ein Kampf stattgefunden haben«, sagte Belian ängstlich.


  »Ja das sieht ganz danach aus«, meinte Lucy. »Aber hier liegt nichts herum, was nach Toten oder Verletzten aussehen würde. Nicht einmal ein Tropfen Blut ist zu sehen. Das kann mit unseren Freunden nichts zu tun haben. Das muss schon ewig her sein.«


  »Oder die Tiere und Pflanzen sind hier so schnell, dass sie schon alle Spuren beseitigt haben«, knurrte Gurian.


  Belian sah ihn entsetzt an. Er schulterte seinen Rucksack und stieg entschlossen weiter den Hang hinauf. Die anderen beiden folgten ihm schweigend. Sie waren noch auf dem richtigen Weg. Der kleine Roboterbär zog noch immer in Richtung des Bergkamms.


  Wiedersehen


  Bevor es so dunkel war, dass sie nichts mehr sehen konnten, beendeten sie ihren Marsch für diesen Tag und suchten sich einen Unterschlupf in einer Felsnische. Dort waren sie immerhin von oben und von drei Seiten geschützt. Sie hatten den Bergkamm noch hinter sich lassen können und waren jetzt wieder beim Abstieg auf der anderen Seite.


  Lucy legte sich in ihrem Schlafsack zwischen die beiden Jungs. Das war sicherer. Wobei sie an diesem Abend keine Angst vor einem Überfall von Tieren oder Menschen hatte, sondern sich eher darüber Sorgen machte, dass die beiden Jungs sich in die Haare bekommen könnten.


  In der Nacht regnete es, als wolle der Himmel das Wasser des ganzen Planeten auf die drei hinunterschütten. Glücklicherweise hatten sie ihre Unterkunft gut gewählt. Sie lag etwas höher als die Umgebung, sodass das Wasser den Berg hinunter abfließen konnte und nicht in ihre kleine Höhle hineinlief.


  Trotzdem waren am nächsten Morgen die Sachen nass, die am nächsten am Ausgang ihrer kleinen Höhle gelegen hatten. Fluchend verstauten sie alles in ihren Rucksäcken und machten sich nach einem kurzen, hastigen Frühstück auf den Weg.


  Der Abstieg war gefährlich. Der Hang war auf dieser Seite genauso flach abfallend wie auf der anderen, aber durch den Regen waren die Felsen und Steine nass, und jeder von ihnen rutschte ein paar Mal aus.


  »Wir müssen vorsichtiger sein«, sagte Lucy, als sie ihre erste kurze Pause einlegten. Sie rieb sich einen schmerzhaften, blauen Fleck am Oberschenkel, mit dem sie bei einem Sturz auf einen Felsen aufgeschlagen war. »Wir haben keine imperianische Medizin oder Geräte, mit deren Hilfe wir uns wieder zusammenflicken können. Wenn wir uns hier etwas brechen, sieht es düster aus. Also lieber ein wenig langsamer gehen und dafür gesund ankommen.«


  »Aber dann holen wir die fünf doch nie ein«, jammerte Belian.


  »Die müssen auch langsamer gehen bei diesem Wetter«, knurrte Gurian.


  Er schnappte sich den kleinen Bären und kraulte ihn hinterm Ohr. Der kleine Bär sah ihn mit den für sein kleines, haariges Gesicht riesigen Augen an und kuschelte und schmuste mit dem Jungen.


  »Ich wusste ja gar nicht, dass du so zärtlich sein kannst«, schmunzelte Lucy. Gurian sah sie erschrocken an. Abrupt drückte er Lucy den kleinen Bären in die Hand.


  »Auf den kleinen Roboter müssen wir auch aufpassen, sonst finden wir unsere Leute nie«, brummte er.


  Ein weiterer halber Tag verging, an dem nicht viel Neues passierte. Lucy und die beiden Jungs wurden von fiesen kleinen Insekten gestochen, die ihr Blut saugten. Die drei verätzten sich an kleineren Pflanzen oder stachen sich an fiesen spitzen und harten Blättern anderer Pflanzen. Alle drei waren mit Blasen, roten und blauen Flecken übersät und hatten an allen möglichen Stellen des Körpers und Gesichts mehr oder weniger eitrige Pusteln bekommen.


  Lucy fühlte sich nicht nur dreckig, sie war es auch. Sie sehnte sich nach einem Bad oder wenigstens nach einem Bach oder Fluss mit halbwegs sauberem Wasser, um sich waschen zu können.


  Die drei redeten kaum noch miteinander. Jeder kämpfte für sich gegen Müdigkeit und Erschöpfung. Sie durchquerten wieder ein zerklüftetes, steiniges Gelände. Sie mussten sich ihren Weg durch schroffe Felsen bahnen, die größer waren als sie selbst. So konnten sie nicht weit sehen, weder zur Seite noch nach vorn.


  Plötzlich hörten sie Stimmen. Sie kamen von vorn. Die Personen, denen die Stimmen gehörten, mussten sich hinter einem Felsen befinden, der ihnen die Sicht nahm.


  Gurian legte einen Finger auf seine durch die Narben verzerrten Lippen. Er legte seinen Rucksack vorsichtig und leise ab. Lucy und Belian taten es ihm gleich. Gurian sah sich um. Nirgends lag etwas herum, mit dem man sich hätte verteidigen können. Er öffnete seinen Rucksack und holte eine der wenigen Waffen heraus, die sie mitgenommen hatten. Es war eine Teleskopstange, die man zu einem etwa anderthalb Meter langen Schlaginstrument ausziehen konnte.


  Belian holte aus seinem Rucksack ein Messer, dessen Klinge durch Betätigung eines kleinen mechanischen Schalters aus dem Griff sprang. Sie hatten die letzten Tage auf der Rebellenstation den Umgang mit diesen für imperianische Verhältnisse primitiven luzanischen Waffen geübt. Lucy verließ sich aber lieber auf ihre in Kampftechniken trainierten Hände und Füße.


  Die drei schlichen um den Felsen herum. Gurian, der am weitesten vorne war, nickte den anderen zu. Kampfbereit sprangen sie hinter dem Felsen vor und postierten sich nebeneinander, bereit jeden Angriff sofort zu erwidern.


  Eine Person wirbelte ihnen entgegen und stand Bruchteile von Sekunden später ebenfalls kampfbereit ihnen gegenüber. Alles ging so schnell, dass Lucy noch nicht begriffen hatte, was passierte, als der kleine Roboterbär, den sie zu hastig und mit zu wenig Sorgfalt angebunden hatte, um den Felsen gerannt kam, die Leine auf dem Boden hinter sich her schleifend.


  Er rannte an den sich gegenüberstehenden Kämpfern vorbei, auf eine kleine Person zu, die im Hintergrund stand. Sie sah mit großen, dunklen Augen aus einem völlig verdreckten Gesicht auf die Szene. Ihre dunklen, kurzen Haare standen wild und ungekämmt nach allen Seiten vom Kopf ab.


  »Lucy!«, brüllte Nuri. »Lucy ist gekommen um mich, um uns alle, zu holen!«


  Im nächsten Moment erkannte Lucy auch die Person, die in Verteidigungshaltung vor ihr stand. Es war Luwa. Auch wenn man von dem hübschen Mädchen kaum noch etwas erkennen konnte. Auch sie war dreckig. Auch ihre Haare waren ungekämmt und hingen verklebt und ungeordnet um ihren Kopf herum. Aber sie musste auch schlimme Schläge eingesteckt haben. Ein Wangenknochen war stark angeschwollen unter einem schlimmen Bluterguss. Als Ausgleich hatte der Unterkiefer eine Schwellung auf der anderen Seite. Luwa hatte im Gesicht Kratzer, die Haut war gerötet und voller Pusteln. Auch sie musste Bekanntschaft mit einer oder mehreren giftigen Pflanzen gemacht haben.


  Luwas Augen funkelten wild. Sie zeigten deutlich, dass sie entschlossen war, zur Not jeden Angreifer umzubringen. Im nächsten Moment erkannte auch sie ihre Freunde.


  »Lucy«, flüsterte sie. »Um Himmels willen, hat man dich auch erwischt? War alles umsonst?«


  Luwa schossen die Tränen in die Augen und liefen die schmutzigen Wangen hinunter.


  »Nein Luwa«, rief Lucy. »Es ist, wie Nuri sagt. Wir sind hier, um euch zu holen. Sieh doch, wir haben sogar Nuris Teddy mitgebracht. Er hat euch gefunden.«


  Lucy nahm das weinende Mädchen in den Arm und streichelte ihr tröstend übers Haar. Sie sah sich um. Neben Nuri stand schüchtern Daro.


  »Wo sind Kara und Tomid?«, sprach Belian die Frage aus, die sich auch Lucy gerade gestellt hatte.


  Luwa brach endgültig in Tränen aus. Nuri bückte sich und hob den kleinen Bären auf, der brav zu ihren Füßen gesessen und sie mit großen, bettelnden Augen angesehen hatte.


  »Sie haben sie«, schluchzte Luwa. »Sie haben mich angeschrien, ich soll abhauen und die Kinder beschützen. Ich konnte ihnen doch nicht helfen.«


  »Hallo, hallo«, sagte Lucy und streichelte Luwa weiter durchs Haar. »Nun beruhige dich doch erst mal und dann erzählst du uns der Reihe nach, was passiert ist.«


  Nuri hatte sich auch zu den beiden gestellt und schmiegte sich an Lucys Arm.


  »Soll ich dir erzählen, was passiert ist?«, fragte sie.


  »Kommt, wir setzen uns erst mal dort auf den Stein und dann erzählt ihr uns, was passiert ist, und zwar langsam und von vorn!« Lucy dirigierte die beiden zu einem Stein, auf den sich alle drei setzten. Lucy hatte jetzt in jedem Arm eines der Mädchen und streichelte ihnen die verfilzten Haare.


  »So und wir hören jetzt geduldig zu«, sagte Lucy und sah Belian dabei drohend an. Der sah so aus, als hätte er am liebsten alles über Kara aus den Mädchen herausgeschüttelt.


  Luwa beruhigte sich ein wenig und begann dann unter Schluchzen zu erzählen.


  »Das ist alles total korrupt hier. Die Wärter auf dieser Gefängnisstation kommen alle von Planeten, die noch keine Vollmitglieder im Imperium sind. Die tauschen ihre Waren noch. Wie heißen diese Scheine noch, gegen die man Waren tauschen kann?«


  Luwa sah Lucy fragend an.


  »Meinst du Geld?«, fragte Lucy.


  »Ja, richtig! Also, diese Wärter wollen alle Geld.«


  »Nicht alle! Da war auch ein ganz netter dabei«, redete Nuri dazwischen.


  »Ja, ja, aber das ist eine andere Geschichte. Lucy und die Jungs wollen doch wissen, wie das alles passiert ist. Also fast alle Wärter wollen Geld, damit sie später, wenn sie wieder zurück auf ihrem Heimatplaneten sind, sich irgendwelche Dinge dafür eintauschen können. Natürlich gibt es hier auf diesem Planeten kein Geld. Aber es gibt hier seltene Metalle. Die Gefangenen auf diesem Planeten müssen Gold gefunden haben, dass sie mit den Wärtern gegen andere Dinge tauschen.


  Allerdings gibt es kaum Sachen, die die Wärter wirklich tauschen könnten, weil es sehr schwierig ist, Waffen oder andere Dinge aus dem Gefängnis herauszubringen. Da gibt es alle möglichen Sicherheitskontrollen, die in diesem Tor eingebaut sind. Soweit wir das mitbekommen haben, wurden bisher nur ein paar Metallmesser oder andere scharfe Gegenstände aus Metall in die Wildnis hinaus geschmuggelt.«


  »Aber was hat das alles mit Kara und Tomid zu tun? Wo sind sie?«, platzte Belian heraus.


  »Mensch Junge, nun lass das Mädchen doch mal erzählen, sonst kapierst du wieder nur die Hälfte und weißt immer noch nicht, wo du suchen musst«, knurrte Gurian.


  Luwa sah verwundert zwischen den beiden Jungs hin und her. Sie machte auf Lucy einen ungewohnt ängstlichen Eindruck.


  »Ich komme ja schon zum Punkt«, sagte Luwa müde. »Ich musste das nur vorweg erzählen, weil ihr sonst wirklich nicht versteht, was passiert ist. Also, man hatte uns im Gefängnis auf Imperia erzählt, dass wir noch ein paar Gnadentage oder –wochen in der Gefängnisstation haben würden, in denen wir auf das Leben hier draußen vorbereitet würden. Ihr müsst wissen, auf Imperia waren die Gefängnisaufseher zwar nicht besonders freundlich zu uns, aber sie waren korrekt. Eigentlich haben wir sogar gedacht, dass alles eine Falle für euch sein soll und man gehofft hat, ihr würdet versuchen, in die Station einzubrechen.«


  »Das haben wir uns auch schon gedacht«, murmelte Lucy.


  »Aber als wir dann hier angekommen sind, ging alles ganz schnell. Die Wärter haben uns schon nach wenigen Stunden durch das Tor geschickt. Sie haben uns sozusagen an eine Gruppe der hier draußen lebenden Verbrecher übergeben und dafür Gold bekommen.«


  »Was, für euch?«, fragte Belian ungläubig.


  »Wir konnten das zuerst auch nicht glauben, aber dann haben wir mitbekommen, dass es hier so etwas wie einen Stamm oder besser ein Dorf gibt. Sie haben einen Anführer. Das ist wohl immer der Stärkste und Brutalste. Jedenfalls haben die, die uns verschleppt haben, darüber gesprochen, dass vor ein paar Tagen der alte Anführer zusammen mit seinen engsten Anhängern von dem neuen Anführer erschlagen worden ist.«


  »Das war ganz schön gruselig, wie die erzählt haben, wie sie die anderen umgebracht haben, und gelacht haben die dann auch noch darüber«, sagte Daro mit wichtiger Miene.


  Nuri nickte nur mit dem Kopf und kuschelte sich noch enger in Lucys Arm.


  »Neue Gefangene kaufen die als Sklaven. Die müssen dann für die anderen arbeiten, bis sie tot umfallen. Ein Leben ist hier jedenfalls nicht viel wert.«


  »Nun sag doch schon endlich, ist Kara tot?«, brach es aus Belian hervor. Ihm traten Tränen in die Augen.


  »Nein Kara ist nicht tot, soweit ich weiß jedenfalls«, sagte Luwa genervt. »Ich wollte euch erzählen, dass das Leben eines Sklaven hier mehr wert ist, als das eines ›freien‹ Menschen. Die erschlagen sich gegenseitig, aber mit einem Sklaven gehen sie wenigstens einigermaßen vernünftig um, da sie ihn ja verkaufen wollen. Wenn er nicht mehr arbeiten kann, ist er wertlos. Deshalb haben sie uns auch nicht geschlagen, jedenfalls nicht besonders hart.«


  »So siehst du aber nicht gerade aus«, bemerkte Lucy mitfühlend.


  »Das ist bei der Flucht passiert. Wir haben eine Rast gemacht. Die Kerle – es waren alles nur Männer – dachten wohl, sie hätten uns genug eingeschüchtert. Sie hatten uns nicht mal Fesseln angelegt. Wir haben auch so getan, als hätten wir Angst vor ihnen. Ganz friedlich haben wir Wasser getrunken und das ekelige Zeug gegessen, das sie uns gegeben haben. Auf ein Zeichen von Kara sind wir dann aufgesprungen und haben auf sie eingeschlagen. Sie waren so überrascht, dass wir tatsächlich die Hälfte kampfunfähig machen konnten. Dann hat Kara gebrüllt, ich solle die Kinder mitnehmen und auf sie aufpassen. Ich habe mir die beiden geschnappt und bin losgerannt. Kara und Tomid haben den anderen den Weg verstellt. Ich hatte gehofft, sie kommen hinter uns her, aber sie haben es wohl nicht geschafft, wegzukommen.«


  Luwa brach wieder in Tränen aus.


  »Man kann nur hoffen, dass sie den Kerlen als Sklaven zu wertvoll waren, sonst …«, der Rest ging in Schluchzen unter.


  »Zwei sind hinter uns hergekommen«, sagte Nuri stolz. »Luwa hat einen ganz allein fertiggemacht. Den anderen haben Daro und ich uns vorgenommen. Der hat gedacht, wir wären kleine Kinder. Der hat sich gewundert, als wir ihn ausgeknockt haben.«


  Die beiden Kinder grinsten sich stolz an.


  »Das war vor dem Bergkamm auf der anderen Seite, oder?«, fragte Gurian.


  »Ja wieso?«, fragte Luwa zurück.


  »Ich habe da etwas gefunden.« Gurian holte das alte Messer und die primitive Lanzenspitze aus Metall aus der Tasche. »Sind das die Waffen der Angreifer?«


  »Ja, mit dem Ding wollten die uns stechen«, rief Daro entrüstet und zeigte auf das Messer.


  »Der andere hatte so einen Speer mit einer Metallspitze. Das könnte die Spitze gewesen sein«, sagte Luwa. Sie wurde plötzlich ganz blass und begann leicht zu zittern.


  »Oh Gott, das wollte ich nicht«, schluchzte sie. »Als wir gegangen sind, haben sie noch gelebt. Sie waren nur bewusstlos, ganz bestimmt.«


  »Luwa, ganz ruhig! Vielleicht haben sie ihre Waffen nur verloren«, tröstete Lucy.


  Luwa schüttelte den Kopf. Wieder liefen ihr Tränen aus den Augen.


  »Du weißt nicht, was hier los ist. So ein Messer ist ganz selten. Es ist für die Leute hier wahnsinnig wertvoll, mehr als ein Sklave, vielleicht so viel wie zwei. Für so etwas bringen sich die Leute hier gegenseitig um.«


  »Wirklich nettes Plätzchen hier«, knurrte Gurian.


  »Selbst so eine Speerspitze würde keiner liegen lassen. Die sind tot!«, schluchzte Luwa.


  »Aber da war keine Leiche, nicht einmal ein Knochen«, meldete sich Belian zu Wort.


  »Ich halte das nicht mehr aus«, wimmerte Luwa. »Ich kann nicht mehr. Dieser Planet ist so schrecklich. Sogar im Boden sind Würmer, die sofort alles fressen, was sich nicht mehr wehren kann. Man kann sich nicht einmal zum Schlafen legen, ohne dass jemand aufpasst, dass man nicht aufgefressen wird.«


  Lucy sah die beiden Jungs erschrocken an.


  »Wir haben prima geschlafen, ohne dass uns ein Wurm angeknabbert hat«, sagte sie.


  »Dann habt ihr aber Glück gehabt. Habt ihr auf einem Felsen gelegen?«, fragte Luwa. Lucy nickte.


  »Dieser Planet ist wirklich grässlich, wenn man auch nur wenige Minuten auf einer Stelle liegt, wird man gefressen«, schluchzte Luwa. Sie begann erneut zu weinen. »Einer muss immer wach bleiben und die Würmer verscheuchen, wenn sie aus dem Boden kommen.«


  »Dann habt ihr nie ausschlafen können. Einer von euch hat immer Wache gehalten?«, fragte Lucy.


  »Luwa wollte ja nicht, dass wir Wache halten. Die traut uns gar nichts zu«, sagte Nuri beleidigt.


  »Dann hast du die ganze Nacht nicht geschlafen, schon zwei Tage lang?«, fragte Lucy erschrocken. Luwa nickte.


  »Und dann wundert sie sich, wenn sie bei jeder Pause einschläft«, kommentierte Nuri altklug.


  Jetzt verstand Lucy, warum Luwa so mit den Nerven herunter war. Sie hatte die ganzen Tage die volle Verantwortung allein getragen und nicht einmal geschlafen.


  »Wir machen jetzt hier erst mal Pause und Luwa legt sich schlafen«, bestimmte Lucy.


  »Aber wir müssen weiter. Wer weiß, was sie Kara schon alles angetan haben«, jammerte Belian.


  »Wo willst du denn suchen?«, knurrte Gurian. »Wir müssen erst mal nachdenken und uns beraten. In der Zeit kann Luwa schlafen.«


  Lucy nickte nur. Sie hatte ihre Freundin in den Arm genommen und streichelte ihr übers Haar.


  »Schlaf gut, du musst jetzt wieder zu Kräften kommen. Wir sind alle hier und passen auf dich und auf die Kinder auf. Euch kann jetzt nichts mehr passieren«, flüsterte sie ihr ins Ohr.


  Es dauerte keine fünf Minuten, da schlief Luwa fest. Lucy bettet sie vorsichtig auf einen Stein.


  »Wenn Würmer aus dem Boden gucken, muss man fest auftrampeln«, sagte Nuri wichtig.


  »Man kann ihnen auch den Kopf abschlagen«, ergänzte Daro mit grimmigem Gesicht.


  »Gut, dann haltet ihr hier jetzt rund um Luwa Wurmwache und ich bespreche mit den Jungs, wie es weiter geht«, sagte Lucy und wuselte beiden durch die zotteligen Haare.


  Die Beratung zwischen den dreien war schnell beendet. Sie wussten nicht, wo sie beginnen sollten zu suchen. Eigentlich gab es nur zwei Möglichkeiten, entweder sie gingen zurück auf den Weg, von dem sie abgebogen waren, um den geflohenen Kindern und Luwa zu folgen, oder sie versuchten, die Siedlung dieser neuen Bewohner von Gorgoz durch andere Mittel ausfindig zu machen.


  »Solange Luwa schläft, gehe ich mit Belian auf die kleine Bergkuppe da oben. Die liegt so hoch, dass man über diesen Dschungel hinwegsehen können müsste. Vielleicht erkennen wir von dort etwas, dass uns zu dieser Siedlung führt«, brummte Gurian.


  »Kann ich euch beide denn allein gehen lassen, ohne dass ihr euch die Schädel einschlagt?«, fragte Lucy skeptisch.


  Gurian grinste schief.


  »Wieso? Wir sind doch die besten Kumpels! Oder Belian?«, brummte Gurian übertrieben freundlich und schlug Belian auf die Schulter. Der zuckte zusammen und sah alles andere als glücklich aus. Er nickte aber trotzdem.


  Die beiden stiegen zu der kleinen Kuppe auf. Lucy ging zu Luwa und den Kindern. Es war mittlerweile wieder ziemlich warm. Auch Lucy war müde.


  »Passt ihr weiter auf? Ich ruhe mich nur einen kurzen Moment aus«, sagte Lucy. Die beiden Kinder nickten stolz.


  Die Bewohner von Gorgoz


  Sie musste wohl eingenickt sein. Geweckt durch Schreie der Kinder wachte sie auf und sprang auf die Füße. Bevor sie aber wusste, was der Aufruhr zu bedeuten hatte, spürte sie kaltes Metall an ihrem Hals. Lucy gefror in der Bewegung und sah aus den Augenwinkeln zur Seite.


  Neben ihr stand ein düster blickender Mann. Er war einen halben Kopf größer als sie und auch seine Schultern waren mindestens anderthalbmal so breit wie ihre. In der Hand hielt er einen Speer, dessen primitive Metallspitze Lucys Hals berührte. Es war wirklich ratsam, ganz ruhig stehen zu bleiben.


  Luwa hatte es genauso kalt erwischt. Sie hatte so fest geschlafen, dass sie noch weniger mitbekommen hatte als Lucy. Ein anderer Kerl hatte sie brutal auf die Füße gezogen. Er hielt auch ihr eine Speerspitze an die Kehle. Er war zwar nicht ganz so groß und kräftig wie Lucys Bewacher, sah aber zäh und brutal aus.


  Auch die Kinder wurden von jeweils einer Person festgehalten. Beide Angreifer waren mit Speeren bewaffnet. Eine der beiden konnte eine Frau sein, aber bei den verwahrlosten, dreckigen und stinkenden Typen, war das nicht so genau auszumachen.


  »Was haben wir denn da für einen Fang gemacht.« Die Stimme, die das sagte, gehörte eindeutig einer Frau, war aber alles andere als sympathisch. Sie klang höhnisch und schrill. Die Gestalt, der die Stimme gehörte, sah genauso schrecklich aus, wie die anderen vier Angreifer.


  Die Frau war dünn und zäh. Sie hatte längere Haare, die sicher seit Wochen nicht mehr gewaschen und gekämmt worden waren. Sie waren völlig verfilzt und von undefinierbarer Farbe. Ihr Gesicht war wettergegerbt, sodass die Haut wie Leder wirkte. Das Gesicht war mit Narben und Schrammen durchzogen. Ihre Augen sahen verschlagen aus und funkelten böse, als sie die vier betrachtete. So wie sich die anderen Angreifer verhielten, gab es keinen Zweifel, dass diese Frau die Anführerin der Bande war.


  Sie hielt das Ende eines primitiv geknüpften Netzes in der Hand, das ihr über die Schulter und auf dem Rücken hing. In dem Netz zappelte und quiekte es. Sie schwang sich das Netz vom Rücken und ließ es achtlos in den Staub fallen. Die Frau ging von einem zum anderen der Gefangenen und sah sie von oben bis unten an.


  »Heute scheint unser Glückstag zu sein, Leute«, kicherte sie böse. »Nicht nur, dass wir ein Festessen gefangen haben, diese hübschen sind auch noch ganz frisch. Die werden uns viel Gold einbringen.«


  Sie kicherte wieder. Lucy lief ein Schauer über den Rücken. Dieses hohe Kichern klang so gemein, so herzlos.


  Plötzlich stutzte die Frau. Sie ging zu Luwa, nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und zwang sie, ihr ins Gesicht zu sehen. Sie ließ ihre Augen über Luwas ganzes Gesicht wandern. Mit einem bösen, stechenden Blick blieben ihre Augen an Luwas hängen.


  »Dich kenne ich doch«, sagte sie mit einer Stimme, die Lucy das Blut gefrieren ließ. »Kennst du mich auch noch? Kannst du dich noch erinnern, was du gemacht hast?«


  »Jemanden wie Sie werde ich immer wiedererkennen, selbst wenn er noch so dreckig ist und stinkt«, sagte Luwa leise. Lucy wurde angst und bange. Luwas Blick unterschied sich kaum noch von dem dieser Frau. Er war voller Hass. Instinktiv wusste Lucy, dass das Mädchen jetzt gefährlich war, wirklich gefährlich.


  Die Frau schlug Luwa mit der flachen Hand ins Gesicht.


  »Du hast mich hierher gebracht«, zischte sie.


  »Nicht ich habe Sie hier hergebracht, sondern Ihre Gemeinheiten. Schade, dass Sie nicht schon verreckt sind auf diesem Planeten«, sagte Luwa und spuckte ihr ins Gesicht.


  Blitzschnell hatte die Frau ein Messer gezogen. Es sah alt und verrostet aus, aber die Klinge war scharf geschliffen, wie die eines Rasiermessers. Sie hatte es Luwa blitzschnell an die Kehle gelegt. Ein kleiner Bluttropfen lief ihren Hals hinunter.


  »Hör auf Chefin«, rief der kräftigste der Männer. »Wenn du sie umbringst, ist sie nichts mehr wert. Du hast gesagt, wir teilen die Beute.«


  »Vielleicht sollten wir mit der Kleinen stattdessen ein bisschen Spaß haben«, sagte die Frau honigsüß.


  »Nun hör auf, verflucht noch mal. Wir brauchen neue Waffen, wir brauchen das Gold. Deinen Spaß kannst du später haben, wenn wir genug Gold haben«, fluchte der Mann.


  »Du hast recht«, lenkte die Chefin ein. Sie sah Luwa fies grinsend in die Augen. »Es wird mir viel mehr Freude machen, daran zu denken, wie du als Sklavin lebst, Süße, wie du dich Tag für Tag ganz langsam zu Tode schuftest.«


  Sie kicherte wieder ihr widerliches Lachen.


  »Gut Jungs, dann werden wir uns zur Freude des Tages jetzt ein Festessen gönnen. Fesselt die vier und dann sucht Holz. Ich hab dahinten einen Trockenbaum gesehen. Das Holz dieser Bäume brennt auch, wenn es frisch geschnitten ist. Ich werde in der Zeit schon mal unseren Fang schlachten.« Damit drehte sie sich wieder zu ihrem Netz um.


  Dabei fiel ihr Blick auf Nuris Teddybären. Der kleine Roboter saß zu den Füßen des Mädchens und schaute sie mit großen, treuen Augen an. Die Frau ging zu dem kleinen Bären, hob ihn auf und betrachtete ihn von allen Seiten. Nuri sah sie mit wachsamen Augen an, sagte aber kein Wort.


  »Was ist das denn? Ein Kinderspielzeug auf Gorgoz? Hat man euch das mitgegeben? Wie süß!« Die Stimme der Frau klang höhnisch und gehässig. »So etwas kann man hier nicht brauchen. So einen Roboter kann man nicht einmal essen. Der braucht nur selbst Futter. Der ist unnütz.«


  Sie schleuderte den kleinen Bären in das Pflanzendickicht an der Seite der Lichtung, auf der sie standen. Nuri zuckte zusammen, sagte aber noch immer nichts. Die vier Männer standen herum und beobachteten das Geschehen. Sie wollten sich den Spaß nicht entgehen lassen, bevor sie die Befehle ihrer Anführerin ausführten.


  Im Pflanzendickicht rumorte es. Man hörte den kleinen Bären strampeln, dann ein kurzes klägliches Fiepen. Es raschelte noch einmal und alles war still. Mit fiesem Grinsen wandte sich die Frau zu Nuri um und starrte ihr triumphierend ins Gesicht.


  Nuri sagte noch immer nichts. Lucy erschrak. Noch nie hatte sie so viel Hass in den Augen eines Kindes gesehen. Sie starrte mit diesem Blick schweigend die Frau an. Die grinste aber nur noch breiter und wandte sich wieder ihrem Netz zu.


  »Jetzt werde ich euch einen wirklichen Leckerbissen zeigen. Ihr dürft zusehen, wie wir ihn verspeisen«, kicherte die Frau hämisch.


  Sie holte zwei pelzige kleine Wesen aus ihrem Netz, die sich ängstlich aneinander klammerten. Sie klemmte das pelzige Knäuel unter einen Arm und wetzte mit der anderen Hand ihr Messer an einem Stein.


  »So nun zappelt nicht so, sonst erwische ich nicht die richtige Stelle und das ist unangenehmer für euch als für mich«, kicherte sie gruselig.


  Das kleinere der beiden Wesen gab Geräusche von sich, die an das Weinen eines Babys erinnerten. Es war so ähnlich, dass Lucy schon dachte, sie hätte Halluzinationen. Hatte das größere der beiden Wesen eben »Mama« gerufen?


  »Die können ja sprechen«, schrie Nuri. »Das sind keine Tiere. Das sind Babys! Das sind Menschen!«


  »Diese Tierchen sind besonders lecker. Wenn du mich freundlich bittest, darfst du auch ein kleines Stückchen probieren«, kicherte die Frau grausam. Sie setzte das Messer an.


  »Das sind Babys!«, brüllte Nuri.


  Im nächsten Moment schrie der Mann, der sie bewachte, schmerzerfüllt auf und brach zusammen. Nuri schoss wie eine Rakete auf die Frau zu. Fast gleichzeitig schrie der zweite Bewacher auf und sank auf die Knie. Daro hatte ihm das Knie zertreten. Eine zweite kleine Rakete schoss auf die Frau zu.


  Lucy war noch gelähmt vor Entsetzen, als sie aus den Augenwinkeln wahrnahm, dass auch Luwa aus ihrer Erstarrung erwacht war. Sie kämpfte wie eine Löwin gegen ihren Bewacher. Lucy reagierte erst im letzten Moment. Sie spürte schon die Spitze des auf sie gerichteten Speers ihre Haut aufritzen, als auch sie blitzschnell zur Seite sprang und versuchte ihren Angreifer abzuwehren.


  Das war aber nicht so einfach. Lucy hatte den größten und kräftigsten erwischt. Er stach mit seinem Speer unter wildem Grunzen auf Lucy ein. Sie musste ständig ausweichen und bekam keine Angriffsmöglichkeit, um ihm einen Schlag oder Tritt zu verpassen.


  Während sie wie ein Hase herumsprang, um nicht von seinen Speerstichen erwischt zu werden, sah sie, dass Nuris ehemaliger Bewacher wieder auf die Beine gekommen war. Mit wutverzerrtem Gesicht, seinen Speer vor den Bauch haltend, rannte er auf Luwas Rücken zu. Im letzten Moment riss Lucy ihre Freundin, die gerade ihrem Bewacher ein paar sehr schmerzhafte Tritte verpasste, zur Seite.


  Der Angreifer rannte an Luwa vorbei. Er konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen. In diesem Moment hatte Lucys Bewacher seinen Speer über den Kopf gehoben und wollte ihn auf die abgelenkte Lucy schleudern. Da rammte ihm sein Kumpan, der seinen eigenen Schwung nicht mehr hatte bremsen können, seinen Speer in die Brust.


  Mit einem schrecklichen Röcheln sackte der große Mann zusammen. Lucy sah ihn mit Entsetzen sterben. Allerdings hatte sie keine Zeit, sich lange ihren Gefühlen hinzugeben. Sie verpasste dem Angreifer, dessen Speer nun in dem toten Körper seines Kumpans steckte, ein paar Schläge, sodass er Hals über Kopf die Flucht ergriff. Sein Speer steckte noch immer im Körper des toten Bandenmitglieds. Ähnlich erging es Luwas Bewacher. Als er sich ein paar weitere Tritte eingefangen hatte, rannte er hinter seinem fliehenden Kumpan her.


  In der Zwischenzeit hatten sich die beiden Kinder um die grausame Anführerin gekümmert. Sie war von dem Angriff der beiden völlig überrascht worden und hatte den Bruchteil einer Sekunde gezögert. Das hatte den beiden gereicht. Mit wildem Gebrüll hatten sie auf sie eingeschlagen und sie getreten.


  Als die Anführerin vor Schreck und Schmerz die pelzigen, kleinen Kinder fallen ließ, hatte Nuri sie blitzschnell aufgefangen und war mit ihnen aus der Gefahrenzone gestürmt. Daro versuchte das Gleiche wie bei seinem Bewacher zu erreichen und trat ihr in die Kniekehle. Die Frau hatte Glück, dass in dem Gelenk nichts brach oder abriss, aber sie ging zu Boden und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht das Bein.


  Lucy hatte auch den letzten Angreifer, Daros ehemaligen Bewacher, unschädlich gemacht. Er konnte zwar nicht mehr laufen, versuchte aber dennoch kriechend auf Lucy und Luwa mit seinem Speer einzustechen. Lucy trat ihm den Speer aus der Hand und schlug ihn gezielt bewusstlos.


  Luwa nahm den auf dem Boden liegenden Speer und ging zu der Anführerin. Sie hielt ihn ihr an die Kehle.


  »Das war das letzte Mal, dass du irgendeinem Wesen etwas getan hast«, sagte sie und sah die Frau mit hasserfülltem Blick an.


  »Na, nun steche doch schon zu! Worauf wartest du denn noch? Oder schaffst du es wieder nicht? Bist du wieder zu schwach dazu, so wie das letzte Mal?«, höhnte die Frau und lachte grausam.


  »Bitte Luwa nicht! Die ist es doch gar nicht wert!«, rief Lucy und sah ihre Freundin flehend an.


  Luwa stand eine lange Sekunde über der Frau, bereit mit dem Speer zuzustechen, und kämpfte mit sich selbst.


  »Du hast recht«, sagte sie plötzlich grimmig und hob den Speer vom Hals der Frau. »Lassen wir sie den Aufenthalt auf diesem Planeten noch ein wenig genießen.«


  Sie wandte sich ab, warf den Speer auf den Boden und ging zu einem größeren Stein, auf den sie sich setzte. Sie nahm ihren Kopf in ihre Hände.


  Lucy war ihr mit dem Blick gefolgt. Als sie wieder vor sich sah, war die Anführerin wieder auf den Beinen. Sie hatte den kurzen Moment ausgenutzt, in dem Lucy abgelenkt gewesen war, und hatte sich ihr Messer geschnappt, das achtlos auf dem Boden lag. Jetzt hielt sie es Daro an die Kehle.


  »Mir war klar, dass ihr alle zu schwach seid«, kicherte sie böse. »Ihr werdet hier nicht lange überleben. Keinen Schritt näher oder ich schlachte diesen süßen Kleinen hier.«


  Sie humpelte ein paar Schritte zur Seite. Daro musste mit. Er sah ängstlich zu seiner kleinen Freundin, die mit dem kleinen pelzigen Wesen auf einem Arm und dem etwas größeren an der anderen Hand in sicherer Entfernung stand und mit großen ängstlichen Augen auf die beiden starrte.


  »Lass das Kind los. Du kannst auch so gehen. Wir legen keinen Wert auf deine Gesellschaft«, sagte Lucy ernst.


  »Damit ihr mir in den Rücken fallt und mich abschlachtet wie meine Freunde. Nein danke, den Kleinen nehme ich mit«, sagte die Frau böse.


  »Bleib stehen oder er ist tot!«, schrie sie. Lucy war, ihr fest in die Augen sehend, langsam zwei Schritte auf sie zugegangen.


  Daro mit sich ziehend, humpelte die Frau zwei Schritte zurück. Plötzlich schrie sie auf. Weder sie noch Lucy hatten die Ranke der großen Pflanze am Rande der Lichtung näher kommen sehen. Sie schlang sich blitzschnell um das Fußgelenk der Frau. Vor Schreck ließ sie das Messer fallen und Daro los. Aber es war zu spät. Eine andere Ranke hatte sich um seinen Fuß geschlungen.


  Beide Ranken zogen ihre Beute an den Beinen in Richtung der Pflanze. Daro schrie genauso entsetzlich wie die Frau. Er zappelte und schlug um sich. Es half nichts.


  Bevor Lucy reagieren konnte, war Luwa zur Stelle. Blitzschnell hatte sie das Messer ergriffen, sprang vor und durchtrennte die Ranke um Daros Fuß. Der Junge sprang zurück auf die Lichtung und schüttelte den Rest der Ranke ab, der noch an seinem Fußgelenk hing.


  Luwa kämpfte derweilen mit einer dritten Ranke, die sich um ihren Fuß gewickelt hatte. Sie zerschnitt auch sie und zerhackte zwei weitere, die hervorgeschossen kamen. Erst dann schaffte auch sie, sich aus der Gefahrenzone in Sicherheit zu bringen.


  Die Anführerin hing inzwischen an einem Fuß über Kopf in der Mitte der Pflanze. Eine etwa zwei Meter großen Schote, die an eine Erbsenschote erinnerte, öffnete sich und das orangefarbene Innere wurde sichtbar. Ein honigsüßer Geruch wehte zu den entsetzt die Szene beobachtenden Kindern und Jugendlichen herüber.


  Die Ranke führte die heftig zappelnde Frau in die Schote hinein. Lucy und ihre Freunde sahen noch, wie sie an dem feucht schimmernden, orangefarbenen Innern der Schote festklebte. Das Zappeln wurde intensiver die Schreie schriller. Das waren jetzt nicht nur Angstschreie. Die Frau schrie auch vor Schmerz. Langsam schloss sich die Schote um ihre Beute.


  Durch die grüne Wand der Schote sah man immer noch das Zappeln. Die Schreie waren zwar gedämpft, aber noch immer das Schrecklichste, was Lucy jemals gehört hatte.


  Sie hielt Nuri, die mit den beiden kleinen Pelzwesen neben ihr stand schnell die Augen zu. Nuri tauchte unter ihrer Hand weg und stellte sich einen Schritt vor Lucy auf.


  »Ich will das sehen!«, sagte sie viel zu hart für ein Kind und starrte mit hasserfülltem Blick auf die Pflanze. »Die hat das verdient!«


  Lucy betrachtete entsetzt das Mädchen. Im nächsten Moment merkte sie, dass sie sich um das falsche Kind gekümmert hatte. Daro, der ganz allein, etwas abseits von den anderen stand, starrte mit vor Entsetzen geweiteten Augen auf die Pflanze und zitterte am ganzen Körper.


  Als der Spuk nach wenigen Sekunden vorbei war und die Pflanze wieder ganz ruhig am Rand der Lichtung stand, sagte Nuri zu ihrem kleinen Freund:


  »Um die brauchst du nicht zu weinen. Die hat es verdient. Die wollte die Babys essen. Und der Teddy war zwar schon alt, aber sie hätte ihn nicht einfach ohne Grund abschalten dürfen. Außerdem hat er mich gefunden.«


  Sie strich dem Pelzwesen, das neben ihr stand übers lockige Haar.


  »Wir finden deine Mama schon«, sagte sie.


  »Mama?«, fragte das Kleine und sah Nuri mit riesigen Augen an.


  »Mann, Mann, Mann! Was habt ihr denn hier angestellt?«, brummte Gurian.


  Lucy schrak zusammen, sie hatte die beiden Jungs nicht kommen hören. Sie folgte Gurians Blick. Lucys Nerven waren nach den Erlebnissen der letzten Minuten ohnehin bis aufs äußerste angespannt. Was sie jetzt sah, jagte ihr erneut eine Gänsehaut über den ganzen Körper. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht laut zu schreien.


  Von dem toten Angreifer waren nur noch Knochen übrig geblieben. Lucy sah hunderte von rötlichen, langen, schmalen Würmern auf seinem Brustkorb wimmeln. Sie verschwanden in atemberaubender Geschwindigkeit in Richtung Boden, in den sie sich blitzschnell hinein wühlten. Der Speer steckte noch immer zwischen den Rippen, die jetzt als weiße Knochen in der Sonne lagen. Durch den fehlenden Halt kippte er langsam um, bis er auf der Erde lag.


  Kaum waren die roten Würmer verschwunden, tauchten tausende weißer Würmer aus dem Boden auf. Sie waren etwa Finger dick und so lang wie Lucys Mittelfinger. Am Kopfende hatten sie ein Maul mit spitzen, scharfen Zähnen. Mit diesen machten sie sich über die Knochen her. Plötzlich kratze, knackte und mahlte es. Die Jugendlichen verharrten mit offenen Mündern bewegungslos an der Stelle, an der sie gerade standen, und starrten mit weit aufgerissenen Augen auf die gruselige Szene.


  Das Skelett des toten Angreifers verschwand in wenigen Sekunden. Das Schrecklichste war aber das zweite Skelett, das ebenso in den Mäulern dieser Teufelswürmer verschwand. Es gehörte zu dem Angreifer, den Lucy bewusstlos geschlagen hatte. Er war nicht tot gewesen, da war Lucy sich sicher. Sie begann zu zittern. Luwa legte ihren Arm um Ihre Schulter.


  »Nun weißt du, was ich meine. Ich fühle mich genauso schuldig wie du«, flüsterte sie mitfühlend.


  Als die Würmer sich auf den hölzernen Teil des Speeres stürzten, ging Gurian trampelnd auf sie zu. Die Würmer verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Es blieben nur ein paar Löcher im Boden zurück, in die der trockene Staub rieselte. Gurian hob die am Boden liegenden Speere und das Messer der Anführerin auf.


  »So wie es aussieht, werden wir die hier brauchen können«, brummte er grimmig.


  Jeder bekam einen Speer in die Hand gedrückt. Gurian steckte das Messer ein. Daro musste Nuris Speer zusätzlich tragen. Das Mädchen hatte schon dieses kleine Wesen auf dem Arm und das etwas größere an der Hand.


  »Habt ihr von oben eine Siedlung oder etwas Ähnliches gesehen«, fragte Lucy die beiden Jungs.


  Die schüttelten die Köpfe.


  »So weit man sehen kann, ist da nur Urwald und dieser Bergrücken, auf dem wir laufen«, sagte Belian. Er schien froh, sich über etwas anderes als das gerade Gesehene unterhalten zu können.


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Luwa und drückte sich noch etwas fester an Lucy.


  »Ich denke, wir suchen erst mal Wasser. Du stinkst erbärmlich«, sagte Lucy grinsend.


  »Wir müssen Kara und Tomid suchen!«, protestierte Belian.


  »Vorher müssen wir die Mama von den Kleinen finden«, rief Nuri empört.


  »Vielleicht erzählt mir erst mal irgendjemand, was hier passiert ist, als Belian und ich weg waren«, knurrte Gurian.


  Letztendlich beschlossen sie, dass sie zurück auf den ursprünglichen Weg gehen wollten und versuchen würden, dem Weg ihrer verschleppten Freunde zu folgen. Unterwegs würden sie nach Wasser suchen und nach den Eltern dieser merkwürdigen kleinen Wesen Ausschau halten.


  Lucy sah sich die beiden kleinen Wesen etwas genauer an. Das Sprachprogramm hatte die beiden als Menschen identifiziert und die Sprache automatisch übersetzt. Lucy und ihre Freunde konnten froh sein, dass diese Technik als eine der wenigen modernen imperianischen Techniken auf Gorgoz funktionierte. Ansonsten hätten sie sich nicht einmal untereinander verständigen können.


  Sie konnten also mit Sicherheit davon ausgehen, dass es sich bei diesen beiden Wesen um Menschen handelte, auch wenn sie irdischen Menschen nicht gerade sehr ähnlich sahen. Die kleinen Körper waren komplett mit lockigen schwarzen Haaren bedeckt, sogar die Gesichter.


  Die Nasen hatten wenig Ähnlichkeit mit einer menschlichen Nase. Sie sahen eher wie zwei kleinen Schweineschnauzen aus. Sie waren oval, fast rund mit zwei Nasenlöchern. Die Augen, die aus dem Gesichtsfell heraus blickten, waren dunkelbraun, fast schwarz, und kugelrund. Im Mund hatte zumindest das größere Kind, ein Junge, scharfe kleine Zähne. Auffallend waren die für Menschen extrem großen Eckzähne. Das kleine Mädchen, das noch ein Baby war, hatte noch keine Zähne.


  Die beiden Kleinen hatten Hände, die zwar auf den Handrücken auch mit Fell bedeckt waren, ansonsten aber wie kräftige Hände irdischer Kinder aussahen. An den Füßen hatten die beiden Kleinen erstaunlich lange Zehen, die an kurze Finger erinnerten und genauso beweglich waren.


  Das kleine Mädchen lag in Nuris Arm und kuschelte sich an sie. Der kleine Mund nuckelte an ihrem Hals. Dabei wimmerte es leise.


  »Ich glaube, das Baby hat Hunger oder Durst«, sagte Nuri.


  Lucy wurde schlagartig bewusst, dass sie ein Problem hatten. Was sollten sie einem Baby zu trinken geben. Von zuhause kannte sie abgesehen von Muttermilch nur die Flaschenfertignahrung. So etwas hatten sie natürlich nicht dabei. Sie hatten nicht einmal eine Flasche.


  »Warum seht ihr mich alle so an? Ich weiß auch nicht, wie wir dieses Baby füttern sollen«, sagte Lucy.


  »Ich dachte nur, äh, weil du doch von Terra kommst und ihr, äh, auch Babys habt und so, dass du wüsstest, was wir machen müssen«, stammelte Belian unsicher.


  »Auf Terra leben wir im Metallzeitalter, nicht in der Steinzeit«, erwiderte Lucy wütend. »Da gibt es industriell hergestellte Nahrung für Babys. Da gibt es sauberes Wasser. Wir haben hier gar nichts. Die Kinder werden hier entweder von den Müttern aufgezogen oder sie sterben.«


  Als Lucy Nuris Blick sah, bereute sie sofort, so direkt gewesen zu sein. Aber sie wusste wirklich nicht, was sie tun konnten.


  Sie versuchten alles, was sie konnten, diese beiden merkwürdig aussehenden Kinder zu füttern. Bei dem größeren ging es ja noch. Der Junge konnte schon erstaunlich gut allein laufen. Sie konnten ihm Wasser aus einem Becher zu trinken geben und ihn an den harten Keksen knabbern lassen, die sie zur Ernährung für die ersten Tage mitgenommen hatten. Sie enthielten viel Energie und andere Nährstoffe, die wichtig waren, und hielten sich fast ewig. Sie gehörten zu den Überlebenspaketen von Raumfahrern. Genauso gehörte ein weiteres Nahrungsmittel dazu, das als Paste in Tuben abgefüllt war. Auch das leckte der kleine Junge begierig von einem kleinen Teller.


  Bei dem Mädchen, dem Baby, war es viel schwieriger. Es verschluckte sich, als sie vorsichtig versuchten ihm Wasser zu geben und hustete fürchterlich. Es leckte zwar an der Paste, begann aber sofort zu würgen. Lucy wusste, dass sie nicht viel Zeit hatten, das Kind zu seiner Mutter zu bringen, und die Wahrscheinlichkeit gering war, dass sie es überhaupt schaffen würden. Sie mochte nicht daran denken, was sie Nuri sagen sollte, wenn die Kleine es nicht schaffen würde.


  So zogen die fünf los. Sie mussten wieder zurück über den Bergkamm. Das Baby hatten sie in ein Tuch gelegt, dass sich Nuri schräg von der Schulter um die Hüfte gebunden hatte. Eigentlich hätte Luwa das Kind tragen sollten, aber Nuri hatte so lange gezetert, bis die Jugendlichen zugestimmt hatten, dass sie das Kind tragen durfte. Der kleine Junge hatte Nuri eine Hand gegeben und ließ sie nicht mehr los. Belian, Gurian und Lucy trugen die mitgebrachten Rucksäcke. Luwa hatte die wenigen Habseligkeiten, die sie und die beiden imperianischen Kinder mitbekommen hatten, auf dem Rücken und war darauf vorbereitet, dass sie unterwegs den kleinen Jungen tragen musste.


  Sie wanderten los. Die Jugendlichen hatten damit gerechnet, dass der kleine Junge nach kurzer Zeit nicht mehr laufen können würde. Er war schließlich noch ein Kleinkind. Aber die urzeitlichen Menschen auf diesem Planeten schienen schon vom Kleinkindalter an, eine erstaunliche Kondition zu haben. Ohne zu jammern, trottete der Kleine neben Nuri her.


  Es war gegen Mittag des nächsten Tages. Sie waren die Anhöhe auf der anderen Seite des Bergkammes fast wieder hinunter gegangen und es war nicht mehr weit bis zu der Lichtung, an der sie den ursprünglichen Pfad verlassen hatten. Sie beschlossen eine letzte Rast zu machen, bevor sie wieder auf den Pfad und damit in den Urwald zurückgehen würden.


  »Die Kleine ist schon ganz schwach«, schluchzte Nuri. »Ihr Herz geht ganz schnell. Lucy, ich glaube, sie stirbt.«


  »Versuch ihr noch ein bisschen Wasser zu geben«, antwortete Lucy. »Sie ist ganz ausgetrocknet.«


  »Das geht doch nicht«, wimmerte Nuri. »Sie kann doch so noch nicht trinken.«


  Verzweifelt versuchte das Mädchen, dem Baby wenigstens etwas Flüssigkeit einzuflößen. Viel war es nicht, was es tatsächlich schluckte. Traurig sah Lucy den beiden zu. Das Baby war wirklich vollkommen entkräftet. Es war zu spät. Sie würden es nicht mehr schaffen, das Kind zu seiner Mutter zu bringen, selbst wenn sie wüssten, wo sie suchen mussten.


  Lucy sah zu Gurian hinüber. Der saß stocksteif auf einem Stein und gab Lucy ein Zeichen mit den Augen. Lucy blickte auf und wusste im nächsten Moment, warum Gurian so verkrampft dasaß. Sie waren umringt von wilden Gestalten. Mehr als ein Dutzend Speere waren auf sie gerichtet.


  Es gab keinen Zweifel, dass diese Männer zu der gleichen Spezies gehörten wie die beiden Kleinkinder. Sie hatten das gleiche wilde, zottelige, schwarze Fell und die gleichen, wenig nach Menschen aussehenden Nasen. Auch die Augen waren von der gleichen Farbe. Der einzige Unterschied war, dass ihr Blick grimmig, ja böse war. Sie waren nur mit einer Art Lendenschurz bekleidet. Ihre Oberkörper waren nackt.


  Derjenige, der scheinbar der Anführer war, trat einen Schritt vor und gab einen knurrenden Laut von sich, wobei er böse auf die beiden Kleinkinder starrte. Er hatte seinen Speer zum Wurf bereit direkt auf Nuri gerichtet.


  Lucy blieb fast das Herz stehen, als Nuri aufstand, das Baby auf dem Arm und das andere Kleinkind am Hosenbein. Sie ging einen Schritt auf den grimmig aussehenden Mann zu.


  »Ist die Mama von dem Baby da? Das Kind braucht dringend etwas zu trinken. Es stirbt sonst«, sagte Nuri mit liebster Kinderstimme.


  »Mama?«, sagte der kleine Junge an Nuris Hosenbein.


  Der Anführer, der zwar größer und kräftiger als die anderen Ureinwohner aber nicht größer als Nuri war, grunzte laut: »Rotblume.« Er ließ Nuri dabei nicht aus den Augen.


  Lucy glaubte schon, dass die Übersetzungsroutine doch nicht funktionierte. Da trat aus dem Schutz, der den Rastplatz umgebenden Felsen, eine Frau. Sie sah wie die Männer aus und war auch nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Der einzige Unterschied zu den Männern war, dass sie kleine weibliche Brüste hatte. An einer Brust lag säugend ein Baby.


  Unsicher ging sie auf Nuri zu. Der Anführer stand noch immer vor dem Mädchen. Er hielt den Speer so, dass er ihn jeden Moment in Nuris Brust stoßen konnte.


  »Sie ist schon ganz schwach«, sagte Nuri und hielt der Frau das Baby vorsichtig entgegen. Die Frau sah Nuri vorsichtig abschätzend an. Dann ergriff sie schnell das Baby und zog sich einen Schritt aus der Gefahrenzone zurück. Sie legte das Kind an die andere Brust, an der es gierig zu saugen begann.


  »Mama?«, fragte der kleine Junge kläglich.


  »Ist seine Mama denn nicht da? Er vermisst sie so sehr«, sagte Nuri mitfühlend und kraulte dem Kleinen durch die wilden lockigen Kopfhaare.


  »Mama tot«, sagte plötzlich ein anderer Mann, der schräg hinter dem Anführer stand. Auch seine Stimme klang hart, aber Lucy meinte, eine gewisse Traurigkeit herauszuhören.


  »Geh zu Rotblume«, sagte der Anführer zu dem Kleinen.


  Der Junge sah ihn aber nur mit großen ängstlichen Augen an und klammerte sich noch fester an Nuri. Einen Moment standen die Männer bewegungslos und starrten die Jugendlichen an. Sie wussten offensichtlich nicht, was sie als Nächstes tun sollten. Die Jugendlichen starrten schweigend zurück. Auch sie wussten nicht, was sie machen sollten. Diese primitiven Ureinwohner konnten jeden Moment auf die Idee kommen, dass es sicherer wäre, diese Fremden einfach zu töten.


  Frostgott


  Lucy suchte noch fieberhaft nach einem Plan, wie sie die Horde von Steinzeitmenschen überrumpeln könnte, als ein alter Mann aus dem Schutz der umliegenden Felsen hervortrat. Er ging ein wenig gebückt und das ursprünglich schwarze, lockige Haar war bei ihm bereits ergraut und nicht mehr so dicht, wie bei den anderen Männern.


  »Wir mit Fremden reden«, sagte er mit tiefer, dumpfer Stimme zu dem Anführer.


  »Das Nacktgesichter, Menschenfresser«, antwortete der Anführer und seine Augen blitzten böse in Richtung von Lucy und ihren Freunden.


  »Nicht fressen Kinder. Wir hören ihre Geschichte«, sagte der Alte.


  Der Anführer schien noch immer nicht überzeugt. Etwas unschlüssig sah er zwischen dem Alten und dem sich noch immer an Nuri klammernden Kind hin und her.


  »Junge komm«, sagte er zu dem Kleinen. Der schüttelte noch einmal den Kopf und blieb, wo er war.


  »Junge vertraut Nacktgesicht. Kinder viel Gefühl, gut. Wir hören Nacktgesicht Geschichte, gut«, sagte der Alte.


  »Wir sind Freunde«, versuchte Lucy einen vorsichtigen Vorstoß. Irgendetwas musste sie schließlich machen. »Eure Feinde sind auch unsere Feinde. Wir essen keine Menschen. Wir kämpfen gegen die Menschenfresser.«


  »Freunde gut«, sagte der Alte. »Geschichte hören gut.«


  Der Anführer nickte auch. Er schien fürs Erste überzeugt. Alle setzten sich im Kreis auf herumliegende Steine. Plötzlich waren mehr als doppelt so viele Ureinwohner des Planeten auf dem Platz als vorher. Hinter den Steinen tauchten Frauen und Kinder auf. Alte Menschen schien es abgesehen von dem grauhaarigen Mann nicht zu geben oder sie lebten woanders.


  Lucy und ihre Freunde setzten sich auch nebeneinander. Genau wie die Ureinwohner hatte auch von ihnen jeder einen Speer in der Hand, mit dem sie sich aber nur auf dem Boden abstützten. Dass sie ihre Waffen behalten durften, war sicher ein gutes Zeichen. Noch hatten diese Leute sie nicht gefangen genommen.


  »Sag mal, kommt bei dir die Sprache dieser Menschen auch so gebrochen an? Irgendwas scheint mit dem Übersetzungsprogramm nicht zu stimmen«, raunte Lucy Gurian zu, der neben ihr saß.


  »Ich glaube, die haben eine primitivere Sprache als wir und das Programm übersetzt es so gut es eben geht«, knurrte Gurian leise. »Hoffentlich gibt das keine Missverständnisse.«


  Es gab ein großes Palaver. Lucy erzählte, dass sie ihre Freunde suchten, die entführt worden waren. Die fünf lernten sehr schnell, dass die auf Gorgoz ausgesetzten Verbrecher bei den Einwohnern nur ›Nacktgesichter‹ oder aber ›Menschenfresser‹ genannt wurden. Sie musste die Geschichte gleich mehrmals erzählen, wobei sie versuchte immer einfacher zu sprechen. Die Frage, wo sie herkamen, beantwortete sie mit ›sehr weit weg‹. Natürlich konnte sie nichts von Raumfahrt erzählen. Das hätten diese Menschen nicht verstanden.


  »Hinter Bergen?«, fragte der Alte mit großen bewundernden Augen und zeigte auf eine Bergkette am Horizont. Lucy nickte.


  Als sie erzählt hatte, dass ihre Freunde entführt worden waren und nun als Sklaven für die Nacktgesichter arbeiten mussten, taute auch der Anführer auf.


  »Nacktgesichter böse, viel böse!«, sagte er ernst, stutzte dann und besah Lucys Gesicht von allen Seiten.


  »Andere Nacktgesichter, nicht du«, ergänzte er und machte eine Handbewegung, die auch Lucys Freunde umfasste. »Menschenfresser. Töten Frauen, essen Kinder. Böse, böse. Wir stark, wir großen Krieg. Töten alle Menschfresser.«


  Der Anführer blickte grimmig und entschlossen.


  Lucy sah sich zweifelnd um. Diese Leute mochten flink und kräftig sein. Sie mochten sich gut in dieser Gegend auskennen und gut an die Gegebenheiten des Planeten angepasst sein. Aber sie hatten nur Waffen, die noch primitiver waren, als die der ausgesetzten Verbrecher und es waren höchstens zwanzig Männer, die männlichen Jugendlichen schon dazu gezählt. Zigtausende Verbrecher des ganzen Imperiums waren auf diesem Planeten ausgesetzt worden. Wenn sich auch nur ein Bruchteil von ihnen zusammengetan hatte, hätten diese paar Ureinwohner keine Chance. Sie würden allesamt ermordet werden. Der Anführer hatte Lucys zweifelnden Blick bemerkt.


  »Wir eine Familie. Treffen andere Familien. Zusammen großer Krieg. Großer Felsen, Treffen fünf Nachtgott«, ergänzte er stolz.


  Lucy sah Gurian unsicher an. Sie hatte nicht ganz verstanden, was der Anführer ihr sagen wollte.


  »Keine Ahnung, ob ich das richtig verstanden habe, aber ich würde sagen, die treffen sich mit vielen Familien in fünf Tagen an einem großen Felsen und dann wollen sie die Siedlung der Nacktgesichter überfallen«, knurrte Gurian.


  »Meinst du, es gibt hier verschiedene Siedlungen?«, fragte Lucy Luwa.


  »Als wir dabei waren, haben die immer nur von einer Siedlung gesprochen. Ich habe das so verstanden, dass es hier die gibt, die in dieser Siedlung leben, diejenigen, die sie versklavt haben und zur Arbeit zwingen und dann gibt es noch ein paar wilde Banden, wie die, die uns überfallen hat. Aber das habe ich nur aus den Sprüchen unserer Entführer geschlossen, ob das wirklich stimmt, weiß ich auch nicht.«


  Lucy überlegte kurz, was für eine Chance hatten sie, die fehlenden zwei Freunde wiederzufinden? Entweder sie waren in dieser Siedlung oder sie hatte keine Idee, wo sie suchen sollten. Lucy fasste einen Entschluss.


  »Wir kommen mit euch«, sagte sie. »Wir schließen uns euren Familien an und kämpfen mit euch in dem großen Krieg.«


  Die Augen des Anführers strahlten.


  »Ihr Familie Nacktgesichter?«, fragte er.


  Bevor Lucy auch nur über eine Antwort nachdenken konnte, antwortete Nuri.


  »Ja, wir sind eine Familie der guten Nacktgesichter«, sagte sie strahlend.


  Die drei imperianischen Jugendlichen und der kleine Daro sahen Nuri erschrocken an. Lucy schaffte es, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu behalten.


  »Ja meine Familie schließt sich euren Familien zum großen Krieg an«, sagte sie ernst.


  »Gut, viel gut. Viel Familien, viel stark. Kriegsgott gut. Wir Sieg«, sagte der Anführer stolz.


  Plötzlich hoben alle Männer ihre Speere und stießen einen wilden Schrei aus, bevor sie die Enden ihrer Speere wieder auf den Boden stellten. Lucy und Gurian nickten nur.


  »Großes Fest Nachtgott. Viel Laufen Taggott«, sagte der Anführer feierlich. Lucy übersetzte das für sich so, dass es diesen Abend noch ein großes Fest geben würde und sie am nächsten Tag zu einer langen Wanderung aufbrechen würden.


  Der kleine Junge saß neben Nuri. Er hatte sich noch immer eng an sie gedrückt. Seinen Arm hatte er um eines von Nuris Beinen geschlungen und den Daumen der anderen Hand im Mund. Die Frauen der Ureinwohner beobachteten Nuri und den Kleinen mit einer Mischung aus Angst und Misstrauen. Sie winkten ihm, zu ihnen zu kommen. Aber er wollte nicht.


  Nuri nahm das Kind bei der Hand und ging mit ihm zu den Frauen. Damit war auch bei ihnen das Eis gebrochen. Der Kleine bekam etwas zu essen und Nuri war nach kurzer Zeit in eine Unterhaltung verstrickt. Ihr schien es wesentlich einfacher zu fallen, die Ureinwohner zu verstehen, als das bei Lucy der Fall war. Vielleicht hatte sie aber auch einfach mehr kindliche Fantasie.


  Sie brachen an diesem Tag nicht mehr auf. Es wurde ein Fest vorbereitet. Die Hälfte der Männer war plötzlich verschwunden. Es dauerte fast zwei Stunden, bis sie wieder aus dem Wald auftauchten und ein getötetes Tier anschleppten. Es sah aus wie der Bock einer Bergziege. Allerdings war es fast doppelt so groß wie ein irdischer Ziegenbock und hatte furchterregende Hörner. Die Männer waren ausgelassen. Wenn Lucy ihre Worte richtig verstand, war es ein gutes Zeichen für den bevorstehenden Krieg, dass keiner der Männer bei der Jagd verletzt worden war.


  Die Frauen bereiteten in der Zwischenzeit verschiedene Pflanzen vor. Lucy erschrak, als sie sah, wie eine junge Frau geschickt durch das Pflanzendickicht zu einer der fleischfressenden Pflanzen mit den großen Schoten ging. Lucy beobachtete, wie die junge Frau, sich mit schnellen, federnden Schritten, lautlos an die an die Pflanze anschlich. Sie trat flink zwischen die Ranken, sodass immer ein maximaler Abstand zu allen Ranken bestand. Ihr Fuß verweilte jeweils nur so lange auf dem Boden, bis sie den anderen aufgesetzt hatte. Sie hatte ihn schon wieder angehoben, bevor die Ranken sich bewegt hatten. So arbeitete sie sich erstaunlich schnell zu der großen Schote vor und schlug sie mit einer Steinaxt von dem kräftigen Stängel, bevor sie sich öffnen und sie verschlucken konnte.


  An diesem Nachmittag lernten die Mädchen – die Jungs wollten die Ureinwohnerinnen während der Zubereitung der Mahlzeiten nicht dabei haben –, dass diese Schoten zwar gefährlich waren, solange sie noch an einer lebenden Pflanze hingen, dafür aber besonders nahrhaft, wenn man das ätzende rote Innenleben herausnahm. Lucy, Luwa und Nuri lernten dazu noch ein halbes Dutzend anderer Pflanzen kennen, die man essen konnte. Sie bekamen natürlich mindestens viermal so viele Warnungen vor Pflanzen, die man nicht berühren und schon gar nicht essen durfte.


  Während die Frauen die Pflanzen vorbereiteten und die jungen männlichen Ureinwohner auf der Jagd waren, bereiteten die Alten das Feuer vor. Das Anzünden des Feuers war die Ehre des Anführers. Geschickt und mit unglaublicher Geschwindigkeit drehte er die Spitze eines Stocks in einer kleinen Einbuchtung eines Steins. Die zusehenden Jungs Gurian, Belian und Daro hatten den Eindruck, dass es sich um einen besonderen Stein und einen besonderen Stock handeln musste, weil die Familie ihn in einem Beutel mit schleppte.


  Ebenso gehörten getrocknete Blätter dazu, die auch von einer speziellen Pflanze stammen mussten. Auch sie wurden in dem Beutel mitgeführt. Der Beutel selbst war, wie alle Kleidungsstücke aus Tierfell gemacht.


  Gegen Abend gab es einen leichten Nieselregen. Der Stein wurde nass und trotz des erstaunlichen Geschicks des Anführers konnte er kein Feuer entzünden. Die Enttäuschung der Ureinwohnerfamilie war groß.


  Da kam Gurians Stunde. Er war der Einzige von den Jungs, der in der Lage war, mit luzanischen Streichhölzern – die auch nicht anders funktionierten als irdische Streichhölzer – Feuer zu machen. In ihren Rucksäcken hatten sie natürlich dieses ›primitive‹ Werkzeug zum Feuermachen dabei. Als Gurian mit einem einzigen Streichholz innerhalb von Sekunden ein Feuer entfachte, war das Erstaunen bei den Ureinwohnern groß. Es gab riesigen Beifall und Gurian bekam den Namen ›weißer Feuermacher‹.


  Natürlich hätte auch Lucy so ein Feuer anmachen können. Aber sie war ein Mädchen und die hatten in einer steinzeitlichen Familie nun einmal nichts bei einer Aufgabe wie der des Feuermachens zu suchen. Lucy gönnte Gurian seinen Triumph. Allerdings hatte sie keine entsprechenden hausfraulichen Fähigkeiten zu bieten, die ihr bei den Frauen ein ähnliches Ansehen beschert hätten.


  Dann begann ein rauschendes Fest. Es gab zu essen und zu trinken. Bei einigen Gerichten und Getränken wollte Lucy lieber gar nicht wissen, wie sie zubereitet worden waren. Die Speisen waren ziemlich gewöhnungsbedürftig, da die Ureinwohner kein Salz kannten. Gewürzt wurde nur mit Kräutern.


  Nach dem Essen wurde Musik gemacht und getanzt. Die Musik wurde in erster Linie mit Schlaginstrumenten erzeugt, die aus hohlen Baumstämmen hergestellt worden waren. Eine Trommel war sogar mit Haut bespannt, die sicher einmal zu den Innereien eines Tieres gehört hatte. Neben den Schlaginstrumenten gab es lange hohle Rohre, die aus einem Baum, Strauch oder einem besonders dicken Schilf gemacht worden sein mussten. Aus ihnen kamen lang gezogene, tiefe, durchdringende Töne.


  Der Tanz bestand aus stampfenden Schritten, wobei sich die Männer auf der einen Seite und die Frauen auf der anderen Seite des Feuers befanden und in einer Reihe aufeinander zugingen, bis sie an die Grenze kamen, wo es zu heiß wurde, dann stampfte man im Rhythmus der Trommeln wieder zurück.


  Es wurden Blätter einer Pflanze verteilt, die Lucy und ihre Freunde natürlich nicht kannten. Lucy machte es den anderen Frauen nach und kaute sie beim Tanz.


  Die Trommeln wurden immer intensiver. Die Töne der einfachen Blasinstrumente schienen bis in die innersten Teile des Körpers oder besser der Seele vorzudringen. Lucy sah plötzlich keine Menschen mehr, sondern nur noch das Lodern des Feuers. Ihr Körper gehörte ihr nicht mehr. Er stapfte automatisch im Rhythmus der Trommeln.


  


  ***


  


  Lucy erwachte im ersten Morgengrauen. Ihr Kopf dröhnte noch immer im Rhythmus der Trommeln. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie wusste, wo sie war und dass keine Trommeln mehr geschlagen wurden. Die Ureinwohner waren emsig am Zusammenpacken ihrer Habseligkeiten.


  »Fest gut«, grinste der Alte sie an und ging dann gestützt auf seinen Speer zurück zu seinen Leuten.


  Lucy dröhnte der Schädel. Ihre Freunde wurden auch gerade erst wach. Sie lagen alle sechs dicht beieinander. Das heißt, eigentlich waren sie sieben. Der kleine Junge lag neben Nuri und hielt sie eng umschlungen. Auch die Kinder wurden langsam wach und sahen sich erschrocken um.


  »Um Himmels willen, was waren das für Blätter?«, jammerte Belian und rieb sich den Kopf.


  »Das müssen irgendwelche Drogen gewesen sein«, brummte Gurian. Er sah an diesem Morgen noch furchterregender aus als normalerweise.


  »Oh Gott, was haben die uns gegeben?«, jammerte Belian. »Und die Kinder haben das Zeug auch gekaut.«


  »Die werden von einem Mal auch nicht gleich sterben«, brummte Gurian. Aber auch er massierte sich den Kopf.


  »Aber für Kinder ist so etwas noch schädlicher als für uns«, beharrte Belian.


  »Kannst du nicht endlich Ruhe geben? Mir tut auch so schon der Schädel weh«, maulte Luwa. »Jetzt ist es passiert und es lässt sich nicht mehr ändern. Außerdem wäre es sicher gefährlicher, die Gastfreundschaft dieser Leute abzulehnen, als diese Blätter zu kauen.«


  »Oh Gott, ist das alles primitiv!«, jammerte Belian.


  »Was hast du gedacht? Dass du Urlaub in einem Luxushotel auf Gorgoz machst?«, knurrte Gurian.


  »Vielleicht macht ihr euch jetzt einfach mal fertig, sonst ziehen die gleich ohne uns los«, beendete Lucy den Streit.


  Der Tag wurde für die sechs Freunde hart. Die Ureinwohner waren flink auf ihren Beinen, obwohl die selbst kürzer waren als die der Kinder. Außerdem schienen sie diese Blätter wesentlich besser zu vertragen als die sechs, die allesamt mit Kopfschmerzen zu kämpfen hatten. So legten die Ureinwohner ein Tempo bei der Wanderung vor, mit dem die sechs kaum mithalten konnten.


  Gegen Mittag waren Lucy und ihre Freunde völlig fertig und nur noch froh, als der Anführer beschloss, eine Pause zu machen. Sie waren auf dem Pfad durch den Wald gewandert. Die Pause fand auf einer Lichtung statt, von der man auf eine noch weit entfernte Bergkette sehen konnte. Der Alte sah sehr besorgt auf die Gipfel der entfernten Berge.


  »Wir gehen schnell. Frostgott kommen. Mutter Erde Schutz«, grunzte er und zeigte auf die Kuppen der Berge am Horizont.


  Lucy verstand nicht recht, was er ihr sagen wollte. Angestrengt sah sie auf den Bergkamm am Horizont, konnte aber nicht erkennen, was der Alte meinte. Aber ihnen blieb nichts anderes übrig, sie mussten den Ureinwohnern folgen.


  Die Familie der Steinzeitmenschen schien Angst zu haben. Sie rannten jetzt noch schneller. Für Lucy und ihre Freunde wurde es immer schwieriger, mit ihnen mitzuhalten. Bei der nächsten Möglichkeit verließen sie wieder den Wald und hasteten auf einen Gebirgsausläufer zu.


  »Höhle schnell«, trieb der Anführer die sechs Freunde an. Die waren langsam am Ende ihrer Kräfte.


  Lucy sah erneut zu den Bergen am Horizont. Bildete sie sich das nur ein oder war es tatsächlich wahr. Eben waren diese Hänge noch frei gewesen. Jetzt waren die Bergspitzen mit Eis bedeckt. Das Eis schien ganz langsam den Berg hinunter zu kriechen.


  Das Licht sah plötzlich so anders aus, irgendwie indirekt. Es verdunkelte sich zunehmend. Auch war es kälter geworden. Lucy erinnerte sich, dass alle gesagt hatten, auf Gorgoz gäbe es extreme Temperaturschwankungen. Sie hatte aber nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde. Lucy beschleunigte ihre Schritte.


  Aber nicht nur das Gebirge veränderte sich. Die Pflanzen begannen sich zusammenzurollen. Blüten schlossen sich. Eine dieser menschenfressenden Schoten, die eben noch auf Beute aus war, schloss sich vor Lucys Augen und legte sich flach auf den Boden.


  Eine junge Frau, die Lucy vor dem Fest ausgiebig ihre Kochkünste gezeigt hatte, grinste sie an. Die Frau war sicher nicht älter als Lucy, vielleicht sogar jünger, hatte aber schon ein Kind, das neben ihr lief und einen Säugling, den sie sich mit einem Stück Fell an die Hüfte gebunden hatte. Sie drückte Lucy die Hand ihres Kindes in die Hand, zog ihr Steinbeil aus dem primitiven Gürtel, der ihren Lendenschurz hielt, und ging damit zu der Pflanze. Wehrlos, wie die Pflanze in diesem Zustand war, wurde ihr schnell die Schote abgehakt.


  Gemeinsam mit Lucy trug die Frau die Schote über der Schulter. Sie war nicht die Einzige. Alle Ureinwohner sammelten so viel an Pflanzen, wie sie nur konnten. Sie waren bei dieser Witterung kaum noch eine Gefahr für Menschen.


  Auch für die Tiere waren die Pflanzen jetzt scheinbar keine große Gefahr mehr. Jetzt, wo sich das pflanzliche Dickicht in sich zusammenzog, sah Lucy erst, wie viele Tiere es in dieser Gegend gab. Überall tauchten die seltsamsten Wesen auf. Gemeinsam war allen nur, dass sie ein dickes Fell hatten und dass sie an Pflanzen fraßen, was sie kriegen konnten.


  Die Männer nutzten das aus und erlegten gleich mehrere unvorsichtige Tiere, die auch mitgeschleppt wurden. In der Zwischenzeit fielen die Temperaturen weiter. Lucy, die am Vormittag noch geschwitzt hatte, begann zu frieren.


  Der Alte und der Anführer trieben die Familie mitsamt den Freunden immer stärker an. Lucy erschrak, als sie sah, wie weit die Eiskappen mittlerweile ins Tal heruntergewandert waren. Am Himmel bildeten sich immer dickere und dunklere Wolken. Dazu wehte ein ständig stärker werdender Wind.


  Der Wind war nicht nur stark, sondern auch kalt. Die Luft schien plötzlich von einem Knistern und Knacken erfüllt. Lucy hatte keine Idee, woher dieses Geräusch kommen konnte, bis es einen erschreckend lauten Schlag gab und sie sah, wie eine Lawine sich von einem der Berge löste und ins Tal stürzte. Durch den extrem schnellen Frosteinbruch war das Wasser in den Bergritzen gefroren und sprengte ganze Teile des Felsens ab, die lautstark zu Boden polterten.


  »Schnell, schnell Höhle. Frostgott kommen«, hetzte der Anführer.


  Die ganze Familie rannte fast den Hang hinauf. Endlich sahen Lucy und ihre Freunde einen Höhleneingang. Lange hätten sie diese Geschwindigkeit nicht mehr durchgehalten. Die Familie der Ureinwohner lief in die Höhle und die sechs folgten ihnen.


  Ein schmaler Gang führte in eine große, hallenartige Höhle, in der auch die doppelte Anzahl von Personen Platz gehabt hätte. Die Familie der Ureinwohner musste die Höhle schon früher vorbereitet haben. In ihr lagen Decken in verschiedenen Nischen. Ein Feuerplatz war in der Mitte der Höhle angerichtet.


  Die Männer kümmerten sich sofort um das Feuer, die Frauen bereiteten Essen vor. Alles lief ohne große Worte. Jeder schien genau seine Aufgaben zu kennen. Selbst die Kinder halfen die Schlafplätze vorzubereiten und legten Nahrung und Kleidung nach scheinbar festgelegten Regeln bereit.


  Ohne viele Worte wies der Anführer der Familie den sechsen einen Platz zu. Sie breiteten ihre Schlafsäcke aus. Ein schüchtern lächelndes Mädchen brachte ihnen Decken aus Fell. Ein anderes stellte ihnen eine einfache Schale mit einem undefinierbaren Brei hin. Die Schale war aus der harten Schale einer Frucht hergestellt. Sie erinnerte an eine halbe Kokosnussschale.


  In der Zwischenzeit wurde es auch in der Höhle immer kälter, obwohl ein Feuer brannte. Die Ureinwohner krochen unter ihre Decken. Der Alte machte Lucy und ihren Freunden Zeichen.


  »Decken gut«, rief er. »Frostgott grausam.«


  »Wir haben nur drei Schlafsäcke«, sagte Belian.


  »Die Ureinwohner kriechen auch immer zu zweit oder die Eltern mit den Kindern unter eine Decke«, sagte Lucy.


  »Decke ist gut. Das ist eher ein ganzer Stapel von Fellen. Hoffentlich reichen unsere Schlafsäcke«, meinte Luwa skeptisch.


  »Die müssen reichen. Auch wenn das wirklich lieb gemeint ist, uns diese Decken zusätzlich hinzulegen, aber ich würde es nicht fertigbringen unter so einem stinkenden Fell zu schlafen«, meinte Lucy.


  »Ich möchte bei Lucy schlafen«, rief Nuri. Sie zitterte schon am ganzen Körper. Mit jeder Minute wurde es kälter.


  »Dann schlafe ich bei Luwa«, sagte Daro sofort.


  »Ich glaube, es ist keine gute Idee, Gurian mit Belian in einen Schlafsack kriechen zu lassen. Ich möchte, dass morgen früh noch alle leben«, flüsterte Lucy Luwa ins Ohr. Luwa sah sie erschrocken an. Lucy verstand, dass es ihrer Freundin davor grauste, mit Gurian in einen Schlafsack kriechen zu müssen. Sie faste einen Entschluss.


  »Ich leg mich zu Gurian«, sagte Lucy laut. »Nuri geht zu Luwa und Daro zu Belian.«


  »Mit dem Horrorgesicht willst du in einen Schlafsack kriechen?«, fragte Nuri Lucy leise. Sie sah sie genauso entsetzt an wie Luwa.


  »Du sollst nicht so über ihn reden. Er ist auch dein Freund«, ermahnte Lucy sie.


  Es wurde Zeit, dass sie in die Schlafsäcke kamen. Die Ureinwohner winkten ihnen immer aufgeregter.


  Lucy kroch zu Gurian in den Schlafsack. Er hatte an der ganzen Diskussion nicht teilgenommen, sondern war, ohne sich um die anderen zu kümmern, in einen der Schlafsäcke gekrochen.


  »Du brauchst das nicht zu machen. Ich komme allein klar«, knurrte er, als Lucy zu ihm in den Schlafsack kroch.


  »Ich bin hier die Kommandantin und werde nicht zulassen, dass ein Mannschaftsmitglied erfriert«, knurrte Lucy im gleichen Tonfall zurück. »Und nun stell dich nicht so an und komm her.«


  Gurian hatte ihr den Rücken zugedreht und war soweit von ihr weggerutscht, wie es in dem engen Schlafsack irgend ging. Lucy nahm ihn einfach von hinten in den Arm.


  »Du bist eisig kalt«, schimpfte sie.


  »Ich werde schon nicht erfrieren«, brummelte Gurian zurück.


  »Die Temperaturen sind schon unter den Punkt gefallen, bis zu dem der Schlafsack wärmt. Ich will nicht, dass du erfrierst. Im Übrigen will ich auch nicht, dass ich erfriere«, murrte Lucy und drückte sich noch stärker an ihn.


  In der Höhle war es gespenstisch dunkel geworden. Der Raureif hatte sich in weniger als einer Stunde in Eis verwandelt. Die Felswände schimmerten jetzt nur noch durch eine Eisschicht hindurch. Das Feuer brannte noch, schien aber keine Wärme mehr auszustrahlen.


  Lucy nahm die Felle und zog sie über den Schlafsack. Ihr war schrecklich kalt. Nur von der kurzen Zeit, die sie brauchte, ein Fell über den Schlafsack zu ziehen, waren ihr fast die Finger abgefroren.


  »Oh verdammter Mist, ist das kalt!«, jammerte sie. »Du könntest mir wenigstens helfen, die Felle über den Schlafsack zu legen.«


  Gurian drehte sich um und begann mitzuhelfen, auch die anderen Felle über sie beide auszubreiten. Das war nicht so einfach. Sie mussten es im Liegen schaffen. Aus dem Schlafsack zu kriechen, war bei diesen Temperaturen lebensgefährlich. Immer wieder mussten sie sich die Finger wärmen.


  Es blieb nur ein kleineres, aber besonders dick aussehendes Fell übrig. Lucy sah, dass alle Ureinwohner mittlerweile sich so ein Fell über die Köpfe gedeckt hatten. Jetzt wurde Lucy auch bewusst, dass ihre Haut im ganzen Gesicht vor Kälte schmerzte. Schnell zog sie die Decke über ihre Köpfe.


  Sie lag mit Gurian im Dunkeln. Lucy war das recht. So musste sie nicht sein entstelltes Gesicht sehen. Allerdings war die Höhle ohnehin nur noch vom Feuerschein erhellt. Von draußen kam kein Licht mehr herein. Aber auch das Licht des Feuers sah kein Mensch mehr. Alle hatten ihre Köpfe unter den aus Fellen hergestellten Decken vor der Kälte versteckt.


  Über ihren Köpfen und rundherum in den Felswänden knirschte und krachte es. Das plötzlich frierende Wasser sprengte überall kleine Steine aber auch ganze Felsbrocken von dem Felsen ab. Sie hörten Lawinen außerhalb der Höhle, den Berg hinunterstürzen. Lucy redete sich ein, dass diese Höhle sicher war. Schließlich kannten die Ureinwohner sie schon länger und hatten sie als sichere Zuflucht ausgewählt.


  Lucy hatte sich eng an Gurian gedrückt. Sie lagen sich im Prinzip in den Armen. Es war gar nicht so unangenehm, wie Lucy befürchtet hatte. Wenn man sein Gesicht nicht sehen konnte, war er sogar ein recht attraktiver Junge.


  »Lucy entschuldige, aber ich bin lange nicht mehr einem Mädchen so nah gewesen«, brummte Gurian und wollte schon wieder Abstand zwischen sie beide bringen.


  »Gurian, nun stell dich nicht so an. Ich will wegen dir heute Nacht nicht erfrieren. So schrecklich ist es doch wohl auch nicht, mal ein paar Stunden in meiner Nähe zu sein«, brummte Lucy im gleichen abweisenden Ton zurück, den er ihr gegenüber angeschlagen hatte.


  »Das ist es doch gar nicht«, brummelte er leise zurück. »Ganz im Gegenteil, und du bist Srandros Freundin.«


  »Genau und deswegen brauchst du auch keine Angst zu haben, dass ich dir zu nahe treten könnte. Und nun komm gefälligst näher ran, bevor wir noch weiter auskühlen.« Lucy wandte schon fast Gewalt an, ihn wieder ganz an sich heranzuziehen. Sie fror.


  »Hoffentlich wird es nicht viel kälter. Dann reichen auch die Felle nicht mehr«, sagte sie ein paar Minuten später ängstlich.


  »Du frierst, nicht wahr?«, fragte Gurian. Er klang zum ersten Mal ehrlich besorgt. Endlich nahm er sie richtig in den Arm. Es war zwar nur ein winziges bisschen mehr Körperkontakt, aber das reichte bei diesen Temperaturen schon, um sich wenigstens ein wenig wohler zu fühlen.


  Es war schon merkwürdig. Noch vor ein paar Tagen hatte Lucy sich ernsthaft vor diesem merkwürdigen Jungen gegruselt. Jetzt fühlte sie sich plötzlich wohl in seinem Arm. Er hatte einen kräftigen, gut gebauten Körper und strahlte gerade in dieser Situation irgendwie Geborgenheit aus. Lucy wurde etwas wärmer, nicht nur am Körper, auch ums Herz. Jetzt merkte sie erst, wie müde sie von dieser anstrengenden Wanderung war. Sie fühlte sich in Gurians starken Armen beschützt. Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, hatte sie sich fallen lassen und war eingeschlafen.


  


  ***


  


  Sie wurde durch ein leises gleichmäßiges Geräusch geweckt. Ein leichtes Beben erschütterte ihren Körper. Es dauerte einen Moment bis Lucy soweit wach war, dass sie erkannte, dass weder die Geräusche noch diese Erschütterungen von außen kamen.


  Es war Gurian. Er hatte sich, während sie schlief, ganz an sie geschmiegt. Nun lag er mit seinem Gesicht an ihrem Hals und weinte leise. Dabei schüttelte sich sein ganzer Körper durch die unterdrückten Schluchzer. Lucy drückte ihn noch ein wenig fester an sich.


  »Was ist denn?«, fragte sie verschlafen.


  »Es ist alles wieder da«, brummte Gurian unter Schluchzen. »Erst Lars und jetzt du. Oh Gott und ich dachte, es wäre endlich vorbei.«


  Das war ein wenig viel, direkt nach dem Aufwachen, mitten in der Nacht. Es war zumindest noch stockfinster. Lucy hatte vorsichtig die Felle ein ganz wenig angehoben, das aber sofort wieder sein lassen, als sie die Kälte spürte. Jedenfalls war es auch in der Höhle dunkel.


  »Was hat denn Lars damit zu tun?«, fragte sie verschlafen. »Der ist doch gar nicht hier.«


  »Lars hat das gemacht, was ich hätte tun müssen. Er hat mir gezeigt, dass es geht, wenn man nicht so ein Feigling ist wie ich.«


  Lucy wurde langsam wach, was allerdings nicht hieß, dass sie verstand, wovon Gurian sprach. Wenn sie einen Menschen kennengelernt hatte, der garantiert kein Feigling war, dann war es Gurian. Er schluchzte herzzerreißend. Langsam gruselte sie das mehr als sein Äußeres. Es passte so gar nicht zu ihm. Lucy drückte seinen Kopf sanft in ihre Halsbeuge und streichelte ihm durchs Haar.


  »Nun beruhige dich doch. Wovon redest du denn? Du bist doch nun wirklich kein Feigling«, flüsterte sie.


  »Du kennst mich nicht«, schluchzte Gurian.


  »Willst du mir nicht erzählen, was passiert ist? Uns sieht hier keiner, und wenn du leise sprichst, hört dich auch kein anderer.«


  »Das ist eine lange Geschichte«, wehrte Gurian ab.


  »Wir werden hier wahrscheinlich noch stundenlang liegen, genug Zeit, um sich lange Geschichten zu erzählen«, sagte Lucy und strich ihm tröstend durchs Haar.


  »Es ist so schrecklich. Ich habe das noch niemandem erzählt, auch Srandro nicht«, schluchzte Gurian. Er kämpfte mit sich selbst.


  »Gurian, du musst es mir nicht erzählen, aber du kannst mir vertrauen. Ich werde es bestimmt niemandem weitersagen«, sagte Lucy und drückte ihn noch fester an sich. Sie hatte das Gefühl, dass er darüber sprechen musste und diese Nacht war wie geschaffen für schreckliche Geschichten.


  Eine ganze Zeit schwieg Gurian und Lucy strich ihm weiter tröstend durchs Haar. Gerade als Lucy sich damit abgefunden hatte, dass er ihr wohl doch nicht seine Geschichte erzählen wollte, begann er zu reden.


  »Als ich noch ein Kind war, habe ich mit meiner damaligen Gruppe auf Parad gewohnt, einem Planeten, auf dem militärische Forschung betrieben wurde. Auf Parad wurden neue Systeme für Kriegsschiffe entwickelt. Zum Beispiel ist dort die neuste Serie von Mutterschiffen entstanden.


  Ich war das einzige Kind in der Gruppe. Warum das so war, weiß ich nicht mehr so richtig. Die Gruppe hatte sich schon vorher auf Thoris gefunden. Ich bin auf diesem Planeten geboren, musst du wissen, und die anderen der Gruppe stammten auch von dort. Sie hatten sich jedenfalls alle gemeinsam entschlossen in der militärischen Forschung zu arbeiten und mich haben sie mitgenommen.


  Ich bin mit diesen Leuten nicht so richtig zurechtgekommen. Vielleicht lag es daran, dass ich weit und breit das einzige Kind dort war und mich furchtbar gelangweilt habe. Ich wollte zurück nach Thoris, aber man hat mich nicht gelassen.


  Du musst wissen, eigentlich ist so etwas ganz normal. Für Kinder, die nicht mit der betreuenden Gruppe zurechtkommen oder auch umgekehrt, wird eine neue Gruppe gesucht, mit der es besser klappt. Das passiert bei uns im Durchschnitt mit einem von vier Kindern. Wenn der Übergang gut läuft, ist das auch nicht weiter schlimm.


  Bei mir war es schlimm. Ich wusste zwar nicht, was auf diesem Planeten gemacht wurde, aber sie haben mich trotzdem zum Geheimnisträger erklärt. Damals wurde gerade unter größter Geheimhaltung eine neue Waffe gegen die Aranaer gebaut. Mich hat das alles nicht interessiert, aber ich durfte trotzdem nicht von diesem gottverdammten Planeten herunter.


  Ich habe meine Betreuer schon damals gehasst und denen ging es nicht viel besser. Die hätten es auch gut gefunden, wenn sie mich endlich losgeworden wären. Aber es ging nun mal nicht.«


  Gurian schnaubte durch die Nase. Immerhin schluchzte er nicht mehr. Lucy sagte nichts, sondern wartete schweigend auf die Fortsetzung.


  »Ich kann mich noch genau an den Tag erinnern. Es war wunderbares Wetter. Ich konnte mal wieder nichts mit mir anfangen und bin durch die Gegend gelaufen. Dort, wo wir gewohnt haben, war die Natur wunderschön, musst du wissen. Es war etwas hügelig, überall waren Wiesen. Die riesigen geheimen Anlagen hatten sie alle unter der Erde versteckt. So haben sie wenigstens der Natur nicht geschadet.


  Ich kann es fast wieder riechen. Die Wiese, auf der ich nach meiner ziellosen Wanderung schließlich gelandet bin, war voller Blumen. Am Rand war ein Wäldchen. Die Sonne schien. Alles duftete.


  Ich habe mich einfach in das Gras, zwischen diese Wiesenblumen gelegt und davon geträumt, dass ich woanders bin, irgendwo, wo es Menschen gibt, die mich verstehen und mit denen ich etwas anfangen kann.


  Vielleicht bin ich eingeschlafen. Auf jeden Fall, als ich die Augen aufmache, ist dort ein Mädchen auf der Wiese. Sie sah komisch aus. Sie hatte merkwürdige Kleidung an, was mir aber sofort aufgefallen ist, sie hatte eine ganz komische Frisur.


  Weißt du, solange ich denken kann, sind verschiedene Formen von Kurzhaarfrisuren im Imperium modern. Dieses Mädchen hatte lange Haare. Die Kleidung sah billig, alt und verschlissen aus.


  Natürlich habe ich gedacht, ich würde träumen, bis ich ihre Augen gesehen habe. Ich muss mich wohl bewegt haben. Jedenfalls hat sie mich entdeckt und dann haben wir uns für einen Moment in die Augen gesehen.


  Ich sage dir, du hast mit Sicherheit noch nie solche Panik in den Augen eines Wesens gesehen.«


  Gurian zögerte einen Moment, bevor er weiter sprach.


  »Oder vielleicht doch«, sagte er und begann erneut zu zittern. »Sie hat mich gesehen, ist umgedreht und gerannt, als wäre der Teufel hinter ihr her.


  Wie ich schon erzählt habe, ich war so allein, und es war der erste Mensch, den ich auf diesem Planeten getroffen habe, der etwa in meinem Alter war. Ich bin aufgesprungen und hinter ihr her gerannt. Ich habe gerufen, sie solle stehen bleiben, ich würde ihr nichts tun. Ich wolle mit ihr reden. Aber sie ist immer nur weitergerannt.


  So sind wir hintereinanderher in das kleine Wäldchen am Rand der Wiese gelaufen. Dort gab es keinen Weg. Sie ist durch die Büsche gestürmt. Alles lag voller abgebrochener Äste, überall wuchsen Ranken. Schon nach ein paar Metern ist sie gestolpert.


  Und dann lag sie da am Boden. Sie hat mich so entsetzt angesehen. Sie hat geweint und mich angefleht, ihr nichts zu tun. Ich wusste überhaupt nicht, warum sie so eine Angst hatte. Ich wollte doch nur mit ihr reden. Ich war so glücklich, dass ein Mädchen in meinem Alter bei mir war.


  Es hat eine ganze Weile gedauert, bis ich sie überhaupt soweit hatte, dass sie mit mir geredet hat. Es war ein Robotermädchen. Es war wie bei Lars. Ich hatte mich in ein Robotermädchen verliebt.«


  Gurian begann wieder zu weinen. Lucy drückte ihn an sich und streichelte ihm tröstend durchs Haar.


  »Was ist passiert?«, fragte sie. Das Frösteln, das sie plötzlich wieder spürte, kam diesmal nicht von der Kälte draußen.


  »Wir waren zusammen, ein paar Tage, fast eine Woche. Sie war so ängstlich, so verletzlich und doch so stark. Ich weiß nicht, ob du dir vorstellen kannst, was es für so ein Mädchen bedeutet, dass es von sich aus geflohen ist. Sie hat sich über alles hinweggesetzt, was man ihr unter Folter aufgezwungen hat. Für mich war sie die Größte.


  Du weißt ja, dass wir Imperianer unsere ersten Erfahrungen mit der Liebe normalerweise in der Gruppe machen. Die geschlechtsreifen Kinder werden sozusagen von den älteren Freunden angelernt und man gehört dann ganz und vollständig zu der Gruppe von Freunden.


  Ich mochte meine Betreuer nicht und sie mochten mich nicht. Wir hatten deshalb auch kein freundschaftliches Verhältnis miteinander. Ich hatte, bis ich Nerinia kennengelernt habe, noch keine Erfahrung mit Liebe gehabt. Wir haben unsere ersten Erfahrungen gemeinsam gemacht.«


  »Nerinia, hast du sie so genannt? Das ist wirklich schön«, schwärmte Lucy.


  »Das ist einfallslos. Nerinia, so heißen die Blumen, die überall auf dieser Wiese wuchsen. Ich war einfach nicht so einfallsreich, wie ihr mit den Robotermädchen«, flüsterte Gurian traurig.


  »Ich finde den Namen ganz besonders schön, gerade wenn er der Name einer Blume ist«, schwärmte Lucy.


  »Ist ja auch egal. Es hat ihr kein Glück gebracht. Ich habe sie versteckt. Ich war damals erst vierzehn Jahre alt. Ich hätte nicht so naiv sein dürfen. Sie hatte immer so eine Angst und ich war der Meinung, allein aus unserer Liebe müsste alles gut werden. Ich war so naiv. Ich war einfach so furchtbar verliebt.«


  Gurian begann erneut zu weinen. Lucy kroch die Angst vor dem Ende der Geschichte den Nacken hoch. Dies war keine Geschichte, die gut enden würde, das ahnte sie.


  »Sie haben sie gefunden. Sie haben uns beide gefunden. Es war so schön wie die Tage vorher. Wir haben uns gerade so zärtlich geküsst, da standen sie plötzlich. Es waren meine beiden ältesten Betreuer, die, die sich sowieso immer so aufgespielt haben. Sie hatten noch ein paar von der Wachmannschaft aus den unterirdischen Labors dabei.


  Es war so fies. Sie haben so gemeine Sachen gesagt. Für die war Nerinia ein Roboter. Als sie aus den unterirdischen Anlagen geflohen war, hatte sie einen Wachmann verletzt. Es war gar nicht viel passiert. Dieser blöde Kerl hat noch nicht mal ein Bruchteil von dem bekommen, was er ihr angetan hatte. Aber Nerinia war für sie ein Roboter, der aus dem Ruder gelaufen war. Ein Roboter, der einen Menschen angegriffen hatte, der eine Gefahr für Menschen darstellte.


  Das haben sie mir erzählt. Dabei wussten alle, dass es sowieso egal war. Sie hätten mit ihr in jedem Fall das Gleiche gemacht. Sie haben gesagt, ich müsse lernen, dass ein Roboter kein Mensch ist, deshalb musste ich bei ihrer Abschaltung dabei sein.«


  Gurian drückte sich plötzlich so sehr an Lucy, dass es wehtat. Er schüttelte sich in einem Weinkrampf.


  »Sie hatte solche Angst, dass genau das passieren würde. Ich hatte ihr gesagt, dass ich das verhindern würde, dass ich auf sie aufpassen würde.«


  Ein weiterer Weinkrampf schüttelte den Jungen.


  »Sie haben mich mit zwei Leuten festgehalten, als sie ihr die Spritze gegeben haben. Sie hat geschrien ›Gurian hilf mir! Du hast es versprochen!‹. Ich konnte ihr doch nicht helfen. Sie haben mich festgehalten. Ich überlege immer wieder, was ich hätte tun können. Es hätte doch irgendeine Möglichkeit geben müssen. Lars hat es doch auch geschafft, sein Mädchen zu retten.«


  Gurian begann erneut zu weinen. Er klammerte sich an Lucy, als müsste er sich vor dem Ertrinken retten.


  »Gurian, du warst erst vierzehn und Lars hatte Freunde. Er hätte das allein genauso wenig schaffen können wie du«, versuchte Lucy ihn zu trösten.


  »Ich habe sie Jahre lang jede Nacht schreien hören. Vor fast zwei Jahren war es endlich vorbei, zumindest bin ich nur noch selten nachts aufgewacht. Und jetzt geht es wieder von vorne los. Ich halte das nicht mehr aus.«


  Wieder wurde Gurian von einem Weinkrampf geschüttelt.


  »Komm drück dich einfach an mich, lass dich einfach fallen. Du bist jetzt bei Freunden. Du bist nicht mehr allein«, flüsterte Lucy.


  »Bitte Lucy, bitte nicht. Du darfst dich nicht auf mich verlassen. Ich verrate alle meine Freunde. Ich bin nicht da, wenn ich gebraucht werde«, wimmerte Gurian.


  »Das stimmt doch gar nicht. Srandro hätte ganz bestimmt nicht darauf bestanden, dass du mit mir kommst, wenn er dich für einen Verräter halten würde. Er hat mir erzählt, dass du dich bis jetzt für jeden deiner Freunde eingesetzt hast, sogar mit deinem Leben.«


  »Aber das zählt doch nicht. Ich habe den wichtigsten Menschen in meinem Leben verraten. Ich habe sie umgebracht. Sie hätte fliehen müssen und hätte nicht bei mir bleiben dürfen.«


  »Gurian, du weißt, dass das nicht stimmt. Sie haben sie gesucht. Sie hätte sich auf diesem Planeten nirgendwo verstecken können. Sie hätten sie gefunden oder sie wäre verhungert. Bitte Gurian, mach dir doch keine Vorwürfe. Die anderen sind die Schuldigen, nicht du.«


  Gurian lag noch immer weinend an Lucys Schulter.


  »Außerdem kämpfst du jetzt für die Guten«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  »Aber auch das ist nicht richtig«, schluchzte Gurian. »Ich bin doch nur zu den Rebellen gegangen, weil ich dem Imperium schaden wollte. Ich hasse alle Imperianer. Sie haben mir das angetan und viel schlimmer noch, sie haben das diesen Mädchen angetan.


  Ich habe damals mit niemandem mehr geredet. Dann habe ich diese beiden Betreuer zusammengeschlagen. Sie waren zu zweit, aber ich war so wütend. Ich wollte sie umbringen. Glücklicherweise kamen andere dazu und haben mich festgehalten. Ich glaube, ich hätte sie wirklich umgebracht.


  Man hat mich dann von einer Gruppe in die nächste geschickt, aber ich wollte mit niemandem mehr reden. Ich war ein hoffnungsloser Fall.


  Erst als ich das von den Rebellen gehört habe, bin ich aus meiner letzten Gruppe abgehauen und habe mich einer Gruppe von Rebellen angeschlossen. Ich habe so getan, als fände ich die Ziele des Bundes gut, aber eigentlich wollte ich nur die Imperianer schlagen. Sie sollten zurückbekommen, was sie Nerinia und mir angetan haben.«


  »Weiß Srandro, dass du eigentlich gar nicht hinter den Zielen des Bundes stehst?«, fragte Lucy jetzt doch etwas verwundert.


  »Wir haben einmal darüber gesprochen. Er weiß zwar nicht, warum ich die Imperianer hasse, aber er weiß, dass es so ist. Er war dann derjenige, der mir die Ziele des Bundes erklärt hat, und ich glaube, dass ich nur aus Freundschaft zu ihm meine Meinung geändert habe.«


  »Also stimmst du jetzt doch mit uns überein?«


  »Ja, aber die Leute, die für diese ganzen Grausamkeiten verantwortlich sind, müssen bestraft werden.«


  »Du weißt, dass wir nicht nur die Mädchen befreit haben, sondern dass auch diejenigen, die ihnen das angetan haben, bestraft worden sind«, sagte Lucy stolz.


  »Das war wirklich wichtig. Aber es gab noch mehr Verantwortliche. Die aus den geheimen Laboren sind überhaupt nicht bekannt geworden. Teilweise sind die mittlerweile aufgelöst und die Daten, wer dort gearbeitet hat, sind geheim.«


  »Dann müssen wir das herausfinden. Ich helfe dir.« Lucy streichelte ihm übers Haar und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Was ist mit den Narben? Warum lässt du dir dein Gesicht nicht operieren?«, fragte Lucy.


  »Diese Narben erinnern mich daran, was ich getan habe. Jeder soll mein hässliches Gesicht sehen«, flüsterte Gurian.


  »Du musst dich nicht selbst bestrafen. Srandro sagt, für jede Narbe hast du mindestens schon einen Freund gerettet.«


  »Srandro ist nett, aber er übertreibt.«


  »Du hast mit deinem Einsatz deine Schuld schon mehrfach abgegolten. Du musst wieder zurück zu einem normalen Leben finden. Es gibt sicher noch andere Mädchen, die darauf warten, gerettet zu werden.«


  »Diese Schuld werde ich niemals abarbeiten«, flüsterte Gurian traurig.


  Lucy schmiegte sich an ihn. Sie spürte, dass Gurian sie mochte. Srandro war zwar ihr Freund, aber es war auch schön zu spüren, dass ein anderer Junge sie mochte.


  »Ich möchte dir einfach eine gute Freundin sein«, flüsterte Lucy ihm ins Ohr.


  »Ich meine natürlich terranische Freundschaft«, fügte sie vorsichtshalber hinzu. »Du weißt ja, dass ich mit Srandro liiert bin.«


  »Ich würde auch gerne dein Freund sein«, erwiderte Gurian leise. So weich wie an diesem Abend hatte seine Stimme noch nicht geklungen, seit Lucy ihn kannte.


  »Würdest du etwas für mich tun?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht. Es kommt darauf an was?«, stammelte Gurian unsicher. Es klang merkwürdig.


  »Bitte lass dein Gesicht operieren. Behalte nur eine Narbe als Erinnerung, damit du Nerinia nie vergisst. Aber es sollte nicht gerade die fieseste sein. Du musst der Welt auch wieder deine gute Seite zeigen. Machst du das für mich?«


  »Ähm Lucy, ich weiß nicht. Ich überlege es mir noch mal.«


  »Nein verspreche es bei unserer Freundschaft. Ich verspreche dir auch, dass ich immer an dich glauben werde.«


  »Oh Lucy, ich weiß nicht. Du überschätzt mich.«


  »Komm rede nicht. Was ist jetzt?«


  »Gut, ich verspreche es, aber du darfst nicht enttäuscht sein, wenn ich deine Erwartungen nicht erfülle.«


  Lucy drückte ihn. Er erwiderte den Druck. Sie wusste, er würde sie nicht enttäuschen.


  Großes Familientreffen


  Lucy erwachte. Ein schmaler Streifen unter den Fellen, die über ihren Köpfen lagen, leuchtete hell. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Sie war in dieser Zeit der Kälte immer wieder wach geworden, ohne zu wissen, wie viele Stunden vergangen waren, oder ob es Tag oder Nacht hätte sein müssen. Während der ganzen Zeit hatte nicht nur eine grausame Kälte geherrscht, sonders es war auch stockdunkel gewesen.


  Die ganze Zeit über hatte der Berg über ihnen geächzt und geknarrt. Mehrmals war Lucy durch so lautes Krachen geweckt worden, dass sie gedacht hatte, der ganze Berg über ihnen würde endgültig zusammenstürzen oder zumindest die Höhlendecke über ihnen.


  In diesen Stunden hatte sie sich mehrmals ängstlich an Gurian gekuschelt. Sein schreckliches Aussehen hatte sie vollkommen vergessen. Er war einfach ein lieber Freund gewesen, der sie beschützt und getröstet hatte. Wenn sie nicht Srandros Freundin gewesen wäre, wäre er in diesen Stunden sicher noch mehr als ein Freund geworden. Als sie jetzt vorsichtig die Decken von ihren Köpfen hob, war sie froh, dass nicht mehr passiert war. Das Licht brachte ihr sein entstelltes Gesicht wieder brutal in Erinnerung.


  Lucys Blick fiel auf die leeren Gefäße, in denen die Frauen der Ureinwohner ihnen Brei hingestellt hatten. Sie hatten tatsächlich alles aufgegessen. Es war nicht gerade ein leckeres Essen gewesen. Diese Menschen kannten weder Salz noch Zucker. Dazu war die Zubereitung der Speisen nicht gerade nach den Hygienevorschriften von Imperia erfolgt und auch nicht nach denen der irdischen Industrienationen. Sie hatten trotzdem alles gegessen und waren froh gewesen, etwas zu essen zu haben. Sie hatten es erst vorsichtig mit der eigenen Körperwärme aufwärmen müssen. Es war natürlich zu Eis gefroren gewesen.


  In der Höhle war es zwar noch immer bitterkalt, aber man konnte wieder aus den Schlafsäcken kriechen, ohne gleich zu erfrieren. Die Ureinwohner waren schon aus ihren Lagerstätten gekrochen und mit allen möglichen Dingen beschäftigt. Alle, selbst die Kinder, schienen etwas zu tun zu haben.


  »Frostgott Kindergott gut«, sagte der Alte und grinste zu den jungen Paaren hinüber, die ihre Felle gerade zusammenlegten.


  Lucy brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass diese lange, kalte und dunkle Zeit von den Ureinwohnern offensichtlich ganz besonders für Zärtlichkeiten genutzt wurde und deshalb auch zur Vermehrung der Familien diente.


  Der Alte grinste sie breit an und nickte zu Gurian hinüber. Lucy wurde rot. Diese erzwungene Enge und Nähe hatte auch auf sie eine Wirkung gehabt, die sie nicht beabsichtigt hatte. Den Alten schien das aber nicht weiter zu interessieren. Während Lucy noch mit ihren Gefühlen beschäftigt war, räumte er seine Sachen zusammen.


  Als Letzte krochen Luwa und Nuri aus ihrem Schlafsack. Bevor Nuri sich verschlafen und zerzaust aus dem Gewirr der Decken gewühlt hatte, sauste der kleine Junge aus dem Schlafsack und rannte zu den anderen Kindern. Lucy sah Nuri erstaunt an.


  »Der Kleine wollte unbedingt bei mir schlafen. Er sagt schon immer ›Mama‹ zu mir«, sagte Nuri stolz.


  »Du darfst ihn nicht zu sehr an dich gewöhnen«, knurrte Gurian, jetzt wieder ganz der Alte. »Er ist sonst traurig, wenn du gehst und er hier bleiben muss.«


  »Können wir ihn nicht mitnehmen? Er ist so süß!«, bettelte Nuri. Natürlich richtete sie sich an Lucy und ignorierte Gurian vollkommen.


  »Das geht nicht«, mischte sich Belian ein. »Damit ihr eine Bleibe habt, hat Lucy ein ganzes Mutterschiff gestohlen. Darauf sollten Daro und du in eurem Alter leben können, aber so ein kleines Kind kann auch auf einem so großen Schiff nicht aufwachsen.«


  Nuri sah Lucy flehentlich fragend an.


  »Belian und Gurian haben recht. Es geht nicht, dass wir das Kind mitnehmen. Außerdem wird es sich nicht in unsere für ihn völlig fremde Welt einleben können. Wenn er größer ist, würde er vollkommen unglücklich werden. Bei uns gibt es ja nicht einmal Menschen, die ihm auch nur annähernd ähnlich sehen«, sagte Lucy bedauernd.


  Nuri sah traurig aus. Sie zog den Kopf zur Seite, als Luwa und Lucy sie streicheln wollten, und rannte ohne ein weiteres Wort aus der Höhle nach draußen.


  »Sie wird sich schon wieder beruhigen«, knurrte Gurian und legte Lucy eine Hand auf die Schulter. Lucy versuchte, ihr Erschrecken nicht zu zeigen. So viel Nähe war sie von Gurian nicht gewohnt.


  Viele Gedanken konnten sie sich über die Probleme untereinander allerdings nicht mehr machen. Sie mussten sich beeilen, ihre Sachen zusammen zu sammeln und die Rucksäcke zu packen. Als Lucy ihren Rucksack schulterte und in Richtung Ausgang der Höhle ging, traf sie auf Belian, der fassungslos vor einer von der Decke gefallenen und am Boden zerschellten Steinplatte stand. Das musste der lauteste Knall gewesen sein, den Lucy in der langen Nacht gehört hatte.


  »Das nächste Mal sehe ich mir eine Höhle aber genauer an, in der ich übernachte«, sagte er mit käseweißem Gesicht.


  »Keine Angst, dass haben unsere Freunde hier schon für uns gemacht. Was meinst du, warum wir dahinten geschlafen haben und nicht hier«, brummte Gurian. Wahrscheinlich hatte er recht. Diese Familie war darauf angewiesen, sich den richtigen Schlafplatz zu suchen, wenn sie überleben wollte. Sie hatten sich die Höhle sicher gut angesehen.


  Am Höhleneingang arbeiteten die Kinder und Jugendlichen der Familie. Sie räumten die letzten Reste einer Lawine weg, die den Höhleneingang zur Hälfte verschüttet hatte. Auch Daro und Nuri halfen mit. Lucy war froh, dass Nuri sich beruhigt hatte.


  Sobald der Letzte die Höhle verlassen hatte, machte sich die ganze Familie wieder auf die Wanderung. Lucy fröstelte. Es war nicht nur kalt, es regnete dazu auch noch, und sie hatten keine passende Kleidung an. Nach wenigen Schritten waren sie schon durchnässt.


  »Wäre es nicht besser, wenn wir warten würden? Wir werden alle krank werden«, sprach Lucy den Anführer der Sippe an.


  »Nicht krank! Feuergott beschützen!«, grunzte der zurück und zeigte zum Horizont.


  Lucy verstand nicht. Sie sah dort nur dunkle Regenwolken und der Regen war kalt. Hätte sie nicht Angst gehabt, dass die Steinzeitmenschen sie einfach stehen lassen würden, wäre sie nicht weiter gegangen. Allein würden sie nie den Weg zu dieser Siedlung finden. So fügte sich Lucy in ihr Schicksal und trottete missmutig hinter der Sippe her.


  Es begann ganz schleichend und doch extrem viel schneller als alles, was Lucy an Wetterumschwüngen von der Erde kannte. Eben hatte sie noch gefroren, jetzt war der Regen, kaum eine Stunde später, schon warm, fast so warm wie eine Dusche. Er prasselte aber noch unvermindert auf sie nieder. Die Luft war tropisch feucht.


  Als sie losgezogen waren, hatten überall noch Reste von Schnee und Eis gelegen. Die Pflanzen, die man gesehen hatte, waren, von wenigen Ausnahmen abgesehen, erfroren gewesen. Die Blätter hingen blass, welk und weich auf dem Boden. Nur wenige ängstliche Tiere der verschiedensten Formen und Farben hatten in der kahlen Landschaft gestanden und die erfrorenen Pflanzenreste gefressen.


  Von dem Pflanzendickicht waren nur die Bäume übrig geblieben. Dieser Urwald hatte nach dem Frost gar nicht mehr so undurchdringlich ausgesehen. Auch zwischen den einzelnen Bäumen lagen nur noch erfrorene Pflanzenreste auf dem Boden.


  Mit aufsteigender Sonne und den rasant steigenden Temperaturen konnte man den Pflanzen beim Wachsen zusehen. Für einige Pflanzen galt das tatsächlich im wörtlichen Sinn. Lucy sah zu, wie während einer Rast eine dieser menschenfressenden Schoten von Faustgröße, bis zu der Größe eines ausgewachsenen Menschen wuchs.


  Am Morgen hatte sie noch von einer kleinen Anhöhe aus etwas gesehen, was sie für die Siedlung hielt, am frühen Nachmittag konnte man das Pflanzendickicht schon nicht mehr mit den Augen durchdringen. Lucy hätte auch die Orientierung verloren, hätte sie nicht einen dieser alten mechanischen Kompasse dabei gehabt.


  Sie wusste jetzt auch, dass sie drei Tage in dieser Höhle durch den Frost verloren hatten. Sie hatte eine mechanische Uhr am Handgelenk. Sie sah fast wie eine irdische Uhr aus. Allerdings war sie im luzanischen Design gehalten und entsprach nicht gerade Lucys Geschmack. Aber darauf kam es auch nicht an. Wichtig war, dass sie wussten, wann sie Kontakt zu ihrem Schiff aufnehmen konnten, falls sie jemals zurück zu der Gefängnisstation kommen würden.


  Am späten Nachmittag hatte der Regen aufgehört. Jetzt sehnte Lucy sich nach einer kalten Dusche. Die Sonne brannte erbarmungslos und die Temperaturen waren schon auf weit über dreißig Grad gestiegen und es wurde mit jeder Minute noch wärmer. So kam es Lucy jedenfalls vor. Sie wusste jetzt, was der Anführer mit Feuergott gemeint hatte. Die Sonne brannte wirklich wie Feuer. Ihre Kleidung war schon lange wieder trocken.


  Als sie abends im Schutz eines kleinen Felsvorsprungs ihr Abendlager aufbauten, waren die sechs Freunde völlig geschafft. Lucy wunderte sich, dass die beiden Kinder die Wanderung so gut überstanden hatten und nicht einmal murrten. Sie vermutete, dass sie sich vor den Kindern der Ureinwohner nicht blamieren wollten.


  Als Lucy, ein wenig von den anderen entfernt, noch einmal ihren Blick über die Landschaft schweifen ließ, stand plötzlich Gurian neben ihr. Sie hatte schon den ganzen Tag das Gefühl gehabt, dass ihn irgendetwas bedrückte.


  »Du Lucy, das in den letzten Tagen in der Höhle, können wir das einfach vergessen?«, knurrte er.


  Lucy sah ihm in die Augen und schüttelte langsam den Kopf.


  »Ich werde niemandem erzählen, was du mir erzählt hast. Das verspreche ich dir bei allem, was mir wichtig ist. Aber ich werde es nicht vergessen«, sagte sie ernst.


  »Auch nicht, was du mir versprochen hast«, fügte sie hinzu und sah demonstrativ auf die dickste und hässlichste Narbe in seinem Gesicht.


  Gurian knurrte etwas Unverständliches, nickte und ging zurück zu den anderen. Lucy blickte ihm nach. Er tat ihr leid.


  


  ***


  


  Der nächste Tag wurde wieder allein durch die Wanderung bestimmt. Die jungen Frauen der Ureinwohner hatten sich zum Ziel gesetzt, Lucy und den anderen Mädchen der Gruppe alles beizubringen, was sie über Pflanzen wussten. Auf dem Weg lernten die Mädchen fast hundert Pflanzen kennen, die entweder gefährlich waren oder die man essen konnte.


  Lucy wurde bei dieser Gelegenheit schnell klar, dass die Mütter in der Gruppe nicht viel älter waren als sie selbst und meistens schon zwischen zwei und vier Kinder hatten. Die älteste Frau, die in der Gruppe lebte, war wahrscheinlich nicht älter als dreißig und sah schon uralt und runzelig aus.


  Es war gegen Abend. Die Gruppe beeilte sich, den für diese Nacht ausgesuchten Rastplatz zu erreichen, bevor die Sonne untergehen würde. Lucy war müde. Es war an diesem Tag furchtbar heiß gewesen und sie waren weit gewandert. Trotzdem zeigte ihr eine junge Frau gerade eine weitere Pflanze, die angeblich ganz besonders gut schmeckte und Männer und Kinder besonders stark machte.


  Lucy gab sich große Mühe, der Frau nicht zu zeigen, wie wenig sie diese Ausführungen in diesem Moment interessierten, da raschelte es im Dickicht. Es war eigentlich nur ein ganz winziges Rascheln und Lucy hätte es auch allein nicht bemerkt.


  Die junge Frau an ihrer Seite packte sie beherzt am Arm und riss sie mit einer schnellen Bewegung fort von dem Dickicht, wobei sie etwas schrie, was Lucy nicht verstand. Im nächsten Moment schnappte ein riesiges grünes Maul dort zu, wo sie eben noch gestanden hatte.


  Das Maul gehörte zu einem Tier, dass eine blattgrüne Farbe hatte und perfekt im Pflanzendickicht getarnt war. Es sah aus, wie eine riesige Echse mit großen, scharfen Zähnen im Maul.


  Jetzt, wo es seine Beute erkannt hatte, ließ es nicht mehr von ihr ab. Es verfolgte die beiden Mädchen bis auf den Weg. Dabei versuchte es immer wieder, eines der beiden zwischen seine riesigen Zähne zu bekommen.


  Das Ureinwohnermädchen schrie aus Leibeskräften. Die Männer kamen mit ihren Speeren angerannt und gingen auf das Tier los. Ein Mann wurde von dem kräftigen Schwanz der Echse getroffen und in die Pflanzen geschleudert. Er überlebte das nur, weil Gurian geistesgegenwärtig die Schlingpflanzen durchschnitt, die sofort versuchten, ihn zu greifen.


  Ein ganz besonders kühner, junger Mann sprang vor und stieß seinen Speer in den Rachen des Ungeheuers. Später sollte Lucy erfahren, dass es der Freund des Mädchens war, das zusammen mit ihr angegriffen wurde. Ein anderer Mann stach seinen Speer in die Seite des Tieres.


  Lucy fluchte, sie hatte nichts dabei, womit sie sich hätte verteidigen können. Das Tier schnappte nach ihr. Ein weiterer Mann der Sippe sprang gerade rechtzeitig vor das Maul des Ungeheuers und stach mit seinem Speer zu. Das Tier schlug ihn mit seinem Schwanz zur Seite. Der Speer fiel ihm aus der Hand.


  Es war eigentlich reiner Reflex. Lucy griff den Speer und stieß ihn mit ihrer ganzen Kraft dem Tier ins Maul, gerade als es wieder zuschnappen wollte. Es bäumte sich auf. Jetzt stachen gleich mehrere andere Männer zu. Langsam sackte das riesige Tier zu Boden. Einer der Speere hatte es todbringend getroffen.


  Die ganze Sippe stand noch einen Moment um das Tier herum, bereit bei der kleinsten Bewegung erneut zuzustechen. Aber das Tier war besiegt und tot. Ein gewaltiger Jubel brach los.


  Zwei dünne Baumstämme wurden gefällt, auf die das Tier gebunden wurde. Dann trugen sechs junge Männer es stolz vor der Sippe her. Der Anführer und der Alte schienen bestens gelaunt.


  »Kriegsgott gut! Sieg! Menschenfresser Nacktgesichter tot«, erklärten sie ihnen.


  Sie schienen es als ein gutes Omen zu nehmen, dass sie dieses Tier erlegt hatten. Lucy steckte noch immer der Schrecken in den Knochen. Nicht nur sie, sondern auch eine ganze Reihe der Urmenschen hätte der Kampf mit diesem Ungeheuer das Leben kosten können.


  Sie wanderten länger als am Tag davor. Das lag zum Teil sicher daran, dass sie ihre schwere Beute mitschleppen mussten, aber auch daran, dass der Anführer an diesem Abend unbedingt ein den Freunden noch unbekanntes Ziel erreichen wollte. Lucy hatte ihn nicht verstanden, als er es ihr erklärt hatte.


  Die Dämmerung brach herein. Plötzlich meinte Lucy, rhythmisches Schlagen zu hören. Die freudige Erregung innerhalb der Sippe der Urmenschen stieg. Vor allem die Jugendlichen und Kinder unter den Urmenschen konnten kaum erwarten, das Ziel zu erreichen.


  Die Trommeln wurden lauter. Durch das Pflanzendickicht wurde ein flackernder Lichtschein deutlich. Dann kamen sie auf einer Lichtung an. Die Lichtung war sehr groß. Auf ihr waren sicher mehrere hundert Urmenschen. Es mussten mindestens zwanzig verschiedene Sippen sein.


  Es gab eine freudige, laute Begrüßung, als die Sippe, der sich Lucy und ihre Freunde angeschlossen hatten, auf der Lichtung auftauchte. Man schien sich untereinander zu kennen. Die Begrüßung gefror allerdings, als die anderen Lucy und ihre Freunde sahen. Selbst die Trommelspieler unterbrachen ihr Spiel.


  Einen Moment war Totenstille auf der Lichtung. Dann hoben die Ersten ihre Speere und stellten sich angriffsbereit und drohend vor Lucy und ihren Freunden auf.


  Plötzlich brach ein erneutes lautstarkes Palaver los. Der Anführer und der Alte begannen in ihrer einfachen Sprache, dafür aber umso wortreicher, den anderen zu erklären, dass es sich bei Lucy und ihren Freunden zwar um Nacktgesichter, aber nicht um Menschenfresser handele. Eine Frau mit einem Baby auf dem Arm und zwei Kindern, die sich an ihr Bein klammerten, erklärte nun ebenfalls, dass die Nacktgesichter zwei Kinder ihrer Sippe vor den nacktgesichtigen Menschfressern gerettet hatten. Der kleine Junge hatte sich noch immer an Nuris Hosenbein geklammert und starrte mit großen ängstlichen Augen auf die aufgebrachte Menge.


  Nach vielen, aufgeregten Diskussionen, war man endlich der Meinung, den mitgebrachten Nacktgesichtern trauen zu können. Jetzt wurde es allerdings Zeit, die Festvorbereitungen zu Ende zu bringen. Die große Echse wurde als Festschmaus zubereitet, was Aufgabe der Männer war, während die pflanzlichen Beilagen von den Frauen vorbereitet wurden.


  Bei den Vorbereitungen wurde schon der Ablauf des nächsten Tages diskutiert. Ein Trupp von Spähern sollte zu der Siedlung der Menschenfresser gesandt werden, um diese auszukundschaften. Danach wollte man einen Plan für den Angriff machen und im Morgengrauen des darauffolgenden Tages dann zuschlagen.


  Am Abend gab es ein Fest, wie die sechs Freunde es bereits kannten, nur größer. Diesmal wusste Lucy aber um die Wirkung der Blätter, die die Ureinwohner, zu solchen Gelegenheiten kauten. Lucy steckte sie aus Höflichkeit zwar in den Mund, tat aber nur so, als ob sie sie kauen würde und spuckte sie heimlich wieder aus. So bekam sie diesmal etwas mehr von dem Fest mit.


  Interessant war, dass so ein Treffen zwischen den Sippen nicht nur zur Vorbereitung des Kampfes gegen einen gemeinsamen Feind diente. Für die jungen Urmenschen bot es auch die Möglichkeit, Partner aus den anderen Sippen zu suchen, was ihnen offenbar nach dem Genuss dieser berauschenden Blätter nicht schwerfiel.


  Lucy legte sich noch vor Ende des Festes schlafen. Sie half Luwa die beiden Kinder, Nuri und Daro, ins Bett oder besser in das primitiv hergerichtete Schlaflager zu bringen.


  »Ich hab euch gesagt, ihr sollt die Blätter nicht richtig kauen, sondern nur so tun und sie ausspucken. Ihr seid ja völlig weggetreten«, schimpfte Luwa.


  »Das solltest du morgen mit den beiden besprechen. Heute kriegen sie das sowieso nicht mehr mit«, meinte Lucy resigniert.


  »Wir wissen nicht mal, was für Stoffe in diesen verdammten Blättern sind. Wer weiß, was sie in diesen Kinderkörpern anrichten. Die beiden sind noch im Wachstum«, schimpfte Luwa besorgt.


  Lucy nahm sie einfach in den Arm, bis sie sich beruhigt hatte. Die beiden Kinder in ihrer Mitte schliefen die beiden Mädchen ein.


  Am nächsten Morgen war die Stimmung ein wenig gedrückt. Auch diese Urmenschen schienen eine Art Kater von dem Drogengenuss zu haben. Ein Trupp aus jungen Männern der unterschiedlichen Sippen wurde zusammengestellt. Sie sollten die Siedlung der Menschenfresser auskundschaften. Gurian schloss sich ihnen an. Er sagte wie immer nicht viel. Aus den wenigen Worten, die er machte, schloss Lucy aber, dass er am Abend vorher mit den Männern gefeiert hatte und so zumindest ein wenig Vertrauen hatte schaffen können.


  Umso später es am Nachmittag wurde, umso ungeduldiger wurde Lucy. Der Trupp war noch nicht zurück. Sie atmete erleichtert auf, als die jungen Männer im Lager eintrafen und auch Gurian gesund und munter dabei war.


  »Die haben da ein richtiges kleines Dorf aufgebaut. Es steht vor einer großen Höhle. Darin suchen sie wohl einerseits nach den seltenen Metallen wie Gold, andererseits schlafen sie auch darin, wenn es so einen extremen Frost gibt. Das Dorf selbst besteht aus mindestens fünfzig Holzhütten. Sie haben davor einen Palisadenzaun gebaut, der bis an den Berg heranreicht. Der Zaun ist mindesten zwei Meter fünfzig hoch. Innen müssen sie einen Gang um den Palisadenzaun gebaut haben. Da laufen jedenfalls Wachen herum. Von denen sieht man die Köpfe und die Oberkörper.«


  »Und wo sind Kara und Tomid?«, fragte Belian sofort. Er hatte sich gut gehalten, wie Lucy fand. Jetzt konnte er sich aber nicht mehr zurückhalten. Die Angst flackerte in seinen Augen.


  »Die Sklaven werden wahrscheinlich in der Höhle gehalten. Soweit ich sehen konnte, sind sie wohl hauptsächlich für den Abbau der Metalle in der Höhle zuständig. Draußen laufen nur wenige herum, die wie Sklaven aussehen. Wobei auch die Dorfbewohner ziemlich heruntergekommen sind. Es ist schon schwierig, da einen Unterschied festzustellen«, schmunzelte Gurian.


  »Hast du Kara und Tomid gesehen?«, fragte Belian sofort nach.


  »Nein, wie schon gesagt, die arbeiten wahrscheinlich in der Höhle«, brummte Gurian ernst.


  »Hoffentlich leben sie noch.« Belian biss sich in den Handrücken. Seine Augen flackerten panisch.


  »Belian, hab keine Angst. Morgen holen wir sie da raus«, sagte Lucy und legte ihm tröstend den Arm um die Schulter.


  Belian nickte zwar, war aber mit seinen Gedanken weit weg. In seinem Kopf musste ein grausamer Horrorfilm ablaufen.


  Sofort nach dem Bericht des Trupps stimmten sich die Männer auf den großen Kampf am nächsten Tag ein. Immer wieder erzählten die Steinzeitmenschen in ihrer primitiven Sprache den Plan, nach dem sie am nächsten Morgen vorgehen wollten. Besonders ausgeklügelt kam er Lucy allerdings nicht vor. Sie wollten einfach mit alle Mann gleichzeitig über die Palisaden klettern und dabei so viele Menschenfresser wie möglich mit ihren Speeren erstechen oder ihnen mit ihren Steinäxten den Schädel einschlagen.


  Zwischendurch brüsteten sich die Anführer und Älteren, aber auch ein paar jüngere Männer, immer wieder mit den Heldentaten, die sie schon vollbracht hatten. Besonders sinnvoll schien Lucy diese ganze Veranstaltung nicht zu sein. Allerdings war es wohl wichtig, dass sie sich gegenseitig Mut machten. Schließlich würde am nächsten Tag viel Blut fließen. Lucy schauderte, wenn sie daran dachte.


  Plötzlich stand Gurian auf. Er war mehr als einen Kopf größer, als der größte Krieger der Urmenschen und sah durch sein entstelltes Gesicht noch verwegener aus als die Urmenschen mit ihren behaarten Gesichtern und den merkwürdigen Schweinsnasen. Seine tiefe Stimme, die auf Menschen, die ihn nicht kannten, erschreckend und gefährlich wirkte, verschaffte ihm augenblicklich Gehör. Plötzlich waren alle still.


  »Wir müssen unseren Plan verbessern«, knurrte er gefährlich. »Wenn die Menschenfresser auf den Gängen der hohen Palisaden stehen, können sie uns alle von oben töten. Sie sind im Vorteil. Wir müssen das Tor öffnen und durch das Tor stürmen.«


  Die gesamte Gruppe von Kriegern saß schweigend vor ihm und starrte ihn an, als wäre er der Kriegsgott persönlich.


  »Tor zu! Außen nicht auf! Menschenfresser innen!«, grunzte ein Anführer einer anderen Sippe. Gurian nickte.


  »Genau! Das ist das Problem. Deshalb brauchen wir einen Plan«, brummte er.


  Lucy war überrascht. Gurian hatte sich wirklich Gedanken gemacht. Der Plan war, dass ein erster Trupp das Tor angreifen sollte. Ein Teil von ihnen sollte einen großen, schweren Baumstamm mitführen, den zehn Männer an Seilen um die Schultern gebunden tragen sollten. Der Baumstamm sollte als Rammbock dienen. Der Rest des ersten Trupps sollte mit Speeren bewaffnet die anderen schützen, indem sie ihre Speere auf die Feinde schleuderten.


  Stolz zeigten die Mitglieder einer der Sippen ihre neuste Erfindung von Kriegsgerät. Es waren dünne Baumstämme, an denen gegenüberliegende Äste regelmäßig kurz abgeschnitten waren, sodass man an ihnen wie auf einer Leiter emporklettern konnte. So wollten sie auf die Spitzen der Palisaden klettern und dort direkt den Feind angreifen.


  Lucy war sich nicht sicher, ob die Urmenschen wirklich den Rest des Planes verstanden hatten. Er bestand darin, dass Gurian während des ausbrechenden Kampfes am Rande der Palisaden heimlich über den Zaun steigen, innen zum Tor eilen und es öffnen würde. Erst dann sollte der Rest der Ureinwohner in den Kampf eingreifen und durch das Tor stürmen.


  Lucy fand den Plan soweit ganz gut. Allerdings hatte sie eine kleine aber entscheidende Änderung. Gurian würde nicht allein über die Palisaden steigen. Sie würde mitkommen.


  »Und ich auch und damit basta!«, kürzte Luwa die Diskussion ab. Belian nickte nur. Lucy war klar, dass man ihn schon hätte anbinden müssen, wenn man ihn nicht hätte mitnehmen wollen. Gurian gab sich geschlagen.


  »Wir kommen aber auch mit«, sagte Nuri trotzig.


  Lucy schüttelte den Kopf.


  »Ihr habt doch gehört, was die Anführer bestimmt haben. Kinder und Frauen bleiben im Lager. Ihr kommt nach, wenn wir gewonnen haben. Ansonsten flieht ihr mit den anderen«, sagte sie.


  »Aber ihr seid auch Frauen«, rief Nuri empört.


  »Wir sind Kriegerinnen«, stellte Lucy klar.


  »Wir sind auch Krieger«, empörte sich Daro.


  »Ihr seid Kinder und absolute Kindsköpfe noch dazu. Allein weil ihr gestern dieses Teufelszeug gekaut habt, sollte man euch die Ohren lang ziehen und genau das werde ich auch gleich machen, wenn ihr hier weiter herumstänkert«, schimpfte Luwa.


  Nuri und Daro sahen beleidigt zu Boden. Aber sie schienen sich mit ihrem Schicksal abzufinden.


  »Es gibt da noch etwas«, sagte Gurian in versöhnlichem Ton zu den Kindern. »Wenn etwas schief läuft, müsst ihr die Frauen und Kinder so schnell wie möglich von hier fortbringen. Das ist eure Aufgabe bei diesem Kampf.«


  Daro nickte stolz. Nuri sah allerdings skeptisch die vier Jugendlichen an. Sie ahnte, dass das Ganze ein ziemlich fadenscheiniges Ablenkungsmanöver war.


  Während die sechs Freunde geredet und gestritten hatten, war unter den Urmenschen ein wildes Durcheinander ausgebrochen. Alle jungen Männer wollten die neuen Leitern ausprobieren und übten fleißig sie schnell und mit gezücktem Speer hinaufzuklettern. Einige begannen schon, selbst ähnliche Leitern anzufertigen.


  Eine andere Gruppe war schon dabei, einen Baum zu fällen. Sie hatten sich allerdings einen so dicken Stamm ausgesucht, dass man ihn auch mit zehn Männern nicht hätte tragen können. Gurian eilte zu ihnen, um sie zu einem kleineren zu überreden. Es kam bei seinem Plan sowieso nur darauf an, mit dem Gerät möglichst viel Krach zu erzeugen und die andere Seite in Angst und Schrecken zu versetzen. Sie sollten von der eigentlichen Öffnung des Tores abgelenkt werden.


  


  ***


  


  Als Lucy abends endlich zu ihrem Schlafplatz kam, war sie todmüde. Sie wollte nur noch schlafen. Belian saß mit hängendem Kopf auf seinem Schlafsack und sah so verzweifelt aus, dass Lucy das Schlafengehen noch ein wenig aufschob und sich stattdessen zu ihm setzte.


  »Wir werden es schaffen. Wir werden die zwei dort herausholen«, sagte sie zu ihm.


  Belian nickte stumm. Er sah elendig aus und stierte auf seine eigenen Füße. Lucy nahm ihn in den Arm. Er tat ihr leid.


  »Du Lucy, darf ich dich mal etwas fragen?«, sagte er nach einem Moment des Schweigens und klang auf einmal ganz schüchtern. Von seiner ursprünglichen, arroganten Art war absolut nichts mehr übrig geblieben. »Du hast doch gesagt, dass du mich verstehst, weil du doch eine Terranerin bist, und ihr normalerweise nur zu zweit zusammenlebt. Glaubst du, dass Kara und ich eine Chance haben?«


  Lucy drückte ihn noch ein wenig enger an ihre Schulter.


  »Du musst mit ihr reden, wenn wir sie da herausgeholt haben«, sagte sie zu ihm.


  »Aber ich habe solche Angst, dass sie mich einfach wegschickt oder mich einfach nur auslacht«, flüsterte er.


  Lucy streichelte ihm durchs Haar. Er tat ihr so leid. Er sah aus wie ein kleines Häufchen Elend.


  »Ich bin sicher, wenn du ihr ganz offen und ehrlich erklärst, wie du zu ihr stehst und was du fühlst, wird sie dich nicht auslachen. Ihr werdet eine Lösung für euch finden. Ihr seid doch Freunde. Sie mag dich doch auch.« Lucy gab sich große Mühe, optimistisch zu klingen. In Wirklichkeit konnte sie Belians Angst verstehen. Riah hatte natürlich recht. Auch wenn seine Liebe noch so romantisch war, Kara war eine Imperianerin. In ihren Augen war Belian krank. Hoffentlich endete die Geschichte für die beiden nicht in einer Katastrophe.


  Lucy saß noch eine Weile neben dem Jungen und hielt ihn tröstend im Arm. Als sie endlich in ihrem Schlafsack lag, war sie nur noch müde. Sie schlief ein, obwohl ihr noch unzählige Dinge durch den Kopf gingen und sie natürlich Angst vor dem nächsten Tag hatte.


  Die große Schlacht


  »Feuergott gut! Nicht Wasser«, sagte der Alte am nächsten Tag und zeigte auf den Horizont. »Gut Kampf!«


  Lucy schloss daraus, dass es heiß werden und nicht regnen würde. Wahrscheinlich war das für die Palisadenkletterei wirklich besser. Gurian sprach noch einmal mit den Anführern alles durch.


  »Hoffentlich haben die mich richtig verstanden. Der erste Trupp ist für die Menschenfresser eine leichte Beute. Wenn die mit allen gleichzeitig stürmen, wird es nur ein unnützes Blutvergießen unter den Ureinwohnern geben«, sagte er mit seiner knurrigen Stimme zu Lucy, Luwa und Belian.


  Alle sahen mit besorgten Gesichtern zu den Urmenschen, die einen freudig erregten Eindruck machten. Sie waren bereit für den Kampf.


  »Lasst uns gehen«, sagte Lucy.


  Die vier zogen los. Sie positionierten sich in der Nähe einer Ecke des Palisadenzauns, wo dieser an den Berg anschloss. Noch waren auch dort ein paar Menschen zu sehen, die Wache hielten. Die vier hofften, dass sie ihren Kumpanen zur Hilfe kommen würden, wenn der Angriff auf das Tor begann.


  Die beiden Jungs hatten eine dieser primitiven Leitern mitgeschleppt. Nun saßen alle vier im Gebüsch versteckt und warteten, dass der Kampf am Tor losbrechen würde. Gebannt sahen sie in die Richtung.


  Es dauerte noch einen Moment, dann drang wildes Geheul aus dem Dickicht. Von Ferne sahen die vier, wie der Trupp der Ureinwohner auf das Tor zu stürmte.


  Sie schwangen wild ihre Speere und Steinäxte und stießen dazu furchterregende Schreie aus. Der erste Speer flog. Man hörte einen markerschütternden Schrei und einer der Wachen auf den Palisaden fiel, einen Speer in der Brust, neben dem Tor hinunter. Die Schreie der Urmenschen wurden noch lauter. Es waren Jubelschreie.


  Als Nächstes tauchten die Männer mit dem Baumstamm auf. Sie rannten auf das Tor zu. Es krachte und schepperte, als der Stamm auf das Holztor traf.


  Jetzt wachten auch die Wachen auf den Palisaden auf. Es wurde gerufen und geschrien. Die ersten Speere flogen von den Palisaden. Lucy erkannte unter Schrecken, dass die Menschen in der Siedlung Pfeil und Bogen besaßen. Sie begannen auf die Angreifer zu schießen. Die ersten Ureinwohner brachen getroffen zusammen.


  Ein weiteres Geheul brach los. Zu beiden Seiten des Tores, aber ein Stück von dem Hauptkampf entfernt, rannte jeweils ein kleiner Trupp von Ureinwohnern mit Leitern zu den Palisaden. Sie legten sie blitzschnell an und kletterten hinauf.


  Das war nicht geplant. Es waren jetzt schon mehr Urmenschen in diese Schlacht verwickelt, als in Gurians Plan vorgesehen war. Immerhin brachte diese Aktion die Wachen, die noch an der Stelle standen, an der Lucy und ihre Freunde über den Zaun klettern wollten, endlich dazu, ihren Kumpanen zur Hilfe zu eilen.


  Die vier zögerten keinen Augenblick. Schnell und leise schlichen sie zu der ausgesuchten Stelle. Sie legten die Leiter an und einer nach dem anderen kletterte hinauf. Jeder der vier hatte einen Speer in der Hand. Gurian ging als Erster, Lucy als Letzte.


  Gurian hatte sofort einen Weg auf der anderen Seite der Palisade nach unten entdeckt. Es war die ganz normale Treppe, die für die Wachen auf dieser Seite nach unten führte. Sie rannten darauf zu. Gurian und Belian rannten schon die Treppe hinunter, als die ihnen am Nächsten stehende Wache sie entdeckte.


  Die Wache rannte auf sie zu und warnte ihre Kumpane. Sie schleuderte ihren Speer in ihre Richtung. Luwa konnte gerade noch ihren Kopf zur Seite nehmen. Der Speer streifte Lucys Wange und bohrte sich in das Holz der Palisade. Diese Speere waren im Gegensatz zu den einfachen Holzspeeren der Urmenschen mit Eisenspitzen versehen.


  Luwa benutzte ihren Speer wie einen Stock als Schlagwaffe. Er traf den Angreifer hart an der Schulter und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Mit einem Schrei fiel er über den Zaun nach draußen. Lucy sah ihm lieber nicht nach. Sie wollte nicht sehen, was die Ureinwohner mit diesem Menschenfresser anstellten. Außerdem hatten sie keine Zeit. Sie mussten zum Tor, bevor auch der letzte Einwohner dieses Dorfes, von Sklavenhaltern und Menschenfressern, gewarnt war.


  Die beiden Jungs waren bereits die schmale Holztreppe hinunter gerannt. Ihnen kam ein ganzer Trupp Dorfbewohner entgegen. Sie sahen verwildert und dreckig aus. Die Haare waren lang und ungeschnitten. Die meisten sahen so aus, als hätten sie sich wochenlang nicht gekämmt. Die Männer hatten lange wilde Bärte. Die Gesichter waren wettergegerbt, faltig und mit unzähligen Narben, Pickeln und Hautausschlägen übersät. Die meisten von ihnen waren wahrscheinlich Imperianer, aber davon war nichts mehr zu erkennen. Alle sahen gleich verwahrlost aus.


  Alle kämpften brutal und rücksichtslos. Der Hass sprach aus ihren kalten Augen. Wenn Lucy und ihre Freunde einen Fehler machten, hätten sie mit Sicherheit keine Gnade zu erwarten.


  Glücklicherweise waren die vier den Gefangenen durch ihre Kampftechniken überlegen. Sie waren gut geschult und sie hatten noch nicht monate- und jahrelang auf diesem unwirtlichen Planeten gelebt und waren daher körperlich nicht so ausgezehrt wie ihre Gegner.


  Die ausgesetzten Verbrecher versuchten, Lucy und ihre Freunde mit ihren Speeren zu erstechen. Die vier benutzten ihre Speere als Schlagwaffen. Das Problem war allerdings, dass auch sie ihre Gegner kampfunfähig machen mussten. Sie mussten sie bewusstlos schlagen oder sie würden von ihnen erneut angegriffen werden.


  Prügelnd kämpften sie sich zum Tor vor. Auch die Wachen auf den Palisaden wurden auf sie aufmerksam. Sie hatten sich bis zu diesem Zeitpunkt nur auf den Kampf nach außen gegen die angreifenden Ureinwohner konzentriert. Jetzt sahen sie das Tor von innen in Gefahr.


  »Vorsicht«, brüllte Gurian und gab Lucy einen unsanften Stoß, sodass sie zur Seite flog. Schon schoss ein Pfeil an ihr vorbei. Eine verwegen aussehende, einäugige Frau, die gerade gnadenlos auf Lucy mit ihrem Speer eingestochen hatte, brach grauenvoll schreiend zusammen. Sie war von dem Pfeil getroffen worden.


  Das Schießen mit Pfeilen war keine gute Idee von ihren Gegnern. Sie hatten damit mehrere ihrer eigenen Kumpane verletzt oder getötet. Einige zogen sich instinktiv zurück und gaben damit den vieren Platz, bis zum Tor vorzustürmen.


  Durch das Schießen auf Lucy und ihre Freunde hatten die Wachen auf den Palisaden auch die Abwehr der Ureinwohner vernachlässigt. Einige von ihnen waren über ihre primitiven Leitern auf die Palisaden geklettert. Über Lucys Köpfen brach ein heilloses Gebrüll los. Einer der ausgesetzten Verbrecher fiel ihr direkt vor die Füße. Lucy mochte nicht genau hinsehen, aber es war auch so deutlich, dass man ihm den Kopf mit einer Steinaxt eingeschlagen hatte.


  Die beiden Jungs waren bis zu dem Riegel des Tores vorgedrungen. Luwa und Lucy wehrten die übrig gebliebenen Verteidiger des Tores ab, während die beiden Jungs dabei waren, den Riegel, einen großen Holzbalken, aus der Verankerung zu heben.


  Belian schrie auf. Ein geschleuderter Speer hatte ihn in den Arm getroffen. Mit wildglühenden Augen riss er ihn wieder heraus und stemmte sich gegen den schweren Holzbalken, der quer vor das Tor gelegt war. Auch Gurian blutete. Ihn hatte es wieder im Gesicht erwischt. Das würde eine weitere, tiefe, hässliche Narbe geben.


  Der Balken bewegte sich, aber die Kraft der beiden Jungs reichte nicht aus. Die Mädchen konnten ihnen nicht helfen. Sie schafften es kaum, die vielen Angreifer abzuwehren. Ein weiterer Speer flog. Glücklicherweise zerschnitt er nur Gurians Hose. Plötzlich sprangen drei junge Männer der Ureinwohner direkt neben Lucy zu Boden. Sie schleuderten ihre Speere in die Menge der angreifenden Dorfbewohner. Jeder traf. In das wilde Kampfgeschrei mischten sich drei verzweifelte Schreie der tödlich getroffenen Gegner.


  Die drei jungen Männer eilten den beiden Jungs zur Hilfe. Endlich bewegte sich der Balken. Das Tor war auf. Die beiden riesigen Flügeltüren öffneten sich. Erst jetzt bemerkte Lucy, dass auch einer der drei jungen Ureinwohner, von einem Speer tödlich getroffen, am Boden lag.


  Das Geheul von außerhalb der Palisaden wurde lauter. Jetzt strömten aus dem Dickicht immer mehr Ureinwohner und rannten unter wildem Geheul durch das Tor. Die Wachen auf dem Palisadengang schossen ihre Pfeile ab, und viele der Ureinwohner wurden getroffen und brachen noch vor dem Tor zusammen.


  Aber es waren zu viele. Über ihrem Kopf hörte Lucy plötzlich nur noch verzweifelte Schreie. Die Ureinwohner hatten den Palisadengang endgültig eingenommen. Keine der darauf stehenden Wachen blieb am Leben.


  Lucy war für einen Moment geschockt. Sie hatte ja gewusst, dass dieser Tag der grausamste ihres bisherigen Lebens werden würde, dass es aber so schlimm kommen würde, hatte sie sich nicht ausgemalt.


  »Komm mit, wir müssen die Sklaven suchen«, rief Gurian mit seiner tiefen, knarrenden Stimme und zog Lucy am Ärmel.


  Sie rannte automatisch hinter ihm her, gemeinsam mit Belian und Luwa. Gurian rannte in Richtung der großen Höhle. Auch am Eingang der Höhle war ein Kampf entbrannt. Es waren nur wenige Ureinwohner und für sie sah es nicht gut aus. Die Bewacher der Höhle stachen sie gnadenlos nieder.


  Gurian und Belian schlugen wild auf die Bewacher ein. Die vier erkämpften sich einen Weg in die Höhle. Und stürmten dann an dem Hauptkampfpunkt vorbei in die Höhle hinein.


  »Wir müssen die Sklaven finden und sie beschützen, bevor unsere Freunde sie genauso abschlachten, wie sie das mit den Bewohnern dieses Dorfes machen. Die werden kaum so eine feine Unterscheidung zwischen Sklaven und Menschenfressern machen wie wir«, brummte er.


  Lucy war klar, dass Gurian recht hatte. Sie rannten tiefer in die Höhle. Wieder mussten sie eine doppelt so große Anzahl von Bewachern kampfunfähig machen. Belian prügelte derart wild auf sie ein, dass Lucy Zweifel hatte, ob er dabei nicht doch jemanden umbringen würde. Allerdings machte sie sich keine Illusionen darüber, dass es für diese Verbrecher keinen Unterschied machen würde, gleich hier zu sterben oder ein wenig später, den Ureinwohnern in die Hände zu fallen.


  Nachdem sie die Bewacher besiegt hatten, kamen sie in einen großen Höhlenraum. Die Sklaven waren allesamt gefesselt. Einige waren direkt an die Geräte angebunden, die sie bedienen mussten. Einige waren an ein hölzernes Drehkreuz gefesselt, das sie drehen mussten, um eine große Seilwinde zu betätigen. Andere waren mit längeren Seilen angebunden, die ihnen gerade so viel Freiheit ließen, um zum Beispiel Goldstaub von einem Ort zum anderen zu transportieren, oder zu graben.


  »Da ist Kara«, schrie Belian und rannte in die Richtung seiner Freundin.


  Lucy erstarrte. Den Ausruf hatten auch die anderen Wachposten gehört. Einer stand direkt neben ihrer Freundin. Die war mit Seilen an Händen und Beinen gerade so gefesselt, dass sie ein paar Schritte gehen und einen schweren Korb mit Goldstaub tragen konnte. Jetzt lag sie am Boden. Der Wärter hatte sie umgestoßen.


  »Na möchtest du die Sklavin haben?«, fragte er und grinste teuflisch zu Belian hinüber. »Die kriegst du aber nicht.«


  Er hob seinen Speer, zielte grinsend auf die Brust des wehrlosen Mädchens und stach zu.


  »Nein!«, schrie Belian und warf sich schützend vor sie. Der Speer drang in seine Brust ein.


  »Nein!«, hatte auch Luwa geschrien. Ihr Speer flog durch die Luft und traf den grausamen Wärter tödlich.


  Alle drei rannten zu Belian und Kara. Kara kroch vorsichtig unter Belian hervor. Sie war nicht verletzt worden.


  »Bitte Belian, halte durch«, flüsterte sie weinend.


  Belian lächelte.


  »Jetzt habe ich dich gefunden. Jetzt bin ich bei dir«, flüsterte er schwach. »Jetzt bleibst du immer bei mir!«


  Kara nickte. Ihr liefen die Tränen aus den Augen. Belian lächelte selig. Dann fiel sein Kopf nach hinten. Er war tot.


  Die vier hatten nicht einmal Zeit, schockiert zu sein. Sie wurden sofort wieder von Wächtern angegriffen. Lucy schlug mit ihrem Speer um sich, um die Angriffe abzuwehren. Sie hatte sich extra einen mit einem dickeren Schaft ausgesucht. Den konnte man zwar nicht so gut werfen, aber das hatte sie auch nicht vor. Sie benutzte ihn zum Schlagen. Zwei Speere der Angreifer zerbrachen nacheinander durch ihre Schläge.


  Plötzlich schrie Luwa auf. Sie hatte keinen Speer mehr und verteidigte sich nur mit Händen und Füßen. Ein Angreifer hatte sie mit einem Knüppel im Kreuz getroffen. Luwa brach zusammen. Lucy sah Karas Augen in wildem Zorn blitzen. Sie warf dem Mann das Seil, mit dem ihre Hände gefesselt waren, über den Kopf und zog mit aller Kraft zu. Der Mann versuchte um sich zu schlagen. Aber Kara stand direkt hinter seinem Rücken. Er konnte sie nicht treffen. Als er endlich den Knüppel fallen ließ und versuchte das Seil von seinem Hals zu bekommen, war es zu spät. Er hatte keine Luft mehr und ging in die Knie.


  »Kara hör auf, bitte!«, rief Lucy. Aber Kara hörte nicht. Sie ließ erst los, als der Mann tot vor ihren Füßen lag.


  Die vier waren in der Minderzahl. Sie waren froh, als endlich die Urmenschen in die Höhle stürmten. Jetzt ging alles sehr schnell. Die Höhle hallte von den schaurigen Schreien der sterbenden Menschen.


  Nach kurzer Zeit waren die verbrecherischen Dorfbewohner auch in der Höhle besiegt. Plötzlich waren die vier in der Situation, dass sie die Sklaven, die noch in der Höhle waren, gegen die Ureinwohner verteidigen mussten. Der Anführer des Stammes, der als Erster in die Höhle gestürmt war, hielt alle für Menschenfresser und wollte sofort kurzen Prozess machen.


  Gurian versuchte mit ihm zu reden. Für einen Moment sah es so aus, als würde der Stamm nicht nur über die Sklaven, sondern auch noch über sie herfallen. Lucy war der Verzweiflung nahe. So kurz vor dem Ziel konnte doch nicht alles verloren sein.


  Gurian und sie waren bereit zu einem letzten verzweifelten Kampf. Gegen die Überzahl der Urmenschen hatten sie keine Chance, das wussten sie. In diesem Moment kam glücklicherweise der Anführer ihrer Sippe mit dem Alten herein. Es gab das übliche, riesige Palaver. Aber erst nachdem sich die Anführer der anderen Sippen überzeugt hatten, dass die noch lebenden Nacktgesichter angebunden waren, kamen sie zu dem Schluss, dass es zwei verschiedene Sorten dieser merkwürdigen Spezies geben musste.


  Lucy sah zu Kara. Sie saß auf dem Boden, hatte ihre verletzte Freundin im Arm und sah weinend auf ihren toten Freund.


  »Wo ist Tomid?«, fragte Lucy. Sie war einfach zu beschäftigt, um zu trauern. Kara nickte in Richtung der großen unterirdischen Abbaustätte.


  Lucy und Gurian gingen ihn suchen. Es dauerte nicht lange, bis sie ihn gefunden hatten. Tomid sah schlecht aus. Er war abgemagert, sein Gesicht sah ausgemergelt und von der Sonne verbrannt aus. Als er Lucy sah, leuchteten seine traurigen Augen aber auf.


  »Ich glaube es nicht! Seid ihr es wirklich?«, fragte er ehrfürchtig.


  »Klar, was denkst denn du! Meinst du, wir lassen euch hier sitzen?«, versuchte Lucy zu witzeln, aber so richtig lustig fand das keiner. Sie durchschnitt Tomids Fesseln.


  »Gibt es hier noch mehr von uns?«, fragte Lucy. »Nach unseren Unterlagen müssten noch sechs Mitglieder des Bundes auf Gorgoz sein.«


  »Hier sind noch zwei, ein Junge und ein Mädchen«, sagte Tomid traurig. Er führte Lucy zu zwei anderen Gefangenen.


  »Aber erschrick nicht«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Wer das Mädchen und wer der Junge war, konnte Lucy nur an dem wilden Bart der einen Gestalt erkennen. Beide sahen schrecklich verwahrlost und halb verhungert aus. Ihre Haare waren verfilzt. Das Gesicht war von Hunger, Krankheiten, Sonne und der schweren Arbeit entstellt. Die beiden sahen nicht wie Jugendliche, sondern wie alte Leute aus. Sie sahen Lucy mit trüben, hoffnungslosen Augen an, die in tiefen dunklen Höhlen lagen. Erst als Lucy ihre Fesseln zerschnitt und ihnen erklärte, wer sie waren und dass sie zu ihrer Befreiung gekommen waren, füllten sich ihre Augen wieder mit Leben.


  »Und was ist mit uns?«, fragte eine genauso verwahrlost aussehende Frau. »Ihr könnt uns doch nicht einfach von diesen Wilden abschlachten lassen.«


  Lucy sah sie skeptisch an. Die meisten Sträflinge waren auf diesem Planeten, weil sie schreckliche Dinge getan hatten. Woher sollte sie wissen, ob diese Frau nicht selbst andere harmlose Menschen umgebracht hatte.


  »Sie hat recht«, knurrte Gurian, der jetzt auch dazu gekommen war. »Was machen wir mit den anderen Sklaven? Die Lösung sollten wir nicht unseren eingeborenen Freunden überlassen.«


  »Wir müssen uns beraten«, sagte Lucy. Sie hatte über dieses Thema noch nicht nachgedacht. Aber ihr kam eine Idee.


  Sie winkte den anderen mitzukommen und ging zurück zu Kara. Die schien von dem, was um sie herum vor sich ging, nichts mitzubekommen. Sie saß noch immer auf dem Boden mit der bewegungslos liegenden Luwa im Arm und starrte weinend auf den toten Belian. Luwa war wieder zu sich gekommen.


  »Ich kann mich nicht bewegen«, wimmerte sie leise. »Ich spüre meine Beine nicht.«


  »Ich habe mich immer nur über ihn lustig gemacht«, schluchzte Kara. »Und er hat sein Leben gegeben, um mich zu retten. Das kann ich jetzt nie wieder gut machen.«


  Lucy setzte sich zu Kara und streichelte ihr und Luwa abwechselnd übers Haar. Gurian und Tomid setzten sich ebenfalls dazu. Tomid winkte den beiden, bisher unbekannten Bundesgenossen, die sich ebenfalls unsicher dazu setzten.


  »Hört mal. Wir müssen eine Lösung für die anderen Sklaven hier finden, bevor unsere Freunde beschließen, dass alle Nacktgesichter potenzielle Menschenfresser sind und sie deshalb lieber gleich umbringen«, sagte Lucy in die Runde.


  »Oder meinen, dass sie auch gut ein paar Sklaven gebrauchen können«, knurrte Gurian.


  Immerhin lenkte das Gespräch Kara von ihrem Kummer ab. Und selbst Luwa hörte zu.


  »Können wir die denn alle mitnehmen?«, fragte Kara.


  Lucy schüttelte den Kopf.


  »Und selbst wenn wir es könnten, wolltest du all diese Verbrecher mit auf unser Schiff nehmen?«, fragte sie. Das war natürlich nur eine rhetorische Frage. Die Jugendlichen wussten, dass fast alle dieser Sträflinge zu Recht aus der Gesellschaft verbannt worden waren. Sie hatten sich nicht gebessert, obwohl man ihnen die Chance dazu gegeben hatte. Der Bund der Drei war sicher kein Sammellager für Verbrecher, die anderen Menschen Gewalt antaten.


  »Wir müssen eine andere Lösung finden. Gibt es hier jemandem, dem man halbwegs vertrauen kann?«, fragte Lucy die vier, die unter den Sklaven gelebt hatten.


  »Das kommt darauf an, was du unter Vertrauen verstehst«, sagte Tomid. »So wie dir würde ich hier niemandem vertrauen, aber es gibt ein paar Leute, mit denen man sicher reden kann, ohne dass sie einen gleich umbringen.«


  Lucy nickte ernst.


  »Die werden wir dann als so eine Art Dorfrat einsetzen. Später können die immer noch Wahlen abhalten oder was sie auch wollen. Kommt, lasst uns die Leute sofort aussuchen. Morgen früh müssen wir so schnell wie möglich los«, sagte sie.


  Lucy und Tomid suchten zehn Gefangene aus, die den ersten Dorfrat bilden sollten. Lucy erzählte ihnen, dass sie die Ureinwohner überreden wollten, ihnen das Dorf zu überlassen und mit ihnen in friedlicher Nachbarschaft zu leben. Sie schlug ihnen vor, dass sie mit den Ureinwohnern Handel treiben, sie handwerkliche Fähigkeiten lehren und auf der anderen Seite von den Ureinwohnern Lebensmittel eintauschen könnten. Von den Ureinwohnern könnten sie etwas über die Möglichkeiten von Ernährung und Landwirtschaft auf diesem extremen Planeten lernen.


  Einige der Gefangenen waren aufgebracht. Sie wollten runter von diesem Planeten. Plötzlich gab es ganz viele rebellische Jugendliche, auch wenn sie schon doppelt oder sogar dreimal so alt wie Lucy waren.


  »Warum nehmt ihr uns nicht mit?«, rief einer fordernd.


  »Ihr wisst, warum ihr hier seid«, sagte Lucy ernst. »Wir werden euch nicht mitnehmen. Euch mit den Ureinwohnern zu arrangieren und euch hier eine Existenz aufzubauen, ist eure einzige Chance.«


  Gurian hatte ewig mit den Anführern der verschieden Sippen geredet. Einige dieser Anführer waren noch ganz jung. Sie waren gerade erst als Anführer von dem Rest ihrer Sippe benannt worden, weil ihre alten Anführer in der großen Schlacht gestorben waren. In einzelnen Sippen war fast jeder erfahrene Krieger umgekommen.


  Es war nicht einfach gewesen, die ganze Versammlung von dem Plan der Jugendlichen zu überzeugen. Aber immerhin hatte Gurian es geschafft.


  »Meinst du, dass das wirklich funktioniert?«, fragte Lucy Gurian, als sie erschöpft nebeneinander saßen. Gurian zuckte mit den Schultern.


  »Wir haben unser Bestes gegeben. Den Rest müssen die schon selber machen«, knurrte er müde.


  Nach dem ganzen Lärm in der Höhle war es für einen Moment fast gespenstisch ruhig. Lucy versuchte sich zu entspannen. Ihr ganzer Körper vibrierte noch von der Aufregung der letzten Stunden.


  »Was ist das für ein Geräusch«, fragte sie erschrocken. Die Höhle war von einem leisen Schmatzen und Mahlen erfüllt, das von allen Seiten und aus allen Ecken zu kommen schien.


  »Die Würmer! Für die ist das hier jetzt ein Festschmaus«, brummte Gurian. Lucy hatte ihren Kopf müde an Gurians Schulter fallen lassen. Sie schreckte auf.


  »Um Gotteswillen, wo ist Luwa?« Lucy stand die Panik in den Augen.


  Gurian legte seinen Arm um sie und drückte sie sanft wieder an sich.


  »Kara, Tomid und die anderen beiden kümmern sich um sie, mach dir keine Sorgen. Wenn du da jetzt auch noch mit herumstehst, macht das die Sache auch nicht besser«, brummte er.


  Gurian war zwar nicht gerade der herzlichste Typ und er sah sicher schrecklicher aus als alle anderen in dieser Höhle, trotzdem beruhigte Lucy seine Nähe. Sie ließ sich wieder an seine Schulter sinken.


  Lucy schrak wieder hoch.


  »Was sind das für Schreie? Was ist da los? Komm wir müssen da hin«, rief sie und versuchte aufzuspringen.


  Gurian hielt sie mit dem Arm fest, den er noch immer um ihre Schulter gelegt hatte. Die Schreie kamen aus einer anderen großen Grotte dieses Höhlensystems, in dem sich der größte Teil der Ureinwohner befand. Sie wurden durch grausames Gelächter begleitet.


  »Lucy geh da nicht hin«, sagte Gurian und seine Stimme klang für seine Verhältnisse schon fast zärtlich. »Tu dir das nicht an.«


  »Aber was ist denn da los?«, fragte Lucy entsetzt.


  »Sie haben die Menschenfresser, die sie gefangen haben und die noch nicht tot sind, am Boden angebunden. Das ist bei ihnen die schlimmste Todesstrafe. Die Würmer, verstehst du?«


  »Was? Das können die doch nicht machen! Gurian, wir müssen da hin! Wir müssen das verhindern!« Lucy versuchte sich von seinem Arm zu befreien. Aber Gurian war stark und Lucy müde. Er hielt sie einfach fest.


  »Sie haben ihre Frauen abgeschlachtet und ihre Kinder gefressen. Wir können es diesen Urmenschen nicht verbieten, sie so hart zu bestrafen, wie es in ihrer Kultur üblich ist. Ich kann es ihnen nicht mal verdenken«, brummte er.


  Lucys Widerstand brach zusammen. Sie ließ sich an Gurians Schulter sinken. Sie wollte es nicht, sie wollte stark sein, aber die Tränen brachen einfach aus ihr heraus.


  »Warum kann denn nicht einfach einmal alles nur gut sein?«, schluchzte sie. Glücklicherweise sagte Gurian nichts dazu. Er saß nur stumm neben ihr und hielt ihre Schulter mit seiner riesigen Pranke sanft umklammert.


  Nachdem Lucy sich wieder beruhigt hatte und sich die Tränen aus dem ohnehin völlig verdreckten Gesicht gewischt hatte, sagte Gurian: »Komm, lass uns nach den anderen sehen.«


  Sie standen auf. Die Schreie waren verstummt. Man hörte nur noch leises Raunen. Lucy und Gurian gingen in die Höhle, in der sie ihre Freunde vermuteten. Auf dem Weg fiel Lucy auf, dass die Würmer ganze Arbeit geleistet hatten. Die menschlichen Leichen waren alle verschwunden.


  Luwa lag auf einer primitiven Bahre. Mit Seilen hatte man sie festgebunden, damit ihr Rücken gerade lag und sie ihn nicht bewegen konnte. Lucy hockte sich neben sie und nahm ihre Hand.


  »Es tut mir so leid«, sagte sie und wieder traten ihr die Tränen in die Augen. Sie konnte einfach nicht mehr.


  »Aber Lucy, es ist doch nicht so schlimm. Ich lebe noch und wir haben gewonnen.« Luwa lächelte tapfer.


  »Aber, aber …«, schluchzte Lucy. »Du bist noch so jung und du wirst nie wieder laufen können.«


  Lucy wurde von einem Heulkrampf geschüttelt. Sie konnte einfach nichts dagegen tun. Kara kniete sich neben sie und hielt sie fest in den Armen.


  »Lucy nun beruhige dich doch. Wir gehen nicht zurück nach Terra. Wir fliegen zurück auf ein imperianisches Schiff! Schon vergessen?«, sagte sie tröstend. »Das mit Luwas Rücken kriegt Tareno schon wieder hin. Das ist kein unlösbares Problem. Wir müssen hier jetzt nur wieder wegkommen.«


  Es dauerte trotzdem noch eine Weile, bis Lucy sich beruhigt hatte.


  »Was ist mit Belian?«, fragte Lucy traurig, als sie wieder klar denken konnte. Sein Körper war verschwunden.


  »Belian bekommt die Ehre, mit den gefallenen Kriegern unserer Ureinwohnersippe bestattet zu werden«, sagte Luwa ernst.


  »Das scheint hier ein ganz wichtiger Unterschied zu sein«, erklärte Luwa, als sie Lucys verständnislosen Gesichtsausdruck sah. »Die Feinde, zumindest die, von denen man nichts hält, werden einfach liegen gelassen, als Fraß für die Würmer. Die eigenen Leute werden feierlich verbrannt, damit die Würmer sie nicht fressen können. Ja und Belian kommt nun auch zu dieser Ehre. Übrigens, wir müssen da hin, sonst verpassen wir die Zeremonie.«


  Es wurde tatsächlich Zeit. Die Trauerfeier fand außerhalb der Höhle statt. Dort waren mittlerweile auch die Frauen und Kinder eingetroffen. Als sie auf dem großen Platz vor der Höhle ankamen, standen die Ureinwohner feierlich um einen riesigen Holzhaufen versammelt. Auf dem Haufen lagen die Körper der in dem Kampf getöteten Krieger. Belian lag zusammen mit vier jungen Männern aus der Sippe, mit der sie angekommen waren.


  Es war erschreckend, wie viele Menschen bei diesem Kampf getötet worden waren. Es lagen mehr als hundert tote Körper auf dem Haufen. Rund um den Haufen weinten und klagten die Frauen lautstark, während die Männer schweigend standen. Einige von ihnen weinten aber auch stumm.


  Die beiden Kinder waren auch in dem Lager angekommen und standen am Rande des Scheiterhaufens. Als Daro Lucy und die anderen sah, rannte er schnell zu ihnen und drückte sich weinend an Kara.


  »Ist Belian tot?«, fragte er.


  Kara nickte weinend. Lucy und sie drückten sich aneinander und hielten sich gegenseitig fest.


  Nuri stand schweigend neben dem Haufen. Sie hatte ein Baby auf dem Arm. Wahrscheinlich war es das, was sie gerettet hatte. Der kleine Junge stand neben ihr und hielt sich an ihrem Hosenbein fest.


  Eine Trommel begann einen einfachen, langsamen Rhythmus zu spielen. Es kamen immer mehr dazu, bis der ganze Platz von den rhythmischen Schlägen vibrierte. Ein einfacher Gesang, der aus wenigen, sich wiederholenden Tönen bestand, wurde angestimmt.


  Die ganze Trauergemeinde begann, sich im Rhythmus der Trommeln zu wiegen und mit den Füßen zu stampfen. Langsam bewegt sich die ganze Versammlung im Kreis tanzend um den Scheiterhaufen.


  Als die ganze Gemeinde im Rhythmus des Tanzes gefangen war, bildete sich an einer Stelle eine Lücke. Laut singend und im Rhythmus der Trommel stampfend, trat der Alte in den Kreis. Er war der Älteste aller versammelten Urmenschen. In beiden Händen trug er je eine Fackel, die er ebenfalls im Rhythmus des Tanzes schwang. Er tanzte im Innern des Kreises in die entgegengesetzte Richtung der Trauergemeinde und legte dabei rund um den Scheiterhaufen Feuer. Als der ganze Haufen brannte, schmiss er die Fackeln auf den Haufen und reihte sich in den Kreis der Tanzenden ein.


  Der Tanz dauerte, bis das ganze Feuer niedergebrannt war. Anschließend gab es noch ein riesiges Fest, das bis lang in die Nacht dauerte. Diesmal passten die Freunde auf, dass die Kinder keine Blätter kauten und sahen sich selbst auch vor. Sie wollten am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang aufbrechen und zurück zur Gefängnisstation wandern.


  


  ***


  


  Auch wenn Lucy und ihre Freunde die Ersten gewesen waren, die sich am Abend der großen Siegesfeier schlafen gelegt hatten, so waren sie am nächsten Morgen müde und ausgelaugt. Nach einem langen herzlichen Abschied von ihren neuen Urzeitfreunden machten sie sich auf den Weg.


  Belian war nicht mehr dabei. Luwa musste auf ihrer Bahre getragen werden. Dafür hatten sie zwei verwahrlost aussehende Gestalten dabei, denen man nicht mehr ansah, dass sie auch zum Bund der Drei gehörten.


  Nur Nuri war zu Gesprächen aufgelegt. Sie erzählte lang und breit, wie anstrengend aber auch schön es mit den Kindern gewesen war, die sie die Zeit lang, die sie bei den Ureinwohnern verbracht hatten, betreut hatte.


  »Wenn ich erwachsen bin, kriege ich auch Babys mindesten vier Stück«, erklärte sie stolz.


  »Du bist eine Imperianerin«, fauchte Kara sie an.


  »Na und? Ich kriege trotzdem Babys! Du wirst schon sehen«, sagte Nuri selbstsicher und hielt ab dann den Mund. Gedankenversunken trottete sie neben den anderen her.


  Jeder hatte seine eigenen Dinge, über die er nachdenken musste. Keiner redete viel. Still gingen sie nebeneinander her. Sie hatten Glück, es regnete an diesem Tag nicht. Sie mussten auch keine Umwege machen und konnten so direkt auf diesem natürlichen Weg von dem Dorf zur Gefängnisstation zurückwandern. Trotzdem war es mühsam und die Sonne brannte unbarmherzig und jeder, außer den Kindern natürlich, musste abwechselnd einmal die Bahre tragen.


  Das Schlimmste war aber Tomids Ängstlichkeit. Er schrak bei jedem etwas lauteren Geräusch, das aus dem Urwald drang, zusammen. Vor jeder Ecke, hinter der sich ein Mensch hätte verstecken können, begann er zu zittern. Immer wieder schaute er mit ängstlichen Augen in den Dschungel, in dessen Pflanzendickicht man doch nichts erkennen konnte. Nur die beiden traurigen Gestalten, die einstmals als Rebellen auf diesen Planeten gebracht worden waren, sahen ähnlich ängstlich aus, auch wenn sie zu abgestumpft wirkten, um überhaupt auf wirkliche Gefahren reagieren zu können.


  Natürlich gab es noch die kleineren versteckten Banden von der Sorte, die sie auf dem Hinweg angegriffen hatten, aber glücklicherweise begegneten sie keiner von ihnen. So verlief der Weg zur Gefängnisstation recht ereignislos.


  Sie kamen einen Tag zu früh an. Lucy erklärte allen noch einmal den Plan für die Rückkehr. Das war jetzt der letzte kritische Punkt. Das Schiff würde das Tor mit einem gezielten Schuss zerstören. Sie würden sofort die Station stürmen und den Vorteil der Überraschung ausnutzen. Sie würden die Wärter gefangen nehmen, die Transferstation manipulieren und sich aufs Schiff transferieren. Dann würden sie nach Hause fliegen und diesen Planeten hoffentlich niemals wiedersehen.


  Lucy legte den Sender für das Signal zurecht. Alle bereiteten ihre Waffen vor. Sobald sie durch das zerstörte Tor der Gefängnisstation hindurch waren, würden sie wieder funktionieren.


  Dann begann das Warten. Die beiden Kinder kümmerten sich rührend um Luwa. Kara zog sich mit dem verstört wirkenden Tomid zurück. Lucy hatte den Eindruck, dass sie nicht wollte, dass die anderen seinen Zustand mitbekamen. Die beiden fremden Jugendlichen schliefen fast sofort eng aneinandergeklammert ein. Gurian saß an einen Stein gelehnt und sah aus, als brütete er über düstere Gedanken.


  Lucy hatte sich eigentlich auf ein paar Stunden Entspannung nach diesen schrecklichen Tagen gefreut, aber sie konnte die wenigen, ruhigen Stunden, die ihnen noch blieben nicht genießen. Sie war zu unruhig, zu nervös. Ihr Gefühl sagte ihr, dass es noch nicht zu Ende war, dass noch irgendetwas schieflaufen würde.


  


  ***


  


  Endlich war es so weit. Alle standen unter Anspannung. Sie standen versteckt hinter einem Felsvorsprung. Zwischen dem Tor und ihnen war nur ein leerer Platz, den sie überqueren mussten, sobald das Tor zerstört war.


  Luwa hatten sie versteckt. Die beiden Kinder würden bei ihr bleiben. Es würde zwar schwer für die beiden werden, aber sie mussten die Bahre tragen, sobald Lucy und die anderen Jugendlichen die Wärter der Gefängnisstation besiegt hatten. Lucy beneidete Luwa nicht. Sie selbst würde durchdrehen, wenn sie in dieser Situation hilflos auf einer Bahre liegen würde und abwarten müsste, was passiert.


  Lucy sah alle noch einmal an. Sie hatten ihre Waffen in der Hand und waren bereit loszustürmen. Lucy drückte den Knopf des Radiosenders. Das Signal war abgeschickt. Gleich müsste die Bordkanone auf das Tor feuern. Es passierte nichts.


  Lucy wollte gerade ein zweites Mal auf den Knopf drücken. Als etwas über ihren Köpfen ohrenbetäubend zu pfeifen begann. Alle starrten in den Himmel.


  »Alles in Deckung, das ist ein Raumtorpedo«, brüllte Gurian.


  Er riss Lucy weiter hinter den Felsvorsprung, weg von dem Tor, und presste sich und sie gegen den Fels. Beide hielten sich krampfhaft aneinander fest.


  Lucy wusste, dass das sinnlos war. Ein Raumtorpedo konnte ganze Schiffe zerstören. Es würde weder von der Station noch von ihnen irgendetwas übrig bleiben.


  »Das ist also das Ende. In kleine Teile zerfetzt und von Würmern gefressen auf dem widerlichsten Planeten des ganzen Universums«, war ihr letzter Gedanke, bevor der Torpedo einschlug.


  Geentert


  Er sah auf den großen Schirm, der das Kommandodeck des C-Klasse-Kreuzers dominierte. Er hatte sich noch immer nicht beruhigt und er wollte sich nicht beruhigen. Es war einfach unglaublich. Was in den letzten Monaten passiert und ans Licht gekommen war, spottete wirklich jeder Beschreibung. So etwas durfte einfach nicht passieren, nicht in einer so hoch entwickelten Gesellschaft wie der, in der sie lebten.


  Der Plan war perfekt gewesen. Er war schließlich von ihm. Wer konnte damit rechnen, dass diese unfähige Wachmannschaft auf diesem gottverfluchten Planeten dermaßen korrupt war? Auf Gorgoz war nicht nur der Abschaum des ganzen Imperiums ausgesetzt, auch das gesamte Wachpersonal war nicht viel besser.


  Er hätte diesen zuständigen Mitarbeiter im Innenministerium eigenhändig mit dem Kopf an die Wand schlagen können, vor Wut. Glücklicherweise hatte er sich beherrschen können. Aber diese völlige Inkompetenz war einfach zum aus der Haut fahren. Natürlich wusste auch er, dass es nicht einfach war, Personal für so eine undankbare Aufgabe wie die Bewachung der Gefängnisstation zu finden, aber deshalb konnte man doch nicht solche primitiven Personen einsetzen, die noch nicht einmal Vollmitglieder des Imperiums waren, aber dafür korrupt. Die ließen sich mit seltenen Metallen bestechen, das musste man sich einmal vorstellen. Das war ja, als würde sich das Imperium noch im Metallzeitalter befinden. Das war einfach lächerlich. Das war einfach unglaublich!


  Er hatte strikte Anweisungen gegeben, die verurteilten Rebellen solange auf der Station zu behalten, bis der ausdrückliche Befehl zum Aussetzen vom Kriegsministerium, also von ihm, kommen würde. Soweit war alles gut gewesen. Der Plan war perfekt, wie schon gesagt. Aber ab da war alles schief gelaufen.


  Der Leiter des Einsatzkommandos hatte sich geweigert, sofort aufzubrechen. Das allein war schon ein Grund ihn selbst nach Gorgoz zu schicken. Aber wie sich herausstellte, war er ein Freund der Kriegsministerin persönlich, und die hatte darauf bestanden, ihn gegen einen anderen Einsatzleiter auszutauschen.


  Dieser Vorgang war an sich schon unglaublich. So etwas durfte einfach nicht vorkommen. Aber dann hatte diese Sache noch zwei ganze Tage gedauert, obwohl er allen Beteiligten klar und deutlich gesagt hatte, was eine Verzögerung bedeutete. Die Rebellen hätten bis dahin schon zuschlagen können.


  Als sie endlich mit dem Einsatzkommando – natürlich mit einem neuen Einsatzleiter – in der Gefängnisstation eingetroffen waren, hatte man die verurteilten Rebellen bereits in die Wildnis geschickt. Besser gesagt, man hatte sie an den schlimmsten Abschaum dieses Planeten, an Sklavenhändler, verkauft. Für einen Klumpen Gold, wie sich nach intensiver – und zugegebenermaßen nicht sehr rücksichtsvoller – Befragung herausgestellt hatte.


  Es war einfach unglaublich, dass es auf einem Planeten des Imperiums noch so etwas wie Sklavenhändler gab, selbst wenn es sich um Gorgoz handelte. Noch unglaublicher war es, dass es in der Wachmannschaft der Gefängnisstation Menschen gab, die für einen Metallklumpen mit diesem Abschaum zusammenarbeiteten. Das absolut Unglaublichste aber war, dass sie sogar die beiden Kinder hinausgeschickt hatten.


  Gut, er musste zugeben, sie hatten natürlich nicht gewusst, dass es nur eine Falle war. Natürlich hatte niemand vorgehabt, diese beiden Kinder in die Wildnis von Gorgoz zu schicken. Es war eine geheime Aktion gewesen. Die Kinder sollten ein besonderer Lockvogel für ihre Freunde sein. Sie sollten nur ein paar Tage auf dieser Station bleiben. Dann hätte man sie wieder zurückgeholt und so untergebracht, wie man es im Imperium mit Kindern machte, die ihre Bezugsgruppe verloren hatten. Es wäre gut gesorgt worden für die beiden.


  Er hatte gehofft, dass nach ein paar Tagen die Rebellen ihre Befreiungsaktion starten würden. Er wäre vorbereitet gewesen. Er war sicher, dass so eine Befreiungsaktion direkt von den Kernleuten der Rebellen unternommen werden würde. Sie hätten sie bekommen, sie hätten sie gefangen genommen und verhört. Er hätte schon dafür gesorgt, dass er alle Informationen bekommen hätte. Danach wäre es vorbei gewesen mit diesen Rebellen.


  Der Admiral ging in die Waschräume. Während ihm der ganze Ablauf durch den Kopf gegangen war, hatte er sich dermaßen die Haare gerauft, dass sie ihm nach allen Seiten vom Kopf abstanden.


  Kopfschüttelnd betrachtete er sich im Spiegel und kämmte die Haare wieder glatt. In den letzten Monaten waren seine Haare erschreckend grau geworden. Das lag zu einem gewissen Grad an diesen Rebellen, aber nicht nur an ihnen. Diese Inkompetenz machte ihn fertig. Dann gab es natürlich diese ganzen unglaublichen Dinge, die in den letzten Monaten passiert waren, die einfach nicht hätten passieren dürfen.


  Sein Kommunikator am Handgelenk gab ein Signal. Er wurde auf die Kommandobrücke gerufen.


  Als er dort ankam, erwartete ihn schon sein Assistent. Er hatte erst seit wenigen Wochen diese Aufgabe. Seinen Vorgänger, diesen unfähigen Schleimer, war er losgeworden. Leider hatte man ihn nicht an die gefährlichste Stelle der Front zu den Aranaern geschickt, wie er es sich gewünscht hatte, sondern auf einen ruhigen Posten ins Kriegsministerium versetzt. Es war egal, man konnte schließlich nicht alles haben.


  »Da sind sie wieder«, sagte der Assistent und zeigte auf den Bildschirm.


  Das war eindeutig ein Rebellenschiff. Es sah zwar aus, wie ein imperianisches Schiff der C-Klasse, aber schon allein die Tarnvorrichtung machte deutlich, dass es kein normales Kriegsschiff war. Keiner wusste, was es noch für Überraschungen barg.


  »Nach der Tarnvorrichtung zu urteilen, ist es das gleiche Schiff, mit dem diese vier Terraner geflohen sind. Ich weiß, Sie haben andere Pläne, aber das Schiff ist gefährlich und nach allem, was man weiß, ist seine Besatzung noch gefährlicher. Ich würde Ihnen dringend raten, es sofort und ohne Vorwarnung zu vernichten«, sagte der Assistent des Admirals, der gleichzeitig der Kapitän des Schiffes war.


  Positiv an seinem neuen Assistenten war, dass er nicht so ein elender Schleimer und so ein furchtbarer Feigling wie sein Vorgänger war, dachte der Admiral. Allerdings hatte er mit ihm das umgekehrte Problem, er wollte immer die schnelle, brutale Lösung, ohne die Sache zu Ende zu denken.


  »Sie wissen, dass wir die Rebellen lebendig fangen wollen. Wir wollen zum Kern des Problems vorstoßen. Es geht nicht darum, ein paar mehr oder weniger von ihnen auszuschalten. Es geht darum, die ganze Organisation zu zerstören. Ich will das Problem ein für alle Mal vollständig lösen«, erklärte der Admiral. Er war stolz darauf, seine Wut im Zaum zu haben.


  »Aber dieses Schiff ist gefährlich. Es gibt Zeugen aus der letzten Schlacht mit ihnen, die behaupten, dass es nicht nur die Tarnvorrichtung der Aranaer hat, sondern auch ihre Feuerkraft. Dank unserer neuen Tarnung haben sie uns noch nicht entdeckt. Wenn wir einen Überraschungsangriff starten, könnten wir sie mit unserer neuen Kanone zerstören, bevor sie sich wehren können.«


  Ihr Schiff war etwas Besonderes, etwas Neues. Einerseits hatten sie dieses Schiff nach alten Plänen aus dem letzten großen imperianischen Krieg konstruiert. Dieses Schiff war speziell für das Entern, also das Stürmen und Übernehmen, feindlicher Schiffe konstruiert. Sie hatten eine Strahlenkanone, die ganz feine, punktgenaue Treffer landen konnten. Damit waren sie in der Lage, spezielle Funktionen des feindlichen Schiffes auszuschalten, ohne es zu zerstören. So konnte man zum Beispiel die Verteidigung eines fremden Schiffes ausschalten und es dann besetzen.


  Diese Art von Schiffen wurde eigentlich nicht mehr gebaut. Man brauchte sie nicht mehr. Raumkriege unter Imperianern oder ähnlichen Spezies gab es schon lange nicht mehr. Es gab nur noch den einen großen Krieg gegen die Aranaer. Ein aranaisches Schiff zu entern war natürlich völliger Schwachsinn. Die imperianische Mannschaft wäre sofort tot gewesen. Ein aranaisches Schiff konnte man nur zerstören, und zwar so vollständig, wie irgend möglich.


  Dieses Schiff war extra für den Kampf gegen die Rebellen gebaut worden. Neben der speziellen Kanone hatte es auch den Prototyp einer Tarnvorrichtung, die gerade entwickelt wurde, um gegenüber aranaischen Schiffen unsichtbar zu sein. Dummerweise brauchte diese noch immer riesige Mengen Energie. Sie konnte daher nur kurze Zeit eingesetzt werden. Für einen längeren Schutz war sie noch nicht ausgereift genug.


  »Wir verfolgen den ursprünglichen Plan. Wir entern das Schiff«, sagte der Admiral fest.


  »Wie Sie meinen.« Der Kapitän wirkte alles andere als überzeugt. Mit verkniffenem Gesicht gab er seine Befehle.


  Die Mannschaft bestand aus acht speziell für das Entern von Schiffen ausgebildeten Soldaten. Der Admiral und der Kapitän würden mit hinüber auf das andere Schiff gehen.


  Noch hatten sie sich hinter einem größeren Meteoriten versteckt, der die Sonne von Gorgoz in einer weiter entfernten Bahn als der Planet umkreiste. Die spezielle Tarnung wurde angeschaltet. Im nächsten Moment schoss das Schiff aus seinem Versteck hervor auf das Rebellenschiff zu, das ganz auf den Schutz der aranaischen Tarnung vertrauend, in der Umlaufbahn um Gorgoz kreiste.


  Der Admiral gab genaue Anweisungen, wo das Rebellenschiff von der Spezialkanone getroffen werden sollte.


  »Wenn dieses Schiff auch nur noch entfernte Ähnlichkeit mit einem imperianischen C-Klasse Schiff haben sollte, muss dort die Energieversorgung für die Verteidigung sitzen. Nach diesem Schuss haben sie weder einen Schutzschirm, noch können sie ihre Strahlenkanone aktivieren. Wir docken an der Luftschleuse an und entern«, sagte der Admiral überzeugt.


  Der Rest der Mannschaft sah angespannt aus. Jeder befürchtete, dass das Schiff doch noch einen unerwarteten Trumpf im Ärmel haben könnte und zurückschießen würde.


  Die Strahlenkanone wurde ausgerichtet.


  »Wir haben nur noch zwei Minuten Tarnung, dann ist unser Energievorrat aufgebraucht«, meldete der Maschinist. Der Admiral nickte. Das würde reichen.


  Das Ziel war erfasst. Die Uhr für die Tarnung zählte auf dem Bildschirm rückwärts herunter.


  »Schuss!«, kommandierte der Admiral.


  Die Kanone feuerte. Das Rebellenschiff war nicht einmal in den Kampfmodus gegangen. Der Schutzschirm flackerte einmal kurz auf, dann brach er zusammen.


  »Die feindlichen Strahlenkanonen zeigen keine messbaren Reaktionen. Raumtorpedos sind auch nicht aktiviert worden. Das Schiff ist schutzlos und bereit zum Entern«, berichtete der Navigator, der die von den Sensoren beobachteten Reaktionen des Rebellenschiffes überwachte.


  »Anlegen an der Luftschleuse. Die Mannschaft zum Entern kommt mit mir«, kommandierte der Admiral.


  Sie rannten zur Luftschleuse ihres Schiffes.


  »Alle stellen ihre Waffen auf grün. Betäuben Sie sofort jeden Angreifer, den Sie sehen, aber niemand wird getötet. Ich will die Rebellen um jeden Preis lebendig haben. Sie wissen, worum es geht«, rief er.


  Es gab einen kleinen Ruck. Zischende Geräusche zeigten der Mannschaft, dass sich die Luftschleusen verbanden. Alle hatten ihre Handstrahler gezogen und waren schussbereit.


  Die Schleuse öffnete sich.


  Die Rebellen mussten völlig überrascht worden sein. Der Admiral hatte jedenfalls mit einem härteren Empfang gerechnet. Drei Jungs und ein Mädchen kamen um die Ecke gerannt und feuerten ungezielt in ihre Richtung. Die geschulten Soldaten hatten sie schnell ausgeschaltet, nur einer von ihnen hatte einen Betäubungsschuss abbekommen. Der würde bald wieder einsatzbereit sein.


  Sie rannten zur Kommandobrücke des Schiffes. Kurz vor dem Kommandoraum gab es den ersten heftigeren Schusswechsel. Hier waren die vier Rebellen, zwei Jungs und zwei Mädchen, besser vorbereitet. Die ersten drei Soldaten sackten getroffen zusammen. Glücklicherweise schossen auch die Rebellen nur mit Betäubungsstrahlen.


  Der Admiral machte so etwas zwar nicht gerne, aber er gab Befehl mit der zweiten Betäubungsstufe zu schießen. Diese Strahlen betäubten auch Gegner, die hinter einer schwachen Absperrung standen. Als sie zwei von ihnen getroffen hatten, gaben die anderen beiden auf.


  Der Admiral drängelte sich nach vorn. Er fasste das Mädchen, das sich ergeben hatte, am Arm und hielt ihr seine Waffe an den Kopf.


  »Nehmen Sie den Jungen, Kapitän«, rief er, und dem Mädchen befahl er: »Vorwärts!«


  Sie öffneten mit ihrem Spezialwerkzeug die Tür zur Kommandobrücke. Dort waren noch drei Personen, zwei Mädchen und ein Junge. Sie hatten sich verbarrikadiert und ihre Waffen gezückt. Der Admiral und der Kapitän schoben ihre Gefangenen voran in den Raum.


  »Ergebt euch! Ihr habt keine Chance«, rief er barsch und zielte dabei auf den hinter einer Konsole hockenden Jungen.


  Der Kapitän hatte einen kurzen Moment nicht aufgepasst, der Junge riss sich los.


  »Schießt«, schrie er und sprang zu Seite.


  Nicht seine Kumpane, sondern der Kapitän schoss und traf ihn. Er zuckte einmal schrecklich und brach zusammen.


  »Sie haben im dunkelgrünen Modus geschossen. Der einfache Betäubungsmodus hätte auch gereicht«, sagte das Mädchen, das der Admiral festhielt, mit zitternder Stimme. Ihr standen die Tränen in den Augen.


  Der Admiral sah den Kapitän wütend an. Das Mädchen hatte natürlich recht. Sie waren nicht hier, um die Jugendlichen umzubringen. Sie wollten sie gefangen nehmen, und zwar möglichst gesund. Sie brauchten Informationen. Er hielt aber dennoch den Mund. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, um seine Untergebenen zu tadeln.


  Die drei Verbarrikadierten gaben auf. Zuerst kroch ein Mädchen mit einer roten Haarmähne hinter ihrem Pult hervor. Dann ergab sich ein blonder Junge, zuletzt ein Mädchen mit stechenden hellgrünen, fast gelben Augen. Sie wirkten so kalt, dass dem Admiral unwillkürlich eine Gänsehaut den Rücken hinunter kroch.


  »Sehen Sie zu, dass Sie die betäubten Rebellen wieder auf die Beine bekommen. Ich erwarte, dass sie alle in ein paar Stunden wieder vernehmungsfähig sind«, kommandierte der Admiral.


  »Die vier Unverletzten bleiben hier auf dem Kommandodeck. Die werde ich gleich verhören«, stoppte er seine Leute, die die vier Jugendlichen abführen wollten.


  Zwei Soldaten postierten sich an der Tür. Der Admiral und der Kapitän blieben auf dem Deck. Ein Maschinist und ein Experte für die Datenverarbeitung blieben ebenfalls auf der Kommandobrücke und machten sich an den Geräten zu schaffen.


  »Wer von euch ist auf dem Planeten«, fragte der Admiral barsch den blonden Jungen.


  »Das sollten Sie doch besser wissen als ich. Sie haben sie doch dahin geschickt«, antwortete der Junge patzig.


  »Du weißt genau, dass ich nicht die verurteilten Kriegsverbrecher meine, sondern die, die ihr da hinuntergeschickt habt«, sagte der Admiral eisig.


  Der Junge schwieg verbissen. Der Admiral sah ihn sich genauer an. Plötzlich wusste er, woher er ihn kannte.


  »Wir haben uns doch schon gesehen«, sagte er triumphierend grinsend. »Du warst doch damals auch dabei, als ihr in unsere Bodenstation auf Terra eingebrochen seid.«


  Der Junge schwieg noch immer.


  »Lars, so heißt du doch. Diese terranischen Namen klingen zwar etwas fremd, aber so schwer zu merken, sind sie dann doch nicht.«


  Der Admiral grinste Lars ironisch an.


  »Du glaubst doch nicht, dass es dir etwas nützt, wenn du schweigst. Wir bekommen ja doch heraus, was wir wissen wollen.«


  Der Admiral grinste noch breiter.


  »Wenn du hier bist, wird doch deine kleine Freundin Lucy unten auf dem Planeten sein. Wer ist noch bei ihr? Euer kleiner Rechnerspezialist Christoph? Nein, den werdet ihr sicher nicht zu so einem Überfall mitnehmen. Da unten stehen ja keine Rechner herum. Sicher habt ihr dieses andere wild gewordene, terranische Mädchen – Kim, so hieß sie doch – mitgenommen. Oder sind etwa sogar Borek und seine Freunde da unten?«


  »Sie können so viel spekulieren, wie Sie wollen, aus mir bekommen Sie kein Wort heraus. Und glauben Sie nicht, dass ich noch einmal auf diesen Foltertrick hereinfalle.« Lars sah ihn herausfordernd an.


  »Es hat sich viel geändert. Dies hier ist jetzt eine Kriegsmission. Wenn ich wollte, könnte ich euch auch zwingen, mir zu verraten, was ich wissen will.« Der Admiral musste noch immer grinsen. Dem Jungen war offensichtlich noch nicht klar, in welcher Situation er sich befand.


  »Oh ja, ich vergaß, dass Sie jetzt sogar schon Kinder nach Gorgoz schicken dürfen, die noch nicht einmal irgendetwas getan haben und nur das Pech hatten, mit den falschen Leuten zusammengewohnt zu haben.« Lars Stimme troff vor Zynismus.


  Der Admiral wurde blass. Der Junge hatte den wunden Punkt getroffen. Das hätte bei dieser Aktion wirklich nicht passieren dürfen.


  »Holen Sie die Informationen aus dem Rechner heraus«, kommandierte der Admiral wütend. Der Maschinist nickte.


  »Ich schließe die Rechner zusammen und überspiel die Daten«, sagte er.


  »Das würde ich nicht machen«, sagte das rothaarige Mädchen leise.


  »Das glaube ich.« Der Techniker grinste sie überlegen an. »Gleich kennen wir all eure kleinen, schmutzigen Geheimnisse.«


  »Hier ist alles ausgefallen.« Das Mädchen zeigte auf die toten Bildschirme. »Wenn Sie unseren Rechner überspielen, weiß ich nicht, was auf Ihrem Schiff passiert.«


  Der Techniker schüttelt den Kopf und lachte überlegen.


  »Mädchen, du glaubst doch nicht, dass ich auf so einen Blödsinn hereinfalle. Gleich werden wir eure Daten haben und dann wissen wir, was hier gespielt wird.«


  Er machte sich weiter an der Konsole zu schaffen. Das rothaarige Mädchen sah ihm schüchtern zu.


  »Na, was ist? Wie lange dauert das noch?«, fragte der Admiral ungeduldig.


  »Da haben wir schon die Daten. Die sind zu dritt auf den Planeten hinunter«, sagte er und gab dann die Personalien von Lucy, Belian und Gurian durch.


  »Überprüfen Sie die Daten der drei«, kommandierte der Admiral. »Was ist mit dem Plan? Lässt sich erkennen, wie sie wieder heraufgeholt werden sollen?«


  »Die wollen tatsächlich von hier oben das Tor der Gefängnisstation mit der Bordkanone zerstören«, empörte sich der Techniker. »Und dann wollen sie alle wieder über die Transferstation aufs Schiff holen. Aber was ist denn das? Was soll das? Was ist denn jetzt los?«


  Der Techniker begann wild auf der Konsole herumzuhacken.


  »Was ist verdammt? Mann, nun sagen Sie doch etwas!«, brüllte der Kapitän wütend.


  »Das Schiff, unser Schiff, der Rechner«, stammelte der Techniker. »Alles fällt nacheinander aus. Ich verstehe das nicht!«


  »Was hast du gemacht, Mädchen!«, brüllte der Kapitän die Rothaarige an. Er hatte ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger genommen und drückte brutal zu.


  Das Mädchen sah ihn erschrocken und ängstlich an. Ihr Gesicht versteinerte.


  »Aber ich habe Ihnen doch gesagt, dass etwas nicht stimmt und Sie gebeten, die Daten nicht zu überspielen«, sagte es ganz leise und emotionslos.


  Der blonde Junge, Lars, war aufgesprungen. Zwei Soldaten hielten ihn fest. Der Admiral sah von Lars zu dem rothaarigen Mädchen.


  »Lassen Sie sofort das Mädchen los«, kommandierte er. »Wir sind hier, um die Jugendlichen zu befragen, nicht um sie zu verletzen.«


  »Wenn Sie meinen, man sollte Verräter und Kriegsverbrecher mit Samthandschuhen anfassen«, sagte der Kapitän wütend, ließ das Mädchen aber los. Er drehte sich um und ging wutschnaubend hinaus.


  Für den würde sich der Admiral auch etwas einfallen lassen müssen. So eine Disziplinlosigkeit ging einfach nicht. Aber das hatte Zeit. Er sah sich das Mädchen genauer an.


  »Du bist in diesem Keller im Imperiumsturm gewesen, nicht wahr?«, fragte er ruhig und ging zu ihr.


  Sanft, fast zärtlich strich er ihr über die Stelle, an der sich ein blauer Fleck von dem brutalen Zudrücken des Kapitäns bildete.


  »Das wird sich nachher der Schiffarzt ansehen«, sagte er zu ihr. Aus den Augenwinkeln beobachtete er Lars, der verzweifelt versuchte sich loszureißen.


  »Du bist das Mädchen, das aus diesem Turm verschwunden ist und das wir bis heute nicht wiedergefunden haben«, sagte er nachdenklich.


  Er ging drei Schritte auf Lars zu.


  »Und du hast sie befreit? Sie ist deine Freundin nicht wahr?«


  »Was geht Sie das an? Lassen Sie sie sofort in Ruhe«, brüllte Lars.


  Der Admiral grinste amüsiert.


  »Ihr habt tatsächlich diese ganze Befreiungsaktion der Mädchen ausgeführt, weil du mit diesem Mädchen zusammen sein wolltest?«, Eine leichte Bewunderung schwang in der Frage mit.


  »Deshalb auch, aber vor allem, weil das eine Riesensauerei war. Sie haben diese Mädchen versklavt«, schrie Lars und versuchte die Hände der beiden Soldaten abzuschütteln.


  »Ich dachte, Lucy wäre deine Freundin? Ihr Terraner habt doch nur eine Freundin oder?«, fragte der Admiral nachdenklich.


  Lars sah ihn wütend an.


  »Was interessiert Sie das eigentlich?«


  »Vielleicht hast du recht. Vielleicht ist das egal. Aber ihr Terraner seid mir ein Rätsel, insbesondere du und deine terranischen Freunde. Ich würde gerne mehr über euch wissen.« Der Admiral klang ehrlich interessiert. »Also, was ist? Oder ist das ein militärisches Geheimnis?«


  Lars war überrumpelt. Er sah ihn irritiert an.


  »Natürlich ist das kein militärisches Geheimnis. Dass Lucy eine gute Freundin von mir ist, wissen Sie ja schon. Das haben Sie ja damals auch schon reichlich ausgenutzt. Ja, und wenn Sie es genau wissen wollen, Trixi ist das Mädchen, das ich liebe. Wenn Sie uns jetzt foltern wollen, nehmen Sie bitte gleich mich. Sie und ihres Gleichen haben Trixi und ihren Leidensgefährtinnen schon genug angetan. Das müssen Sie hier nicht auch noch fortsetzen.«


  Der Admiral schüttelte den Kopf.


  »Trixi heißt du also, ein ungewöhnlicher Name« Er wandte sich wieder dem rothaarigen Mädchen zu.


  »Das ist ein terranischer Name und ich finde ihn schön«, erwiderte Trixi schüchtern.


  »Komm mal hier her«, sagte Admiral und zeigte neben Lars.


  Mit gesenktem Kopf stellte Trixi sich neben ihn.


  »Ich will euch jetzt einmal etwas sagen. Ihr habt vollkommen recht, auf Imperia und im ganzen Imperium ist etwas schief gelaufen. Und ihr habt richtig daran getan, dieses Verbrechen aufzudecken. Ich bin derjenige, der dafür gesorgt hat, dass alle Verbrecher, die euch das angetan haben, auf Gorgoz gelandet sind.«


  Lars starrte ihn noch immer wütend an. Trixi starrte auf einen Punkt am Boden vor ihren Füßen.


  »Hast du das gehört Mädchen? Sieh mich an!« Der Admiral legte seinen Zeigefinger unter Trixis Kinn und hob es sanft an, bis sie ihm in die Augen sah. »Jeder dieser Verbrecher, der dir oder einem der anderen Mädchen das angetan hat, ist auf Gorgoz. Ich habe dafür gesorgt. Unsere Gesellschaft ist vielleicht noch immer nicht perfekt, aber sie ist besser als alles andere, was es sonst irgendwo gibt und was es vorher gegeben hat.«


  Trixi sah ihm starr in die Augen. Er nahm die Hand weg und wandte sich wieder an die beiden.


  »Warum arbeitet ihr mit den Rebellen zusammen? Die wollen uns den Aranaern ausliefern. Was haben die euch versprochen? Allein dafür, dass ihr diesen Skandal aufgedeckt und beendet habt, biete ich euch an, dass ihr ins Imperium zurückkommen könnt, wenn ihr euch auf unsere Seite stellt. Ich biete euch völlige Straffreiheit an, wenn ihr euch von diesen Verbrechern abwendet. Seht sie euch doch an.«


  Der Admiral zeigte auf die einzige Imperianerin im Raum. Er hatte in der Zwischenzeit das Archiv abgefragt und ihre Identität erfahren.


  »Das zum Beispiel ist eine Fahnenflüchtige. Eine Rekrutin, die noch vor dem Ende ihrer Ausbildung geflüchtet ist. Hat sie euch erzählt warum? Gegen sie lief ein Verfahren wegen Feigheit vor dem Feind. Aber selbst um das durchzustehen, war sie zu feige.«


  »Das stimmt nicht«, sagte Trixi entrüstet. »Varenia ist nicht feige. Das weiß ich.«


  Der Admiral schüttelte den Kopf.


  »Hat sie euch schon erzählt, warum sie aus der imperianischen Armee geflohen ist?«


  Er grinste, als er sah, wie diese Varenia blass wurde.


  »Wie ich sehe, nicht. Dann will ich es euch erzählen. Sie hat mit den Aranaern paktiert. Sie hat ein ganzes, voll besetztes C-Klasse-Schiff geopfert für eine Handvoll Aranaer.«


  »Das ist nicht wahr! Glaubt ihm nicht!«, schrie Varenia verzweifelt.


  »Ach nein, ist das Schiff nicht abgeschossen worden? Hast du nicht mit dem Feind geplauscht, statt deinen Auftrag durchzuführen? Hat das nicht mehr als zwanzig deiner Kameradinnen und Kameraden das Leben gekostet?«


  »Aber das war doch ganz anders«, schluchzte Varenia. »Es waren gar keine Aranaer. Es waren Loratener!«


  »Na und? Das ist doch völlig egal. Es war der Feind«, schnauzte der Admiral.


  »Ich hatte sie doch so weit, dass sie uns gar nicht mehr angreifen wollten, da hat der Kommandant des zweiten Schiffs den Befehl zum Angriff gegeben.« Varenia liefen Tränen aus den Augen. »Erst dann haben sie zurückgeschossen«.


  »Hättest du sofort geschossen, wie es dein Befehl war, wäre das andere Schiff nicht zerstört und deine Kameradinnen und Kameraden würden jetzt noch leben.«


  »Aber es gab doch gar keinen Grund für diesen Angriffsbefehl.«


  »Es ist Krieg! Da hast du nicht über so etwas zu entscheiden!«


  »Ich hätte doch niemals das andere Schiff geopfert«, wimmerte Varenia. Sie hatte sich auf den Boden gekauert. »Da war doch meine beste Freundin drin. Deswegen bin ich doch zu den Rebellen gegangen, weil ich mit den anderen reden wollte. Ich wollte nie wieder in eine Situation kommen, wo man sich gegenseitig nur sinnlos umbringt.«


  Trixi beachtet die anderen in der Kommandobrücke nicht, auch nicht die Soldaten, die ihre Waffe zogen und auf sie zielten. Sie ging einfach zu Varenia, hockte sich neben sie und nahm sie in den Arm.


  Der Soldat, der am nächsten zu den beiden Mädchen stand, packte sie an den Haaren und versuchte sie wieder auf die Füße zu ziehen.


  Trixi sah ihn böse an. Mit leiser aber fester Stimme sagte sie:


  »Ihr könnt mich ruhig foltern. Das könnt ihr ja am besten. Ich bin da einiges gewohnt. Ihr werdet euch an mir die Zähne ausbeißen.«


  Der Soldat zerrte noch stärker an ihren Haaren.


  »Lassen Sie los!«, brüllte der Admiral.


  »Aber Herr Admiral, sie ist eine Kriegsverbrecherin«, widersprach der Soldat.


  »Loslassen und raus hier!«, brüllte der Admiral. Der Soldat ließ Trixi los und ging mit beleidigtem Gesicht aus dem Raum.


  Der Admiral raufte sich die Haare. Dieser Punkt ging an die Rebellen. Es war zum aus der Haut fahren. Mit diesen Leuten konnte man einfach so eine Aktion nicht durchführen. Er hatte diesen Terraner und das Robotermädchen schon fast so weit gehabt und dann war alles aus dem Ruder gelaufen.


  Der Kapitän des anderen Schiffes betrat die Kommandobrücke.


  »Die beiden Techniker müssen zurück auf unser Schiff und versuchen zu retten, was noch zu retten ist. Die ganze interne Kommunikation ist ausgefallen. Wir bekommen gar nicht mehr mit, was auf diesem Schiff läuft. Die ganzen Außensensoren sind auch ausgefallen. Wir sind quasi blind. Ich weiß wirklich nicht, was da passiert ist«, sagte er.


  Der Admiral und er berieten sich kurz. Dann schickte er die beiden Techniker zurück auf das imperianische Kriegsschiff.


  »Wir bekommen das Signal vom Planeten«, sagte plötzlich eine kalte Stimme.


  Der Admiral hatte das stille, unheimlich aussehende Mädchen, das an der Navigationskonsole saß, fast vergessen. Er konnte sich noch immer nicht erklären, von welchem Planeten sie stammen konnte. Auch wenn sie ein recht hübsches Gesicht und im Gegensatz zu diesem armen Robotermädchen sogar eine anständige Frisur hatte, so war sie auf keinen Fall eine Imperianerin. Er konnte sich nicht erinnern, so hässlich stechende Augen schon einmal auf irgendeinem der Provinzplaneten gesehen zu haben. Jetzt war auch nicht die Zeit, diesem Geheimnis weiter auf die Spur zu gehen.


  »Euer Plan war doch, das Tor zu zerstören. Also los, eure Freunde warten auf euch«, sagte er zu Lars.


  »Da können Sie lange warten. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich Ihnen helfe, meine Freunde in Ihre Falle zu locken. Wir haben doch sowieso nichts zu verlieren«, sagte Lars so kühl er konnte.


  Der Admiral lächelte ihn kalt an.


  »Wenn ihr nicht mit uns zusammenarbeiten wollt, habe ich allerdings auch nichts mehr zu verlieren«, sagte er und stellte sich direkt vor Lars. »Du hattest dich doch schon freundlicherweise angeboten, die Folter einzustecken. Wie wir gehört haben, nutzt sie bei deiner Freundin ja doch nichts.«


  Blitzschnell griff er Lars Ohr und drehte es herum. Lars konnte sich nicht wehren. Er wurde noch immer festgehalten. Vor Überraschung und Schmerz schrie er auf.


  »Bitte nicht«, rief Trixi, für ihre Verhältnisse sogar recht laut. »Ich mache es ja schon. Lucy und die anderen können ja doch nicht auf diesem Horrorplaneten bleiben.«


  »Lass das Trixi, kümmere dich nicht um mich. Mach das nicht!«, rief Lars mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  »Es hat doch keinen Sinn, Lars«, sagte Trixi leise. Sie ging zur Waffenkonsole und hantierte ein paar Sekunden daran herum. Erstaunlicherweise war der einzige Bildschirm, der funktionierte, der, der das Ziel, das große Tor der Gefängnisstation zeigte. Das Ziel war erfasst.


  »Ich schieße jetzt«, sagte Trixi und sah den Admiral an. Der nickte wohlwollend.


  Trixi drückte den Auslöser. Im nächsten Moment ging ein Aufschrei durch den ganzen Kommandoraum.


  »Trixi nein!«, brüllte Lars. »Das ist nicht die Kanone! Das ist ein Torpedo!«


  »Oh Gott Trixi, was hast du nur gemacht«, schluchzte Lars.


  »Mädchen, du hast gerade deine Freunde umgebracht«, sagte der Admiral entsetzt.


  Er merkte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Er stützte seine Hände auf die Konsole vor ihm und sah mit wachsendem Entsetzen, wie der Torpedo seinem Ziel entgegen flog.


  Rückkehr


  Lucy drückte sich an Gurian. Sie klammerte sich an ihm fest. Bis zu diesem Moment hatte sie immer geglaubt, man würde so kurz vor seinem Tod noch irgendetwas Großartiges denken oder wenigstens das Bild seines Geliebten vor Augen haben, aber nichts davon passierte in diesem Augenblick. Lucy hatte einfach nur Angst und hielt sich an dem Einzigen fest, der da war, an Gurian.


  Es krachte fürchterlich. Steine, Staub, Metallteile, Teile von Pflanzen und biologischen Maschinen flogen durch die Luft und wurden über den Felsen, hinter dem sich die beiden gekauert hatten, hinweg geschleudert.


  Als keine weiteren großen Trümmerteile mehr umherflogen, war alles in eine riesige stickige Staubwolke gehüllt. Es roch merkwürdig, verbrannt und nach Zerstörung. Warum nahm Lucy das noch wahr? Es gab nur eine Erklärung dafür, sie lebte noch.


  »Warum leben wir noch?«, fragte sie laut.


  »Der Torpedo ist nicht explodiert«, knurrte Gurian.


  »Dann haben wir mehr Glück gehabt als Verstand«, sagte Lucy.


  »So etwas gibt es nicht, dass ein Torpedo nicht explodiert«, knurrte Gurian.


  »Umso mehr Glück haben wir gehabt«, sagte Lucy aufgedreht. »Wollen wir noch lange diskutieren oder wollen wir die Station stürmen?«


  Sie winkte den anderen, die genauso verwundert hinter einem anderen Felsen standen. Gemeinsam stürmten sie los, direkt durch die Wolke aufgewirbelten Staubs hindurch. Sie rannten, ihre T-Shirts über die Nase gezogen, über die Trümmer des Tores hinweg.


  Einzelne verletzte Wärter lagen am Rande der Trümmer. Einige waren völlig geschockt, andere versuchten ihre Waffen zu greifen. Wie sie es geplant hatten, betäubten sie jeden, den sie sahen. Sie waren in der krassen Minderzahl. Ihre einzige Chance war, so viele dieser Wärter in das Land der Träume zu schicken, wie es ging, bevor sie anfingen zurückzuschießen.


  Bei dem größeren Teil der Wachmannschaft funktionierte das auch ganz gut. Erst als sie zum Zentrum der Station vordrangen, trafen sie auf ernsthaften Widerstand. Die Leute dort hatten nicht so direkt am Tor gestanden. Einige hatten nicht mitbekommen, wie knapp sie dem Tod entronnen waren.


  Diese letzten Wächter hatten sich in einem größeren Raum verbarrikadiert. Sie schossen wild auf die Angreifer. Mit Schrecken stellten Lucy und ihre Freunde fest, dass sie im Tötungs- und Zerstörungsmodus schossen.


  »Wenn ihr nicht gleich aufgebt, schieße ich genauso zurück«, brüllte Gurian.


  Er stellte seine Waffe blitzschnell in den Zerstörungsmodus und schoss einmal in die Decke des Raumes, in dem sich die Wächter verbarrikadiert hatten. Das war nicht abgesprochen. Lucy sah ihn tadelnd an. Aber es wirkte.


  »Nicht schießen. Wir ergeben uns«, rief einer der Wärter ängstlich.


  Mit erhobenen Händen kamen sie zitternd aus dem Raum. Lucy musste grinsen. Die Mutigsten waren das nicht gerade. Auf der anderen Seite erwarteten sie natürlich, dass die schlimmsten Schwerverbrecher vor ihnen standen. Da war es schon verständlich, dass sie Angst hatten.


  Jetzt musste alles schnell gehen. Sie winkten den Kindern, die keuchend Luwas Bahre in die Station trugen. Sie fesselten alle Wächter, auch die betäubten.


  »Gab es hier welche, die bei den Schweinereien nicht mitgemacht haben?«, fragte Lucy Kara und die anderen.


  Sie wählten vier Leute aus, von denen sie annahmen, dass sie zumindest nicht direkt an dem Handel mit den Sklavenhändlern beteiligt waren. Dabei war vor allem Nuri eine große Hilfe, die sich anscheinend ihre Wärter ganz besonders genau angesehen hatte und diejenigen auswählte, die die größten Skrupel gehabt hatten, die Kinder in die Wildnis zu schicken.


  »Die beiden haben sich sogar zuerst geweigert, aber dann haben die anderen sie gezwungen«, sagte sie ernst.


  »Wir werden das in unserem Bericht erwähnen«, sagte Lucy zu den beiden. »Vielleicht kriegt ihr wenigstens mildernde Umstände.«


  »Los alles in die Transferstation. Es geht nach Hause« rief Lucy freudig.


  Sie hatte Kara das Gerät zur Manipulation der Transferstation gegeben, mithilfe dessen sie auf das Schiff eingestellt werden sollte. Kara war dabei, die notwendige Programmierung durchzuführen.


  »Lucy warte«, sagte Gurian und hielt das vor Vorfreude aufgedrehte Mädchen am Ärmel fest.


  »Lucy, da stimmt etwas nicht. Die sollten nicht mit einem Torpedo schießen. Und was noch komischer ist, der Torpedo ist nicht explodiert.«


  »Verdammt Gurian, jetzt fang nicht wieder damit an. Kannst du dich nicht einmal freuen. Wir haben Glück gehabt und sind mit dem Leben davon gekommen. Dieses dumme Kriegsgerät hat einfach nicht funktioniert.«


  Lucy drehte sich um und wollte weitergehen. Gurian hielt sie noch immer am Ärmel fest. Er sah ihr eindringlich in die Augen, als sie sich genervt zu ihm umdrehte.


  »Lucy, du redest von terranischer Technik. Die funktioniert vielleicht manchmal einfach nicht. Das ist ein imperianischer Torpedo. Das ist Biotechnologie. Ich habe noch nie gehört, dass so ein Ding einmal nicht funktioniert hat. So etwas gibt es praktisch nicht!«


  »Du meinst, das Ding war manipuliert?«, fragte Lucy nachdenklich.


  »Diese Dinger kann man eigentlich nicht manipulieren.«


  »Es sei denn, man ist jemand, der auch ein nicht manipulierbares Sicherheitssystem für Fernsprünge ausschalten kann«, brachte Lucy den Gedankengang zu Ende und sah Gurian tief in die Augen.


  Gurian nickte.


  »Trixi!«, sagte Lucy.


  Gurian nickte.


  »Wenn Trixi so etwas macht, dann bestimmt nicht zum Spaß. Sie wollte uns damit etwas sagen«, überlegte Lucy laut. »Etwas an Bord ist schief gelaufen. Wir dürfen uns nicht nach oben transferieren lassen. Da wartet garantiert das imperianische Militär.«


  Lucy sah Gurian an. Gurian nickte.


  »Kara hör sofort auf! Schalte die Transferstation ab. Wir müssen anders nach oben«, rief Lucy.


  Sie ging zu den gefangenen Wärtern.


  »Gibt es eine andere Möglichkeit von dieser Station wegzukommen, als die Transferstation?«, fragte sie die beiden, denen sie vorher versprochen hatte, in ihrem Bericht zu erwähnen, dass sie sich nicht an dem Handel mit den Verbrechern beteiligt hatten.


  »Eigentlich nicht. Es gibt ansonsten nur eine kleine Raumfähre. Aber da braucht man ein Schiff im Orbit, um von hier wegzukommen«, sagten sie.


  »Gut, die nehmen wir«, sagte Lucy.


  »Aber so eine Fähre hat weder eine ernsthafte Waffe noch einen Schutzschirm, der einen Angriff eines Kriegsschiffes aushält. Wenn die uns sehen, sind wir damit völlig verloren«, redeten Kara und Gurian gemeinsam auf Lucy ein. Die anderen Jugendlichen nickten.


  »Wenn Trixi ein so großes Risiko eingeht, uns derart außergewöhnlich zu warnen, dann heißt das, dass auch wir einen vollkommen außergewöhnlichen Weg wählen sollen«, sagte Lucy fest.


  »Bist du dir da vollkommen sicher?«, fragte Luwa und sah Lucy von ihrer Bahre aus zweifelnd an.


  Erst jetzt merkte Lucy, dass Luwa schreckliche Schmerzen hatte. Sie hatte die ganze Zeit nichts gesagt, sondern alles ertragen, um ihre Rückreise nicht zu gefährden. Jetzt sah sie ängstlich aus.


  »Trixi denkt manchmal ein wenig kompliziert. Ich hab sie in den letzten Wochen ganz gut kennengelernt. Das ist ganz sicher der Code, der hinter dem Torpedoabschuss steckt.« Lucy nickte bei ihren Worten nachdrücklich mit dem Kopf.


  »Das hoffe ich zumindest«, setzte sie heimlich in Gedanken hinzu.


  Alle quetschten sich in die kleine Fähre. Es war extrem eng. Sie waren drei Personen zu viel und mussten auch noch aufpassen, dass Luwa einigermaßen gerade lag.


  Sie starteten. Das kleine Schiff hob langsam ab. Das Gewicht, das es von der Oberfläche bis in eine Umlaufbahn um den Planeten tragen musste, war am Rande dessen, was so ein Schiff leisten konnte.


  Wenige Minuten, nachdem sie aus der Atmosphäre von Gorgoz aufgetaucht und in seine Umlaufbahn eingeschwenkt waren, sahen sie ihr Schiff, die ›Taube‹.


  Aber das Raumschiff war nicht allein. Ein imperianisches C-Klasse-Schiff hatte an einer der beiden Luftschleusen angedockt. Lucy steuerte die andere an.


  »Und du meinst, dass das wirklich funktioniert? Wir sind vollkommen sichtbar und wir haben keine Waffen zur Verteidigung«, sagte Tomid ängstlich. Er hatte nach ihrer Befreiung nur wenig gesagt. Auch wenn er sich inzwischen ein wenig erholt hatte, so sah er noch immer verstört aus.


  Tomid war schon immer der ruhigste der imperianischen Freunde gewesen. Lucy mochte ihn gerade deshalb, weil er sich nie vordrängelte und immer ein wenig schüchterner als die anderen war. Allen, die in Gefangenschaft auf Gorgoz gewesen waren, war Schreckliches widerfahren. Tomid musste etwas besonders Schlimmes zugestoßen sein. Er wirkte noch stiller und schüchterner als früher und wesentlich ängstlicher. Das musste auch Kara aufgefallen sein. Sie hatte sich besonders um ihn gekümmert in den letzten Nächten, die seit der Befreiung aus diesem Sträflingsdorf vergangen waren. Vielleicht war es aber auch nur so, dass Kara einfach die Stärkere von den beiden war und mit den erlebten Grausamkeiten einfach besser fertig werden konnte, dachte Lucy.


  »Ich bin mir sicher, dass Trixi gewollt hat, dass wir diesen Weg wählen«, sagte sie laut. Sie sah fragend zu Gurian, der neben ihr saß. Lucy flog die Raumfähre, während er die anderen Instrumente des kleinen Schiffes kontrollierte.


  »Ich hatte ja auch meine Zweifel«, brummte er mit seinem tiefen Bass. »Aber die beiden Schiffe dort drüben tasten nicht den Raum ab. Die sind wie tot, als ob alle Sensoren ausgefallen wären. Die haben uns bisher noch nicht entdeckt.«


  Vorsichtig legte Lucy an der freien Luftschleuse an. Jetzt kam ihr zugute, dass sie gelernt hatte, ein Schiff ganz vorsichtig und sanft zu fliegen. Sie wollte vermeiden, dass sie sich durch eine kleine Erschütterung verraten würden. Die Schiffe waren ja nicht aus Metall. Wenn man vorsichtig war, konnte man an so einer Luftschleuse fast geräuschlos anlegen.


  Die Schleusen der Raumfähre und der ›Taube‹ verbanden sich. Jetzt wurde es ernst. Sie gaben den Code ein, um die Schleuse zu öffnen. Lucy sah noch einmal in die Runde, dann betätigte sie den Schalter. Die Schleusentore öffneten sich.


  Lucy und Gurian ließen sich in den Raum auf der anderen Seite der Schleuse fallen, rollten über den Boden und schossen ihre Betäubungsstrahlen ab. Zwei Soldaten fielen bewusstlos um.


  Die beiden Kinder, Daro und Nuri, hatten die Aufgabe den betäubten Gegnern die automatischen Fesseln anzulegen. Luwa blieb allein auf der Fähre zurück. Vorsichtshalber hatten sie die Luftschleuse wieder geschlossen. Sie würden sie holen, wenn sie die ›Taube‹ übernommen hatten.


  Alles lief jetzt nach dem Plan, den sie in der Fähre abgesprochen hatten. Gurian und die beiden Neuen stürmten durch die andere Luftschleuse in das imperianische Kriegsschiff. Daro lief, die automatischen Fesseln in der Hand, hinter ihnen her. Lucy, Kara und Tomid stürmten die ›Taube‹. Sie hatten Nuri im Schlepptau, die ebenfalls stolz die automatischen Fesseln trug.


  Sie liefen schnell und leise. Bisher waren sie im Vorteil. Noch hatte niemand mitbekommen, dass sie an Bord waren. Lucy und Kara betäubten gleich vier Soldaten, die gelangweilt an einem Getränkeautomaten standen. Nuri fesselte sie schnell.


  Jetzt wurde es kompliziert. Sie mussten einen Gang entlang laufen, um zum Kommandoraum zu gelangen. An beiden Seiten waren Türen zu den verschiedensten Räumen. Sie mussten in jeden Raum sehen und falls vorhanden, die darin befindlichen Feinde betäuben.


  Lucy, Kara und Tomid sprangen immer in jeweils eine Tür und schossen ihre Betäubungsstrahlen auf alles ab, was sich bewegte. In den ersten drei Räumen war allerdings nichts. Sie waren leer.


  Sie sprangen in die nächsten Räume. Lucy hörte Karas Waffe zweimal kurz hintereinander zischen. Ein erstickter Aufschrei kam aus dem Raum und das dumpfe Geräusch von zwei Körpern, die auf den Boden aufschlugen. Aus den Augenwinkeln sah sie Nuri mit den automatischen Fesseln in den Raum hineinwuseln.


  Lucys Raum war leer. Sie wollte sich gerade zurückziehen und zur nächsten offenen Tür hetzen, als sie die Strahlenwaffe an ihrer Schläfe spürte. Der Kapitän des imperianischen Kriegsschiffes grinste sie hämisch an.


  »Hier ist jetzt Schluss«, sagte er grimmig und stieß Lucy den Lauf seiner Waffe noch einmal brutal an den Kopf. Es tat weh und Lucy sah einen Moment Sterne.


  »Los, pfeif deine Kumpane zurück oder unser verehrter Herr Admiral wird keine Gelegenheit mehr haben, aus dir etwas herauszuquetschen«, kommandierte er grimmig und drückte zur Unterstützung seiner Worte Lucy die Waffe noch stärker an den Kopf.


  Das kleine Lämpchen leuchtete dunkelrot. Der Kerl hatte die kleine Waffe in den Zerstörungsmodus geschaltet. Wenn er jetzt abdrückte, war Lucy nicht nur tot, sie hätte dann auch keinen Kopf mehr. Was sollte sie tun? Der Kerl drückte ihr die Waffe so brutal an den Kopf, dass es schrecklich wehtat. Sie konnte nicht denken.


  »Na was ist? Tu mir den Gefallen und ruf deine Kumpane nicht zurück. Dann hab ich endlich einen Grund deinen hässlichen Kopf ein für alle Mal wegzupusten«, raunte er ihr fies ins Ohr.


  »Kara, Tomid, es ist vorbei. Sie haben mich«, rief Lucy.


  Der Kerl grinste sie hämisch und siegesgewiss an. »So ist es brav.«


  »Hier haben Sie meine Waffe.« Tomid stand plötzlich neben den beiden und hielt dem Kapitän seine Waffe hin.


  Er hatte sie so in die Hand genommen, dass man damit nicht feuern konnte. Der Kapitän war einen kurzen Moment verwirrt. Er machte eine reflexartige Bewegung, die Waffe zu greifen. In dem Moment schoss Karas Hand von der anderen Seite hervor. Lucy hatte das Mädchen, genau wie der Kapitän, nicht kommen sehen. Blitzschnell ergriff Kara die Hand des Kapitäns, in der er seine Waffe hielt. Sie drehte sie nach hinten. Ein Schuss löste sich und fegte eine halbe Kabinenwand weg. Dann ließ der Kapitän die Waffe mit einem Aufschrei fallen.


  Bevor Lucy wusste, was passierte, schoss Tomids Hand hervor. Sie sauste haarscharf an Lucys Kinn vorbei und traf den Unterkiefer des Kapitäns, der schwankend auf die Knie sank. Tomid schlug ein zweites Mal zu. Der Kapitän hielt seine Hände schützend vor den Kopf.


  »Darf ich noch mal«, fragte Tomid. Seine Augen funkelten wild.


  »Spinnst du jetzt?«, schrie Lucy entsetzt.


  »Doch, hau zu! Aber richtig auf die Nase!« Nuri stand plötzlich neben ihnen und sah den Kerl hasserfüllt an.


  »Sagt mal, seid ihr jetzt alle verrückt geworden?«, schimpfte Lucy. »Wir verprügeln doch nicht einfach jemanden.«


  »Du blutest«, sagte Kara kühl.


  Sie fuhr Lucy mit dem Finger unterhalb der Stelle über die Haut, an die ihr der Kerl seine Waffe brutal an den Kopf gestoßen hatte. Der Finger war voller Blut. Kara bückte sich und hob die Waffe des Kapitäns auf.


  »Dann schicken wir ihn doch ins Land der Träume«, sagte sie und richtete seine eigene Waffe auf ihn.


  Lucy wollte schreien, sie brachte aber kein Wort heraus. Der Kapitän sah Kara mit großen, angstvoll aufgerissen Augen an. Das Lämpchen an seiner Waffe leuchtete noch immer dunkelrot. Kara drückte ab.


  Lucy war vor Entsetzen gelähmt. Es dauerte einige Sekunden, bis sie begriff, dass der Kapitän bewusstlos vor ihren Füßen lag. Kara drückte die Waffe Lucy in die Hand. Das Lämpchen leuchtete grün. Kara sah sie vorwurfsvoll an.


  »Wir waren zwar ein paar Tage in der Hölle da unten, trotzdem könntest du ein bisschen mehr Vertrauen zu uns haben. Wir sind noch immer die Gleichen«, sagte sie zu Lucy. »Ich werde mich doch nicht wegen so eines Schweins zur Mörderin machen. Aber ein bisschen Angst wird man so einem doch wohl einjagen dürfen.«


  Lucy begriff, dass Kara die Waffe vor dem Abdrücken blitzschnell in den Betäubungsmodus zurückgestellt hatte. Sie selbst hatte das schließlich auch ausgiebig geübt. Lucy schämte sich. Sie hatte ihrer Freundin tatsächlich zugetraut, einen Menschen kaltblütig zu erschießen.


  »Entschuldige bitte«, sagte sie.


  Kara schlug ihr freundschaftlich auf die Schulter.


  »Wollen wir jetzt den Rest unserer Freunde befreien oder hier Trübsal blasen?«, rief sie und ihre Augen funkelten wieder so frech, wie Lucy sie kannte.


  Sie stürmten weiter. An der Tür zum Kommandoraum mussten sie noch zwei Wachen betäuben.


  »Der Rest wird da drinnen sein«, sagte Lucy.


  Alle machten sich bereit. Kara hatte jetzt sogar in jeder Hand eine Waffe. Tomid drückte den Knopf der Tür. Sie öffnete sich.


  Die drei sprangen in den Raum. Lucy und Tomid postierten sich jeweils an einer Seite der Tür. Kara machte einen Hechtsprung, rollte sich geschickt über eine Schulter ab und schoss dabei aus beiden Waffen. Auch Lucy und Tomid feuerten. Es waren noch acht Soldaten im Raum. Zwei Bewacher für jeden ihrer Freunde. Es war nicht ganz einfach, die Freunde nicht zu treffen.


  Die Soldaten waren überrascht und überrumpelt. Sechs von ihnen waren schon betäubt, als die letzten beiden zurückschossen. Tomid ging zu Boden. Varenia bekam einen Schuss ab, der eigentlich für den Soldaten hinter ihr bestimmt gewesen war. Dann fielen auch die beiden Soldaten bewusstlos zu Boden.


  »Halt!«, rief Lucy. »Es ist vorbei!«


  »Was ist mit dem da?«, fragte Kara und hielt ihre Waffe auf die letzte feindliche Person an Bord gerichtet, die noch bei Bewusstsein war.


  »Ich denke, Herr Admiral Dengan weiß, wann eine Schlacht verloren ist«, sagte Lucy. Sie ging zu ihm. »Darf ich Sie um Ihre Waffe bitten?«


  »Lucy, die Terranerin, wenn ich mich nicht irre«, sagte er und überreichte Lucy seine Waffe. »Ich habe wohl keine andere Wahl.«


  »Nein haben sie nicht«, sagte Lucy kühl. »Trixi, kannst du Kontakt zum Schiff drüben aufnehmen?«


  »Ich kann es ja mal versuchen«, sagte Trixi bescheiden, lächelte Lucy dann aber frech an. Sie hantierte an ihrer Konsole. Im nächsten Moment leuchteten alle Schirme wieder auf. Auf einem erschien Gurians entstelltes Gesicht.


  »Wie sieht es bei euch drüben aus?«, fragte Lucy.


  »Alles im grünen Bereich, keine Verluste oder Verletzte. Die Mannschaft des Schiffs ist gut verschnürt. Wir haben hier aber noch ein paar von unseren Leuten gefunden, die bewusstlos sind.«


  »Gut, dann kümmert euch zuerst um unsere Mannschaft. Weckt sie wieder auf. Ich hoffe niemand ist ernsthaft verletzt. Bringt unsere Leute alle wieder auf unser Schiff. Die anderen auf das andere.«


  »Das ist auch ein gutes Schiff«, sagte Trixi. »Das könnten wir gut gebrauchen.«


  »Und was machen wir mit der Mannschaft?«, fragte Lucy zurück.


  »Die können wir gleich nach Gorgoz runterschicken. Da gehören die hin«, brummte Lars und sah den Admiral böse an.


  Admiral Dengan sah verwirrt zwischen Trixi und Lucy hin und her.


  »Die Schirme funktionieren? Du hast mich reingelegt!«, platzte es aus ihm heraus. Wütend sah er Trixi an.


  »Sie haben uns ja auch angegriffen und mein Schiff kaputtgemacht«, sagte sie schüchtern.


  »Bringt ihn in einen Raum nebenan. Ich möchte mich mit ihm unter vier Augen unterhalten«, sagte Lucy. »Ach ja und bringt uns doch ein paar Getränke. Dann redet es sich besser.«


  »Was? Für den?«, rief Lars entsetzt. Lucy nickte grinsend.


  Während Kara und Tomid, den sie mittlerweile wieder zu Bewusstsein zurückgeholt hatten, Admiral Dengan in einen Nebenraum brachten, ließ Lucy sich erzählen, was an Bord vorgefallen war. Sie hörte sich alles ruhig an und versprach ihren Freunden, ihnen ihre Erlebnisse auf Gorgoz in Ruhe und ganz ausführlich zu erzählen, sobald sie wieder zurück auf der Rebellenstation waren.


  Lucy ging hinüber zu ihrem Gefangenen. Als sie den General im Kommandoraum vor sich gesehen hatte, war ihr klar geworden, wer sie seit ihren Erlebnissen auf Imperia verfolgt hatte. Sie wusste, er war ein gefährlicher Gegner, aber er hatte auch in den eigenen Reihen hart aufgeräumt, wenn es um Missstände ging. Er hatte die brutalen Luzaner hinter Schloss und Riegel gebracht, ebenso wie die sadistischen Wächter der Robotermädchen. Das war einer der Gründe, warum sie gerade mit ihm reden wollte.


  Es gab aber noch einen anderen Grund. In dieser langen Nacht in der Höhle der Urmenschen war Lucy sich sicher gewesen, dass Gurian die Person aus Ephiranias Prophezeiung war. Von dem Moment an, als sie Admiral Dengan auf der Brücke ihres Schiffes gesehen hatte, wusste sie, dass das nicht stimmte.


  Zu Gurian hatten sich tiefe, ja sehr tiefe freundschaftliche Gefühle in dieser langen Nacht und den Tagen darauf entwickelt. Aber er war einfach ein guter Freund, mehr nicht. Auch wenn sie hoffentlich noch viele gemeinsame Abenteuer überstehen würden, ihr Schicksal war nicht an seins gebunden und auch nicht umgekehrt.


  Sie fühlte plötzlich, dass ihr Schicksal mit dem von Admiral Dengan zusammenhing. Ihr Leben würde davon abhängen, dass er sie nicht erwischte, und sein Leben und das der Einwohner des Imperiums würden davon abhängen, dass sie ihn von den Zielen des Bundes überzeugte. Das war der Grund, warum sie unbedingt mit ihm reden musste.


  Lucy betrat den Raum, in den Kara und Tomid Admiral Dengan gebracht hatten. Sie hatten ihn auf einen Sessel gefesselt, der am weitesten von der Tür entfernt stand. Lucy musste über so viel Fürsorge grinsen. Auf einem Stehtisch in der Mitte des Raumes standen zwei Gläser mit einem dieser bunten Säfte. Lucy erkannte mittlerweile an der Farbe, dass es ihr Lieblingsgetränk war.


  Sie ging zu dem Stuhl und löste die automatischen Fesseln. Ohne den Admiral weiter anzusehen, ging sie zurück an den Stehtisch und stellte sich so, dass sie ihm in die Augen sehen konnte. Sie nahm eines der beiden Gläser und nuckelte an dem Getränk, während sie den Admiral beobachtete. Der Saft war nach den letzten Tagen, dem fahlen Wasser und den noch grauenerregender schmeckenden Getränken der Ureinwohner eine Wohltat.


  Admiral Dengan sah sie verwundert an. Er rieb sich die Handgelenke dort, wo die Fesseln gedrückt hatten.


  »Ist das jetzt nett gemeint oder muss ich das so verstehen, dass du mich für keinen ebenbürtigen Gegner hältst, Lucy?«, fragte er.


  »Eigentlich war das nur nett gemeint«, schmunzelte Lucy überlegen. »Aber Sie haben recht. Im Moment sind Sie kein Gegner, vor dem ich Angst hätte. Ich bin gut trainiert und in diesem Raum ist keine Waffe. Ich habe meine extra draußen gelassen, damit Sie nicht auf die Idee kommen, mich mit meiner eigenen Waffe zu erschießen.«


  »Du scheinst dir ja sehr sicher zu sein, dass ich dir nicht gefährlich werden kann. Ich weiß, für euch Jugendliche bin ich schon ein alter Mann, aber du solltest auch nicht meinen Trainingszustand unterschätzen«, sagte er und sah sie grimmig an.


  »Sehen Sie, so ganz genau weiß ich das natürlich nicht, aber ich denke doch, Sie möchten lebend aus dieser Sache wieder herauskommen. Meine Freunde haben schreckliche Sachen da unten auf Gorgoz erlebt und sie geben Ihnen die Schuld dafür, die Sie natürlich auch haben.« Lucy nuckelte an ihrem Getränk.


  »Ich habe mit dieser korrupten Bande da unten nichts zu tun«, polterte der Admiral.


  »Aber Sie tragen die Verantwortung dafür!«


  »Die ich auch wahrgenommen hätte, wenn ihr mich gelassen hättet«, rief der Admiral dazwischen.


  »Genau das ist der Grund, warum Sie nicht versuchen werden, mir etwas zu tun.«


  Der Admiral sah sie verstört an. Er verstand sie natürlich nicht. Er konnte sie nicht verstehen, noch nicht.


  »Nun kommen Sie schon her und probieren diesen Saft. Er ist mittlerweile mein Lieblingsgetränk, außerhalb von Terra versteht sich.« Lucy machte das Katz und Maus spielen langsam Spaß. »Ich will Ihnen erklären, was ich meine. Natürlich sind wir alle wütend auf Sie, ich im Übrigen auch. Aber ich habe gehört, was Sie mit der luzanischen Mannschaft dieses Kriegsschiffes gemacht haben und ebenso mit den Wächtern der Robotermädchen.«


  »Ich habe gar nichts mit denen gemacht. Ich habe sie lediglich vor Gericht gebracht und sie haben ihre verdiente Strafe erhalten.« Der Admiral sprach mit donnernder Stimme. Er war tatsächlich aufgestanden und hatte sein Glas in die Hand genommen. Ein Schluck des Saftes schwappte über, als er die Hand heftig bewegte.


  »Genau davon rede ich. Sehen Sie, wir sind hier oben auf einem mittlerweile wieder vollkommen funktionstüchtigen Schiff. Wenn wir einfach nur Rache wollten, müssten wir jetzt nur mit der Bordkanone auf die Station schießen oder besser noch einen Torpedo abschießen, einen funktionierenden, versteht sich.« Lucy grinste Admiral Dengan frech an und freute sich über die rote Farbe, die sein Gesicht annahm.


  »Aber das wollen wir nicht«, redete sie ganz ruhig und sachlich weiter. »Jeder auf dieser Station soll einen fairen Prozess bekommen und die Schuldigen sollen ihre Strafe erhalten. Genau das will ich und genau das fordere ich, wenn ich Sie freilasse.«


  »Ich lasse mich nicht von Terroristen erpressen«, schimpfte der Admiral. Lucy grinste noch breiter.


  »Erstens sind wir keine Terroristen und zweitens ist das sowieso Ihre Aufgabe, wenn Sie von so einer ungeheuerlichen Sache erfahren. Drittens glaube ich, Sie so gut zu kennen, dass Sie genau das tun werden, ganz egal, was ich heute noch zu Ihnen sage.«


  Admiral Dengan sah Lucy einen Moment ruhig und nachdenklich an, dann schüttelte er den Kopf.


  »Du bist wirklich gut, Lucy. Du hast mich schon einmal davon überzeugt, dass du einfach ein nettes, naives Mädchen bist. Jetzt hättest du mich beinah wieder um den Finger gewickelt. Aber du hast einmal gelogen. Du bist nicht die unschuldige, primitive Terranerin, die von Aranaern entführt wurde und nur ganz naiv ihren Planeten vor den bösen Imperianern retten will. Du bist eine Rebellin, das kannst du jetzt nicht mehr leugnen. Der einzige Punkt, an dem deine Geschichte an der Wahrheit grenzt, ist, dass du das ganze Imperium an die Aranaer verraten willst. Ihr seid doch alle vom Tod und Untergang besessen.«


  »Sie irren sich völlig!« Lucy war das Lachen vergangen. »Sie haben schon einmal einen Fehler begangen, weil Sie mir nicht geglaubt haben, aber die Geschichte ist wahr. Hätten Sie uns damals zugehört und uns aufgeklärt, vielleicht wäre dann alles anders gekommen. Aber so mussten wir unseren Fehler selbst erkennen und haben uns den Rebellen angeschlossen.«


  »Lucy, was soll der Quatsch? Es ist doch ganz egal. Ich bin dein Gefangener. Wenigstens jetzt kannst du die Wahrheit sagen. Du weißt genauso gut wie ich, dass man mit einem Aranaer nicht zusammen in einem Raum sein kann. Wieso versuchst du immer wieder, mir so einen Schwachsinn zu erzählen. Ist das jetzt eine besondere Foltermethode oder was soll das sein?«


  Lucy sah ihn wütend an. Gut, Imperianer kannten keine Materieabbilder. Das konnte man ändern.


  »Shyringa könntest du bitte einmal kurz zu uns herüberkommen«, sprach sie in ihr kleines Kommunikationsgerät am Handgelenk.


  Wenige Sekunden später kam ihre Freundin herein. Lucy bemerkte, dass das Mädchen ihre Gefühlsdroge nicht genommen hatte. Ihre Augen hatten fast die original gelbe Farbe.


  »Ich weiß nicht, ob Sie sich schon bekannt gemacht haben«, sagte Lucy. »Das ist meine Freundin Shyringa.«


  »Die Navigatorin, ich weiß«, antwortete der Admiral abfällig.


  »Ja genau«, sagte Lucy. »Sie wissen sicher auch, dass dies ein besonderes Schiff ist. Wir haben es von den Aranaern bekommen.«


  »Mir ist bekannt, dass es über außergewöhnlich starke Waffensysteme, Schutzschirme und einen besonders wirksamen Sichtschutz verfügt«, erwiderte der Admiral ungeduldig.


  »Es birgt aber noch weitere Geheimnisse«, sagte Lucy schmunzelnd. Sie genoss jedes Wort. »In diesem Schiff gibt es einen Raum, der über Metallwände vollkommen von dem Rest des Schiffes abgeschirmt ist. In ihm lebt Shyringa. Was Sie hier sehen, ist ihr Materieabbild. Shyringa ist eine Aranaerin.«


  Lucy grinste den blass werdenden Admiral an.


  »Das ist doch ein Bluff!«, rief er. »Aranaer sehen ganz anders aus, wie Insekten, so ähnlich wie riesige Spinnen.«


  Er rückte so weit er konnte von Shyringa ab.


  »Es ist wahr. Wir sehen für Ihren Geschmack nicht gerade besonders anziehend aus«, sagte die junge Aranaerin in ihrer kühlen sachlichen Art. »Das gilt im Übrigen umgekehrt genauso.«


  »Gerade deswegen werden bei der Methode der Materieabbilder alle Wesen so projiziert, dass sie den jeweiligen Betrachtern ähnlich sehen. Die Aranaer sehen imperianischen Menschen ähnlich, wenn sie uns gegenüber projiziert werden und wir sehen für Shyringa wie Aranaer aus. Das Gute an dieser Art der Projektion ist, dass die Vorurteile gegen die äußere Erscheinung keine Rolle mehr spielen. Man kann sich mit einem Vertreter der anderen Spezies wie mit seines Gleichen unterhalten«, sagte Lucy mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Der Admiral sah sie völlig entsetzt an.


  »Wie soll ich wissen, dass es sich bei ihr wirklich um eine Aranaerin handelt?«, fragte er Lucy und rang dabei um Fassung.


  »Dass ich nicht zu einer Ihnen bekannten Spezies gehöre, dürften Sie bereits erkannt haben«, antwortete stattdessen Shyringa. »Sie können mir gerne Fragen stellen, deren Antworten Sie überzeugen können.«


  Genau das tat der Admiral. Er stellte Shyringa eine Reihe von Fragen, deren Sinn Lucy nicht verstand. Sie merkte, dass sie noch immer zu wenig von dem Krieg zwischen Imperianern und Aranaern und von dem aranaischen Reich wusste.


  Der Admiral wurde immer blasser und sah immer ängstlicher auf ihre Freundin. Lucy hätte laut loslachen können, wenn es nicht so ernst gewesen wäre. Schließlich war er überzeugt.


  »Lucy, weißt du eigentlich, was du hier machst? In was für eine Gefahr du dich und deine Mannschaft bringst?«, fragte er entsetzt.


  »Shyringa ist nur ein Materieabbild, sonst wären wir schon lange tot«, lachte Lucy.


  »Das meine ich nicht«, sagte der Admiral unwirsch. »Es geht nicht darum, was in diesem Raum ist, sondern was in diesem Schiff ist. Es muss nur das winzigste Loch oder der winzigste Riss in diesem Metallbehälter sein und das ganze Schiff löst sich buchstäblich auf. Niemand, nicht einmal diese Aranaerin, wird das überleben.«


  »Das ist aranaische Technik, die extra dafür konstruiert wurde. Es gibt keine Gefahr, die größer ist, als ein ganz normaler Raumflug«, erwiderte Lucy selbstbewusst.


  »Woher weißt du das? Den Aranaern war euer Leben mit Sicherheit nichts wert. Die werden euren Tod in Kauf genommen haben«, rief er.


  »Das ist unlogisch«, erwiderte Shyringa kühl und sachlich. »Für die aranaische Flotte war das Experiment mit Lucy und ihren terranischen Freunden die wichtigste Operation in den letzten Jahren. Die vier waren ihnen mehr wert als alles andere. Dieses Schiff ist wesentlich sicherer konstruiert, als ein normales, imperianisches Kriegsschiff. Da können Sie sicher sein.«


  Der Admiral sah zwischen den beiden Mädchen hin und her.


  »Lucy kann ich dich noch einmal alleine sprechen?«, fragte er schließlich.


  Shyringa zauberte dieses typisch kühle, aranaische Lächeln auf ihr Gesicht und ging dann wortlos hinaus.


  »Lucy, was haben sie euch versprochen? Warum wollt ihr das ganze Imperium den Aranaern ausliefern?«, fragte er sie eindringlich.


  »Sie wollen einfach nicht verstehen, worum es geht.«


  »Dann versuch doch mal, es mir zu erklären.«


  »Die Aranaer sind genauso Menschen wie wir, auch wenn sie anders aussehen, ja sogar eine ganz andere Wesensart haben. Wir dürfen sie nicht einfach töten und schon gar nicht ausrotten.«


  »Lucy, bisher war es umgekehrt. Diese netten ›Menschen‹, wie du sie nennst, sind einfach auf mit Imperianern bevölkerten Planeten gelandet. Alle Imperianer sind elendig gestorben. Den Aranaern war das egal. Diese ›netten Menschen‹ haben nicht einmal Gefühle. Denen kann es nicht einmal leidtun, dass sie so viel Elend in diese Welt gebracht haben. Solche Wesen sind keine Menschen.«


  »Herr Admiral Dengan, so ganz stimmt das aber nicht. Was ist mit den Loratenern? Die Imperianer haben mit deren Planeten genau das Gleiche gemacht. Imperianer können fühlen, aber ich habe noch nicht gehört, dass es ihnen leidgetan hätte.«


  »Das ist doch etwas ganz anderes! Die Loratener waren einfach zu schwach zum Leben. Die sind gestorben, als wir friedlich die Planeten betreten haben.«


  »Sehen Sie und genauso denkt auch ein Aranaer.«


  »Aber der Unterschied ist, dass wir wirklich Menschen sind. Außerdem sind wir nicht zu schwach. Wir haben den Schutzschirm und bald haben wir auch die Bombe, die alle Aranaer auslöschen und die aranaischen Planeten säubern wird, sodass wir sie wieder besiedeln können. Wir sind ihnen überlegen.«


  »Also erstens ist das grausam. Es sind auch bewusst lebende Wesen, deshalb nenne ich sie auch Menschen und zweitens werden Sie auch nur siegen, wenn die Aranaer nicht vorher den Schlüssel des Schirms knacken. Dann sind Sie diejenigen, die für immer ausgerottet werden.«


  »Lucy, du redest immer so, als würdest du nicht dazugehören. Auch du bist eine Imperianerin. Ihr Terraner seid nur eine Unterspezies. Wir haben die gleiche Biologie. Wenn ich durch die Aranaer sterbe, stirbst auch du, ebenso wie dein ganzer Planet.«


  »Genau! Darum will ich auch, dass dieser Krieg aufhört, dass beide Spezies – und die Loratener auch – die Lebensräume der anderen akzeptieren. Wir wollen, dass Frieden geschaffen wird, dass keine Spezies ausgerottet wird, sondern alle leben können. Dafür kämpfe ich. Dafür kämpfen wir alle hier.«


  »Lucy, ich glaube dir ja, dass du ein nettes Mädchen bist und das alles glaubst, was du da sagst, aber das kann nicht funktionieren. Wie willst du jemals sicher sein, dass deine aranaische ›Freundin‹ dich nicht verrät? Wie willst du sicher sein, dass sie nicht nur ein Spion ist, der den Schlüssel haben will, um dann das ganze Imperium auszulöschen? Du magst sie ja gern haben, aber sie kann das nicht erwidern. Sie hat nicht einmal Gefühle!«


  »Bei Aranaern ist das anders. Da geht alles über Logik. Für viele aranaische Jugendliche ist unser Weg der logische, und nicht der des Mordes und der Zerstörung. Die aranaischen Jugendlichen sind genauso aus ihrem Reich ausgestoßen, wie wir aus dem Imperium.«


  »Lucy, hör mir zu!« Der Admiral raufte sich die Haare. »Ich verstehe ja jetzt, dass du es wirklich gut meinst. Leider kann das alles nicht funktionieren. Denk einfach nach. Du setzt das Imperium einer gewaltigen Gefahr aus, wenn du den Schlüssel weitergibst. Selbst wenn du recht hast, und alle bei euch sind so liebe, naive Idealisten wie du, dann bleibt die Frage, warum sollten wir die Hälfte der wenigen bewohnbaren Planeten in unserer Galaxie den Aranaern überlassen. Die können sich noch nicht einmal darüber freuen. Die haben nicht mal die Fähigkeit, Freude zu empfinden.«


  »Ich würde nie meine Freunde verraten, auch wenn sie keine Gefühle haben«, sagte Lucy und schüttelte traurig den Kopf.


  »Lucy ich mache dir ein Angebot. Du und deine Freunde – wirklich alle – ich meine natürlich nur die imperianischen – könnt zurück ins Imperium kommen. Ich werde für euch alle Straffreiheit garantieren. Ihr seid gut geschult. Du hast gesehen, ich brauche hier dringend fähige Mitarbeiter. Ihr bringt dazu euer Wissen um die Aranaer mit. Gemeinsam schaffen wir dann wirklichen Frieden. Wir säubern die Galaxis von allen feindlichen Spezies. Dann hast du genau das, was du möchtest.«


  Lucy sah ihn traurig an. Sie fühlte sich plötzlich nur noch müde.


  »Schade, ich habe mich in Ihnen getäuscht. Ich habe gedacht, ich könnte mit Ihnen reden, aber Sie hören mir wirklich nicht zu. Ich will nicht Ihren Totenfrieden. Ich will, dass alle Menschen nebeneinander leben und auf ihre Art glücklich werden. Ich weiß, Sie wollen mir jetzt sagen, dass Aranaer keine Gefühle haben und deswegen auch nicht glücklich werden können. Das stimmt aber nicht. Auch für diese Menschen gibt es Zustände, die sie anstreben, auch wenn das nicht ganz mit uns zu vergleichen ist.«


  »Und jetzt? Was machst du jetzt?«, fragte der Admiral provozierend.


  »Jetzt mache ich das, was ich sowieso gemacht hätte. Ich setze Sie in Ihr Schiff und schicke Sie nach Hause.«


  »Das würde ich an deiner Stelle lieber nicht machen«, sagte der Admiral grimmig.


  »Warum sollte ich das nicht machen?« Lucy grinste frech zurück.


  »Lucy, wir haben hier jetzt nett geplaudert, aber es gibt nur zwei Möglichkeiten für dich aus diesem Raum zu gehen. Entweder du gehst als Freund oder als Feind. Ich habe dir alle Möglichkeiten für dich und deine Freunde geboten. Wenn du sie nicht annimmst, werde ich dich und all deine Freunde zur Strecke bringen. Das schwöre ich dir!« Er sah Lucy streng an. Lucy wusste, dass er es genau so meinte, wie er es gesagt hatte.


  »Egal was Sie sagen, weder ich noch irgendeiner meiner Freunde werden auf Ihr Angebot eingehen«, sagte sie.


  »Dann sei wenigstens ein einziges Mal nicht naiv und töte mich. Du wirst es sonst bereuen.«


  Lucy schüttelte den Kopf.


  »Warum wollen Sie unbedingt sterben?«, fragte sie. Beide sahen sich einige Sekunden fest in die Augen. »Ist es wegen Reschenga?«


  Admiral Dengan zuckte zusammen.


  »Ich habe von ihr gehört«, redet Lucy leise weiter. »Es tut mir leid, was ihr passiert ist. Grüßen Sie sie bitte von mir und richten Sie ihr aus, dass ich nicht vergessen habe, was Sie beide damals versucht haben für mich und meine Freunde zu tun.«


  »Das habe ich nicht für euch, sondern für das Imperium getan«, antwortete der Admiral hart.


  »Es war trotzdem nett.«


  »Was ist mit den Kindern unter den Robotermädchen passiert?«, fragte Lucy nach einem Moment des Schweigens.


  »Die sind alle gut untergebracht. Sie bekommen die beste Erziehung und Pflege, die das Imperium zu bieten hat.« Admiral Dengans Augen begannen wieder zu leuchten.


  »Vielleicht könnte Ihre Freundin sich um diese Mädchen kümmern. Sie könnten sich gegenseitig helfen. Beiden ist schreckliche Gewalt angetan worden«, überlegte Lucy laut. Der Admiral nickte.


  »Gut, bitte grüßen Sie Ihre Freundin von mir und denken Sie daran, dass Sie versprochen haben, Ihre Pflicht gegenüber der Wachmannschaft auf Gorgoz zu tun. Wir werden Sie zurück auf Ihr Schiff bringen. Sobald wir außer Reichweite sind, werden wir Sie freilassen.«


  »Lucy, willst du dir mein Angebot nicht doch noch überlegen?«, fragte der Admiral noch einmal. Es klang fast sanft. Lucy schüttelte den Kopf. Sie hatte schon die Ruftaste gedrückt. Zwei Mitglieder ihrer Mannschaft kamen und nahmen den Admiral sanft aber bestimmt jeweils an einem Arm.


  »Schade«, sagte er jetzt wieder hart. »Du weißt, dass unser kleines Gespräch nichts ändern wird. Ich werde meine Pflicht dir gegenüber genauso tun, wie ich es der luzanischen Besatzung und den Bewachern der Robotermädchen gegenüber getan habe. Genauso, wie ich es der Wachmannschaft der Gefängnisstation gegenüber tun werde. Lucy, du hast keine Chance!«


  Zuhause


  Sobald das Schiff wieder abflugfähig war, wurden die imperianischen Gefangenen in ihr eigenes Schiff verfrachtet. Sie waren mit automatischen Fesseln versehen, die sich wenige Minuten, nachdem die ›Taube‹ gesprungen war, lösen würden. Damit hatten sie keine Chance, Lucy und ihre Freunde zu verfolgen.


  »Aber unser Schiff ist noch nicht wieder ganz gesund, ähm, ich meine repariert«, sagte Trixi leise.


  »Für einen Sprung reicht es doch schon, oder? Danach hast du jede Menge Zeit, den Rest in Ordnung zu bringen«, erwiderte Lucy und tätschelte Trixi den Arm.


  »Was hast du eigentlich so lange mit dem Typen gequatscht?«, fragte Lars.


  »Ich habe versucht, ihn von unserer Sache zu überzeugen«, erwiderte Lucy kurz angebunden.


  »Was? Den?«, fragte Lars entsetzt.


  »Einen Versuch war es wert«, antwortete Lucy müde. Lars schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Meinst du, er wird die Verantwortlichen wirklich zur Rechenschaft ziehen?«, fragte Kara zweifelnd.


  »Da bin ich mir sicher, hundertprozentig!«, erwiderte Lucy überzeugt.


  Sie sprangen. Danach mussten sie wieder die Sicherheitszeit bis zu ihrem eigentlichen Zielsprung zurück zur neuen Station abwarten. Allerdings hatten zumindest alle, die auf Gorgoz gewesen waren, genug zu tun. Ihre Freunde hatten schon die Nasen in ihrer Gegenwart gerümpft. Für mehr als eine dürftige Wäsche in einem kleinen Bach hatte es auf dem Rückweg zur Gefängnisstation nicht gereicht. Kleidung zum Wechseln hatten sie sowieso nicht dabei gehabt.


  An den Blicken ihrer Freunde hatte Lucy gesehen, dass es nicht nur an dem fürchterlichen Gestank gelegen hatte, den sie verströmte. Auch ihr sonstiges Erscheinungsbild war nach den Tagen auf diesem Horrorplaneten nicht gerade ansprechend.


  Lucy duschte ausgiebig und versuchte sich so ansehnlich herzurichten, wie es nur ging. Die Schrammen und Beulen an ihrem Kopf und die geschwollene Nase konnte sie allerdings nicht so schnell wieder beseitigen. Varenia, die sich normalerweise um die kleineren Verletzungen der Mannschaft kümmerte, war mit schwierigeren Fällen beschäftigt. Lucy musste warten, bis sie wieder auf der Rebellenstation waren.


  Nach dem Duschen besuchte Lucy Luwa. Ihr ging es nicht besonders gut. Sie hatte Schmerzen. Varenia und eine andere Imperianerin der Mannschaft kümmerten sich um sie. Varenia sah traurig aus. Lucy hatte von Lars und Trixi erfahren, was Admiral Dengan über sie erzählt hatte. Lucy nahm sie spontan in den Arm.


  »Du gehörst zu uns«, sagte sie.


  


  ***


  


  »Mensch in deiner Nähe kann man es ja direkt wieder aushalten«, frotzelte Lars, als Lucy zurück auf die Kommandobrücke kam.


  Lucy boxte ihn freundschaftlich an die Schulter. Automatisch sah sie zu Trixi. Sie wollte nicht gerade Eifersucht zwischen den beiden säen. Aber Trixi hatte nichts mitbekommen. Sie war völlig mit ihrem Schiff beschäftigt. Lucy musste schmunzeln. Sie kannte keinen Menschen, der so vollkommen in seiner Aufgabe aufgehen konnte. Selbst Christoph reichte nicht an Trixi heran.


  Während der Wartezeit passierte glücklicherweise nichts Dramatisches. Noch mehr Aufregung hätte Lucy auch nicht ertragen können. Den anderen ging es sicher nicht anders.


  Kurz vor dem Sprung kamen die beiden Kinder auf die Kommandobrücke. Eigentlich war das ja kein Platz für die beiden, aber nach den Abenteuern der letzten Tage, wollte ihnen niemand den Spaß verderben. Nuri hakte sich an Lucys linken Arm und kuschelte sich an sie. Daro stand wie meistens unsicher etwas abseits.


  Als das große Mutterschiff, die neue Basisstation der Rebellen auftauchte, wurden Nuris Augen kugelrund.


  »Und das hast du extra für mich geklaut?«, fragte sie ehrfürchtig.


  »Für dich und Daro! Eigentlich haben wir das Schiff natürlich für uns alle erobert. Aber du hast schon recht. Irgendwo müsst ihr Nervensägen ja bleiben. Gewöhnt euch schon mal daran. Das ist euer neues Zuhause«, sagte Lucy.


  »Und meines auch«, dachte sie wehmütig.


  Die Ankunft war überschwänglich. Alle Jugendlichen, die Lucy kannte, waren da und mindestens noch doppelt so viele, die sie noch nie gesehen hatte. Sie und ihre zurückgekehrten Freunde wurden begrüßt und beglückwünscht:


  In dem ganzen Trubel sah sie Srandro nur kurz. Er drückte sie an sich und Lucys Herz schlug höher. Aber sie mussten sofort wieder voneinander ablassen. Sie wurde von Borek und Riah belagert. Riah lachte und weinte abwechselnd. Lucy wurde deutlich, dass all ihre Freunde zwar auf ihre Rückkehr gehofft, aber nicht damit gerechnet hatten. Sie hatten in den letzten Tagen schreckliche Ängste ausgestanden. Aber selbst ihre besten Freunde konnte sie nur kurz begrüßen, auch andere Jugendliche, die sie weniger gut kannte, wollten sie begrüßen und beglückwünschen.


  Danach mussten alle in die Krankenstation. Es dauerte fast einen halben Tag, bis die gesamte Mannschaft wieder soweit hergestellt war, wie es die imperianische Medizin erlaubte. Die beiden fremden Jugendlichen, die sie auch auf Gorgoz befreit hatten, erkannte Lucy kaum wieder, nachdem all ihre Blessuren beseitigt worden waren.


  Luwa kam als Letzte aus der Krankenstation gehumpelt. Sie stützte sich auf eine Krücke.


  »Bei mir wird es noch ein paar Tage dauern, bis alles wieder in Ordnung ist«, sagte sie strahlend.


  »Ich freue mich, dass sie dich überhaupt wieder hinbekommen«, antwortete Lucy. Sie meinte das wirklich ernst.


  »Das war wirklich wahnsinnig nett von dir, dass du dir solche Sorgen um mich gemacht hast. Danke.« Luwa hatte sich neben Lucy auf eine Bank gesetzt. Jetzt kuschelte sie sich an sie.


  Lucy streichelte ihr über den Rücken. Luwa sah ihr tief in die Augen.


  »Stimmt es, dass du jetzt mit Srandro zusammen bist?«, fragte sie.


  Lucy nickte. Sie hoffte, dass es noch immer stimmte.


  »Schade«, sagte Luwa. »Dann hältst du sicher noch immer nichts von imperianischer Freundschaft.«


  Lucy schüttelte grinsend den Kopf. Sie wusste ja, dass das lieb gemeint war. Luwa grinste sie frech an und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Den kriegst du trotzdem«, sagte sie. Dann wurde sie plötzlich ernst. Sie sah schüchtern, ja sogar etwas ängstlich aus, als sie weitersprach. »Da ist noch etwas. Weißt du, irgendwie fühle ich mich doch nicht so ganz zu den anderen dazugehörig. Kara ist zwar meine beste Freundin und Riah ist so etwas wie eine sehr gute ältere Freundin, so eine die alles versteht und von der man viel lernen kann. Daran liegt es nicht. Ich weiß nicht, ob du mich verstehen kannst.«


  Sie sah Lucy fragend an. Lucy verstand in der Tat nicht, was sie meinte.


  »Ich weiß, ich bin nicht immer ganz einfach. Es gibt sogar ein paar Freunde, die manchmal Angst vor mir haben. Aber auch das, was auf Gorgoz passiert ist, ich meine das mit unseren Feinden, das habe ich wirklich nicht gewollt. Ich wollte wirklich niemanden ernsthaft verletzen. Und umbringen wollte ich schon gar keinen.«


  Der letzte Satz war mehr geflüstert.


  »Ich weiß«, antwortete Lucy. »Keiner von uns wollte das, was dort passiert ist. Es lag einfach an diesem Planeten und diesen schrecklichen Verbrechern auf ihm. Ich denke, wir sollten Riah und den anderen nichts davon erzählen. Von mir werden sie jedenfalls nichts über dich erfahren.«


  Luwa schüttelte den Kopf und sah zu Boden. »Nein, das ist es nicht. Ich rede mit Riah über alles, auch wenn mir das manchmal schwerfällt und sie mir manchmal böse ist.«


  Sie hob den Kopf und sah Lucy direkt in die Augen.


  »Es geht um etwas anderes«, sagte sie. »Nach allem, was wir gemeinsam auf Gorgoz erlebt haben, kann ich nicht einfach hier auf der Station mit den anderen bleiben. Ich würde gerne ganz vorn bei den wichtigen Aktionen mitmachen. Ich würde gerne zu deiner Mannschaft gehören, wenn ich darf.«


  »Nun werde doch erst mal wieder richtig gesund. Dann können wir noch immer darüber reden«, sagte Lucy vorsichtig. Sie dachte daran, was Riah wohl zu dieser Idee sagen würde.


  Luwa sah sie traurig an.


  »Also möchtest du mich doch nicht dabei haben«, sagte sie leise.


  »Das war nicht so gemeint. Wenn du wieder richtig gesund und trainiert bist, wirst du ein Mitglied meiner Mannschaft«, sagte Lucy spontan entschlossen.


  »Ist das versprochen?«


  »Meinst du, ich rede nur so zum Spaß? Klar ist das versprochen«, sagte Lucy lockerer, als sie sich fühlte. Das würde eine Auseinandersetzung mit Riah geben und ganz sicher war Lucy sich auch nicht, ob Luwa tatsächlich das geeignetste Mannschaftsmitglied war. Aber nun hatte sie sich entschlossen, nun sollte es so sein.


  »Ich werde mich beeilen, gesund zu werden!« Glücklich drückte Luwa Lucy noch einen Kuss auf die Wange und schmiegte sich an sie.


  


  ***


  


  Nachdem alle Mannschaftsmitglieder aus der Krankenstation entlassen waren, wurde für Belian eine Trauerfeier abgehalten. Es gab natürlich keinen Sarg. Sein Körper war ja auf Gorgoz verbrannt und die Asche zusammen mit der der getöteten Ureinwohner feierlich in einer Felsnische beigesetzt worden.


  Stattdessen hatte man ein dreidimensionales Bild von Belian auf ein Podest projiziert. Das Podest war mit vielen Blumen geschmückt. Im Hintergrund spielten seine Lieblingslieder. Natürlich hatte man sich nur die ruhigen und eher traurigen Stücke ausgesucht.


  Seine engsten Freunde hielten kleine Reden, in denen sie die Geschichten erzählten, die ihnen besonders wichtig im Zusammenhang mit ihm waren. Kara erzählte ein paar Episoden aus der Zeit, bevor Lucy die imperianischen Freunde kennengelernt hatte. Sie hatte dabei Tränen in den Augen. Schließlich erzählte sie, wie er sein Leben für sie geopfert hatte. Alle hörten still zu, auch als Kara immer wieder ihre Erzählung weinend unterbrechen musste.


  Lucy hatte mit Schrecken daran gedacht, dass sie auch etwas erzählen müsste. Immerhin hatte sie diese Operation geleitet, bei der er ums Leben gekommen war, aber das hatte keiner gefordert. Auch Srandro sagte nichts. Es waren wirklich nur seine besten und engsten Freunde, die etwas sagten.


  Nach der Feier wurde den zurückgekehrten Freunden eine Ruhepause verordnet. Lucy hätte jetzt am liebsten Srandro getroffen. Sie hätte gerne einfach mit ihm irgendwo gesessen, ihn im Arm gehalten und ihm von ihren Abenteuern auf Gorgoz erzählt. Aber er hatte andere Dinge zu tun und er wollte, dass sie sich ausschlief.


  Als Lucy erwachte, war sie erstaunt, wie gut und tief sie geschlafen hatte. Auf dem Schiff wurden nach wie vor die Tageszeiten simuliert, die in Imperia Stadt herrschten. Jetzt war es später Abend. Zu dieser Zeit fand eine Wiedersehensfeier statt. Auch die musste Lucy über sich ergehen lassen, obwohl sie nicht gerade in Stimmung für eine Feier war.


  »Hallo Lucy«, sagte ein imperianischer Junge zu ihr. Seine eigenartige, tiefe Stimme kam ihr bekannt vor. Erst als sie die dünne Narbe sah, die sich vom rechten Mundwinkel bis zu seinem Ohrläppchen hochzog, wurde ihr klar, um wen es sich handelte.


  »Hallo Gurian, du hast dich operieren lassen! Jetzt hätte ich dich beinah nicht mehr erkannt«, sagte Lucy verblüfft.


  »Unvorsichtigerweise hatte ich das in einem schwachen Moment so einem Mädchen versprochen«, knurrte er, aber seine Augen leuchteten Lucy dabei schelmisch an. »Vielleicht hätte ich es lassen sollen, jetzt erkennt es mich nicht einmal wieder.«


  »Du Idiot! Das hat sich wirklich gelohnt. Du siehst gut aus. Echt schade, dass ich schon einen Freund habe«, witzelte Lucy.


  »Ja, die wirklich klasse Mädchen sind leider alle schon vergeben«, stellte Gurian ungewohnt sanft und traurig fest.


  Lucy fühlte sich geschmeichelt und wollte schon etwas Nettes entgegnen, da bemerkte sie Gurians sehnsuchtsvollen Blick. Sie folgte ihm. Ihre Augen blieben an Trixi hängen, die ein paar Meter entfernt stand und Lars liebevoll ansah. Gurian hatte schon eine komische Art, einem Mädchen zu zeigen, dass er sie mochte, dachte Lucy. Sie hatte immer geglaubt, er hätte etwas gegen Trixi.


  »Wenn du offen bist, findest du sicher wieder ein Mädchen, das du wirklich liebst«, tröstete Lucy ihn.


  »Vielleicht«, brummte Gurian. Dann lächelte er Lucy an und seine Stimme wurde wieder sanfter. »Bis dahin habe ich ja wenigstens eine gute Freundin, eine terranische, versteht sich.«


  Er lachte und boxte Lucy freundschaftlich an die Schulter.


  


  Der Abend war lang gewesen. Es war viel zu spät. Endlich war Lucy mit Srandro allein. Sie standen nebeneinander auf dem Aussichtsdeck des Schiffs. Srandro legte seinen Arm um Lucys Schultern.


  »Woran denkst du?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht, eigentlich an nichts«, antwortete sie. »Ich wollte dir so viel von der Reise erzählen und jetzt ist es so spät und mir fällt nichts ein.«


  »Es muss viel passiert sein unterwegs«, sagte er. »Ich meine nicht nur eure Kämpfe und Listen.«


  Lucy sah ihn fragend an.


  »Nimm mal Gurian. Er hat sich das Gesicht operieren lassen.« Srandro lächelte sie schief an. »Muss ich jetzt eifersüchtig sein?«


  Lucy drehte sich zu ihm um und sah ihm in diese unergründlichen Augen, die sie so liebte. Sie schlang die Arme um ihn.


  »Nein«, sagte sie schlicht.


  Die beiden versanken in einem leidenschaftlichen Kuss. Er dauerte ewig und Lucy beendete ihn, bevor ihr ihre Gefühle ganz entgleiten konnten. Sie hielten sich eine Weile ganz still im Arm. Lucy sah, ohne zu denken, in den Sternenhimmel.


  Srandro löste sich aus ihrem Arm und sah ihr in die Augen.


  »Kommst du mit zu mir oder darf ich mit zu dir kommen?«, fragte er.


  Lucy schluckte. Irgendetwas schnürte ihr den Hals zu. Sie wusste nicht warum, aber plötzlich hatte sie Angst.


  »Srandro, ich bin noch nicht so weit. Ich muss erst einmal nachdenken. Bitte sei nicht böse«, stammelte sie leise. »Bitte gib mir noch ein klein wenig Zeit, nur noch ein ganz klein wenig.«


  »Du hast so viel Zeit, wie du willst«, sagte Srandro liebevoll. Er sah aber doch ein wenig enttäuscht aus.


  


  Die beiden hatten sich noch einmal ausgiebig verabschiedet. Srandro war in sein Zimmer gegangen. Lucy stand noch immer auf dem Aussichtsdeck und starrte in die Sterne.


  Was war bloß los mit ihr? Die Sterne kamen ihr so kalt vor. Das Schiff flog ziellos durch das finstere, leere All. Ihr fehlte der blaue Planet. Es war einfach nicht das Gleiche hier zu stehen und in das weite Nichts zu sehen, anstatt in einer Umlaufbahn um den hübschen, blauen Planeten Terra zu kreisen, ihre Erde.


  Sie musste an Kim denken. Wo war sie jetzt? Wie war es ihr ergangen? Ging es ihr jetzt besser oder hatte die Rückkehr alles noch schlimmer gemacht? Lucy hätte jetzt gern mit ihr hier gestanden und gemeinsam in die Sterne geschaut.


  War das ein Flackern gewesen? Wurden diese Punkte dahinten größer? Panik kroch Lucy in die Glieder.


  Wenn dort wirklich Schiffe aufgetaucht wären, wäre längst ein Alarm ausgelöst worden. Sie musste an Admiral Dengan denken. Er hatte sie eindringlich gewarnt. Wenn sie etwas über ihn wusste, dann war es, dass man ihn ernst nehmen musste.


  »Lucy, du hast keine Chance!« Seine Worte echoten in ihrem Kopf. Stimmte das? Hatte sie wirklich keine Chance? Es war egal, und wenn die Chance noch so gering war, sie musste sie nutzen. Wenn sie keine Chance hatte, dann hatte die ganze Galaxie keine. Dann konnte nur eine von drei Spezies überleben. Das durfte sie nicht zulassen. Sie musste kämpfen.


  Aber würde sie das wirklich schaffen. Sie wurde gesucht. Sie hatte einen mächtigen Feind. Jeden Moment konnte sich tatsächlich einer dieser kalten, kleinen Lichtpunkte dort draußen als feindliches Schiff entpuppen. Vielleicht war einer dieser harmlosen kleinen Lichtpunkte dort draußen schon ihr Todesurteil.


  Lucy fröstelte. Ihr war kalt. Sie war so allein. Sie hatte es selbst so gewollt. Sie hatte die Liebe ihrer imperianischen Freunde abgelehnt. Sie hatte sogar Srandro weggeschickt.


  Warum tat sie das? Was hatte sie zu verlieren? Vielleicht materialisierte schon in den nächsten Stunden ein feindliches Schiff, und ihr Leben wäre vorbei.


  Sie fror jetzt richtig. Die Kälte kam von innen. Sie hielt es nicht mehr aus auf diesem Aussichtsdeck mit dem Blick in die kalte Nacht und ihren einsamen Gedanken.


  Ihre Füße setzten sich in Bewegung. Dieses Schiff war groß, richtig groß. Sie ging eine Zeit lang, ohne zu wissen wohin. Erst als sie vor Srandros Tür stand, wusste sie wieder, wo sie war.


  Srandro hatte seine Tür nicht verschlossen. Lucy öffnete sie, ohne anzuklopfen. In der Dämmerung sah sie ihren Geliebten im Bett liegen. Sie schlich im Dunkeln zu ihm und schlüpfte unter seine Decke. Vorsichtig drückte sie sich an ihn.


  Srandro drehte sich zu ihr um. Das Licht im Zimmer ging an. Es war ein gemütliches Dämmerlicht. Er sah sie mit seinen wunderschönen, geheimnisvollen Augen an.


  »Ich habe auf dich gewartet«, sagte er.


  


  *** Ende des vierten Bandes ***


  Bisher erschienene Bände


  Lucy - Besuch aus fernen Welten (Lucys 1. Abenteuer)


  Lucy - Im Herzen des Feindes (Lucys 2. Abenteuer)


  Lucy - Der Bund der Drei (Lucys 3. Abenteuer)


  Lucy - Gorgoz (Lucys 4. Abenteuer)


  


  Ideal zum Verschenken: Die Bände der Serie Lucy gibt es auch als Taschenbuch portofrei exklusiv bei Amazon. Informationen dazu finden Sie auf Lucys Webseite:


  


  www.lucy-sf.de


  


  


  


  In eigener Sache


  Von Verlagen unabhängige Autoren haben weder eine Lobby noch die Möglichkeit groß angelegte Werbekampagnen durchzuführen. Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, möchte ich Sie daher bitten, eine positive Bewertung auf der Plattform zu hinterlassen, auf der Sie es gekauft haben.


  


  Der Autor


  Wie geht es weiter?


  Die offizielle Webseite des Weltraumabenteuers Lucy ist


  


  www.lucy-sf.de


  


  Dort finden Sie eine Beschreibung der Charaktere der Serie sowie der verwendeten Namen von Planeten und Raumschiffen. Ebenso werden Informationen rund um die Serie gegeben, wie z.B. aktuelle Informationen zu den Folgebänden.
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